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Kapitel 1



Dichter Schneefall wehte riesige Flocken gegen das Fenster meines Zimmers in der Felderdingen-Universität. Eine Weile sah ich wie hypnotisiert zu und das monotone Rieseln ließ meine Gedanken für eine Weile verstummen. Weit entfernt vernahm ich das geschäftige Treiben hinter der Tür.

Auf dem Gang eilten Studenten mit schnellen Schritten zum Frühstück oder holten ihre Unterlagen aus dem Zimmer. Es war Ende Januar und obwohl der Angriff der Warlocks im Dezember alles in Felderwalde verändert hatte, ging der Lehrbetrieb an der Universität so weiter, als ob nichts geschehen wäre.

Ich musste zugeben, dass die Menschen hier hart im Nehmen waren und selbst im Angesicht größter Katastrophen ihren Alltag weiterlebten. Vielleicht war es auch nur ein verzweifeltes Festhalten an der Normalität, angesichts der vielen Toten, die der Übergriff der Warlocks gefordert hatte.

Mir gelang das nicht, denn mein ohnehin schon völlig durcheinandergeratenes Leben war nun gänzlich aus den Angeln gehoben worden. Die Warlocks hatten meinen Bruder Julian und Kirans Schwester Isabella aus der Burg des Lords von Felderwalde entführt und seitdem waren meine Gedanken nur noch von Angst und Sorge erfüllt.

Pausenlos hämmerten Fragen durch meinen Kopf, auf die es keine Antworten gab. Lebte Julian überhaupt noch? Und wenn ja, wie ging es ihm? Wo war er? Diese Ungewissheit trieb mich noch in den Wahnsinn. Zumal es wenig Hoffnung gab, dass sich bald etwas an diesem Zustand änderte. Die Kriegerstaffel versuchte immer wieder bis zu der Stelle vorzudringen, wo der Riss zur Dunkelwelt vermutet wurde, doch es gelang ihnen einfach nicht.

Die Warlocks wagten fast täglich neue Angriffe auf Felderwalde und es war den Kriegern nur selten möglich, sich nennenswert von Felderwalde fortzubewegen, geschweige denn die Dunkelwelt selbst zu betreten, was laut Kiran bisher ohnehin noch niemand gewagt hatte.

„Guten Morgen.“ Gundel stand plötzlich zwischen meinem Bett und dem Fenster. Der Flockenwirbel war verschwunden. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht gemerkt hatte, wie sie hereingekommen war.

„Wie geht es dir heute?“ Sie sah mich mit besorgter Miene an. „Du bist immer noch so blass und das blaue Leuchten in deinen Augen hat auch nicht nachgelassen.“ Sie seufzte betrübt.

„Guten Morgen, Gundel.“ Ich holte tief Luft, rollte mich ein wenig zur Seite und versuchte dann in eine sitzende Position zu kommen.

Gundel war schon bei mir und half mir auf.

„Wann wird das endlich besser?“, seufzte ich frustriert, während mir Gundel ins Bad half.

„Kiran hat gesagt, dass es einige Wochen dauern kann, bis sich dein Körper von der Verwandlung erholt hat. Er hat Petrusses extra eine Krähe geschickt, um ihn um Rat zu fragen, und der muss es doch wissen. Sonst kennt sich doch niemand mit diesen Dingen aus. Wir müssen einfach noch etwas Geduld haben.“ Sie legte mir ein Handtuch bereit und schob mich dann unter die Dusche. „Du hast zu viel Kristallwasser auf einmal getrunken. Es ist ein Wunder, dass du die Verwandlung überhaupt überlebt hast. Sei froh, dass du nach deinem Zusammenbruch wieder halbwegs auf den Beinen bist.“

„Ich bin ja froh“, sagte ich wenig begeistert und drehte das Wasser auf. Für meinen Geschmack dauerte es nur viel zu lang, bis es mir endlich wieder besser ging. Ich wollte mich endlich an der Suche nach meinem Bruder beteiligen, denn diese Untätigkeit, zu der ich seit Wochen verdammt war, ertrug ich keinen Tag länger, ohne dabei noch verrückt zu werden.

„Ich hole dein Frühstück“, rief Gundel, dann verließ sie den Raum.

Ich duschte und trocknete mich ab und je mehr ich mich bewegte, umso mehr kam mein Kreislauf in Schwung. Ich schlich in mein Zimmer hinüber und zog mich an. Wenigstens das konnte ich wieder allein tun.

„Heute gibt es Rührei und Speck“, sagte Gundel lächelnd, als sie wieder hereinkam und auf den Armen ein volles Tablett balancierte. Es gab nicht nur das. Ich sah auch Kaffee, gebutterten Toast, Müsli und reichlich Obst.

„Wer soll denn das alles essen?“, sagte ich und ließ mich am Schreibtisch nieder, den wir zum Esstisch umfunktioniert hatten.

„Ich helfe dir dabei“, sagte Gundel grinsend und deckte den Tisch.

„Erzähle mir, was es Neues gibt“, bat ich und griff nach einer Tasse Kaffee. „Wie war die letzte Nacht? Gibt es irgendeine Veränderung?“ So wie jeden Morgen hegte ich kurz die Hoffnung, dass es gute Nachrichten gab, dass das Warten auf ein Lebenszeichen von Julian ein Ende hatte oder dass ich wenigstens endlich Gewissheit darüber hatte, was mit meinem Bruder geschehen war.

„Es gab einen Angriff nördlich von hier, aber es waren keine gepanzerten Warlocks dabei. Die Kriegerstaffel konnte sie ohne Probleme zurückschlagen.“ Gundel nahm sich eine Scheibe Toast und biss hungrig hinein. „Doch der erneute Angriff hat wieder alle Kräfte gefordert und der geplante Versuch, nach Norden zum Riss zu gelangen, musste abgebrochen werden. Der Lord ist immer noch wie blockiert. Leider scheint sich das nicht zu ändern.“

„Solange seine Tochter nicht wieder zurück ist, wird sich das auch nicht ändern“, erwiderte ich und nippte an meinem Kaffee. Das warme Getränk belebte mich und sorgte dafür, dass mein Kreislauf noch ein wenig mehr in Schwung kam.

Gundel nickte. „Dass Isabella entführt wurde, hat den Lord regelrecht gebrochen. Kiran hat eine Menge seiner Aufgaben übernommen und es werden täglich mehr. Er ist kaum noch hier in der Uni bei den Vorlesungen. Das schafft er zeitlich gar nicht mehr. Meistens bleibt er jetzt gleich in der Burg, denn von dort aus werden die Einsätze koordiniert. Er tut alles, was möglich ist, um die Suche nach Isabella und Julian überhaupt möglich zu machen.“

Ich nickte wissend. Kiran war verantwortungsbewusst. Wenn er gebraucht wurde, drückte er sich nicht, sondern tat sein Bestes, um die Lage in den Griff zu bekommen. Das war nur eine seiner guten Eigenschaften. Doch auch er konnte an der komplizierten Lage nichts ändern, egal wie sehr er sich bemühte.

„Doch wem erzähle ich das.“ Gundel grinste. „Er kommt ja regelmäßig bei dir vorbei, um dich über den Stand der Dinge zu informieren und sich nach deinem Zustand zu erkundigen. Hat er sich für heute auch wieder angemeldet?“, sagte Gundel mit einem verschmitzten Grinsen. Sie hatte natürlich mitbekommen, dass sich zwischen mir und Kiran etwas verändert hatte und eine deutlich spürbare Anspannung in der Luft lag, wenn wir uns begegneten.

Doch wie nah wir uns tatsächlich gekommen waren, ahnte sie nicht einmal, und das war auch besser so. Niemand durfte davon wissen. Die Stimmung in den grünen Landen schlug schnell um und wie Kirans Vater das letzte Mal reagiert hatte, als er davon erfahren hatte, dass sich zwischen seinem Sohn und mir eine Beziehung entwickeln könnte, war mir noch gut im Gedächtnis geblieben.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich ausweichend.

In diesem Moment klopfte es.

„Herein“, rief ich und war erleichtert, als Hilde, Lotte und Toralf hereinkamen und das Gespräch mit Gundel an dieser Stelle unterbrachen. Sie sahen durchgefroren aus. Auf ihren Schultern lag noch eine Schicht schmelzenden Schnees.

„Was für eine Nacht“, seufzte Lotte und setzte sich auf die Kante meines Bettes. „Wie geht es dir?“ Sie sah mich besorgt an.

„Unverändert“, erwiderte ich resigniert. Es brachte nicht viel, noch weiter über meinen Zustand zu reden. Das hatten wir schon mehrmals und in aller Gründlichkeit getan. Ich hatte alle möglichen Tinkturen und Kräutermischungen von Frau Bruse ausprobiert, aber bislang war keine dabei gewesen, die meinen Zustand verbessert hatte. Es brauchte wohl tatsächlich einfach seine Zeit, bis ich mich von der Verwandlung erholt hatte.

Hilde ließ sich neben Lotte sinken. „In zwei Tagen will eine ausgewählte Einheit der Kriegerstaffel wieder versuchen, den Spuren der Warlocks zu folgen, um herauszufinden, wo genau sie in die grünen Lande kommen. Wir sind eingeteilt, um ein Ablenkungsmanöver zu starten. Hoffentlich klappt es dieses Mal und wir können die Warlocks austricksen. Letzte Nacht war der totale Reinfall. Unsere Pläne sind alle schiefgegangen.“

„Das tut mir leid. Beim nächsten klappt es bestimmt endlich“, sagte ich und versuchte, Hoffnung in jedem dieser Einsätze zu sehen. Aber wenn ich ehrlich zu mir war, dann ahnte ich schon, dass es auch dieses Mal nicht gelingen würde. Die Warlocks waren wachsam und bemerkten schnell, wenn man versuchte, sie hereinzulegen.

„Wenn du wieder das Ding mit dem blauen Licht machen würdest, dann könntest du selbst dorthinmarschieren“, sagte Toralf und sah den Toast hungrig an.

„Nichts lieber als das“, erwiderte ich seufzend und reichte ihm eine Scheibe. „Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit, um mich von meinem letzten Einsatz zu erholen. Dann stehe ich wieder für alle verrückten Vorschläge bereit.“

„Das ist eine schreckliche Idee“, sagte Lotte tadelnd an Toralf gewandt. „Die Verwandlung in einen Halbelfen hat Ari fast umgebracht.“

„Das stimmt leider“, sagte ich niedergeschlagen. „Im Moment kann ich kaum eine Treppe hochsteigen, geschweige denn gegen einen Warlock kämpfen. Ich wünschte, es wäre anders. Zähle also nicht allzu bald auf mich.“

„Ich war gestern Abend noch in Marienbergen“, sagte Gundel, um mich von meinen trüben Gedanken abzulenken. „Dort ist alles ruhig und friedlich wie immer.“

„Wie geht es meinen Eltern?“, fragte ich vorsichtig.

„Gut, sie wissen nichts von Julians Verschwinden“, beeilte sich Gundel zu sagen.

„Das ist besser so“, erwiderte ich schnell. „Wenn mein Vater davon erfährt, dass Julian vermisst wird, dann dreht er durch.“ Ich stockte und schluckte. Auszusprechen, dass mein Bruder verschwunden war, brach mir jedes Mal wieder das Herz und ich konnte Gundel und ihren heftigen Wunsch, gegen die Warlocks zu kämpfen und ihren Bruder zu rächen, so gut verstehen.

Umso schwerer fiel es mir, ihr nichts davon zu erzählen, dass ihr Bruder noch lebte und der Wächter des Risses zur Kristallwelt war. Allein dass er mich selbst so eindringlich darum gebeten hatte zu schweigen, hielt mich davon ab, ihr reinen Wein einzuschenken. Doch ich hatte täglich ein schlechtes Gewissen, dass ich sie nicht endlich von ihrer Ungewissheit erlöste, jetzt wo ich wusste, wie schrecklich es sich anfühlte, über das Schicksal eines Familienmitgliedes im Ungewissen zu sein.

„Wie geht es Kiran eigentlich? Wie kommt er mit der Situation klar?“, fragte Lotte und sah Toralf fragend an.

Vor Hilde und Lotte hatte ich besser verbergen können, dass ich angespannt war, wenn Kiran in der Nähe war. Doch als das Gespräch wieder auf ihn kam, schlug mein Herz sofort schneller und ich spitzte die Ohren.

„Nicht gut“, sagte Toralf kauend. „Er leidet unter dieser Situation und gibt sich die Schuld daran, dass es nicht vorwärtsgeht und wir nichts über Isabella und Julian herausfinden können. Ich meine, er sagt das keinem, aber man merkt ihm an, wie verbissen er die Warlocks verfolgt. Er gönnt sich kaum Schlaf und wenn er so weitermacht, dann klappt er bald zusammen.“

„Das ist doch nicht seine Schuld, dass es nicht vorwärtsgeht“, sagte ich sofort und zugleich erschrocken von Toralfs offenen Worten. Wenn Kiran bei mir war, hatte er mich nicht spüren lassen, dass es ihm schlecht ging. Ganz im Gegenteil, er hatte mir immer deutlich gemacht, dass er die Situation im Griff hatte und ich mich auf meine Genesung konzentrieren sollte. „Was hast du noch bemerkt?“, fragte ich.

„Er macht sich Sorgen um dich“, fuhr Toralf fort und sah mich mit ernster Miene an. „Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er dir nicht helfen kann. Er hat mehrere Berater seines Vaters dazu abgestellt, herauszufinden, wie man deinen Zustand verbessern kann.“

„Wirklich?“, sagte ich stirnrunzelnd. „Das wusste ich nicht. Er hat kein Wort darüber verloren, dass er sich Sorgen macht.“

„Natürlich nicht“, entgegnete Toralf. „Das ist nicht seine Art. Kiran würde sich nie bei jemand anderem über seine Probleme ausheulen. Er sorgt sich aber trotzdem um deine Gesundheit. Irgendwann hat er mal vor sich hingemurmelt, dass er zu viel von dir verlangt hat.“ Toralf sah mich bedauernd an. „Wir verdanken dir alle viel.“

„Ich habe es gern getan.“ Die Worte waren mir schnell über die Lippen gegangen, denn genauso dachte ich darüber. Ich hatte die Menschen der grünen Lande vor dem Tod retten wollen und ich bereute nicht, dass es so gekommen war.

„Du hast beinahe dein Leben geopfert.“ Gundel nickte.

„Aber das sind nicht die einzigen Dinge, die Kiran Sorgen bereiten.“ Toralf runzelte die Stirn und griff nach einem neuen Toast, den er dick mit Speck belegte.

„Was hat er mir noch verschwiegen?“, sagte ich vorwurfsvoll. So wie es aussah, hatte Kiran alle Probleme, die um uns herum entstanden waren, einfach ausgeblendet, sobald er mein Krankenzimmer betreten hatte. Ich konnte zwar verstehen, dass er das getan hatte, um meine Genesung nicht zu gefährden, dennoch überkam mich der Verdacht, dass ich eine ganze Menge wichtiger Dinge verpasst haben könnte.

„Die Stimmung in Felderwalde gefällt ihm schon seit einer Weile nicht“, sagte Toralf kauend.

„Warum das denn?“, fragte Gundel verwirrt. „Nachdem Ari die Warlocks zurückgeschlagen hat, haben sie alle als Held gefeiert. Ohne sie wäre der Angriff ganz anders verlaufen.“

„Das stimmt“, sagte Toralf nickend. „Aber das ist jetzt schon über einen Monat her. Die Menschen vergessen solche Dinge leicht und in ihrer Erinnerung ist die Schlacht zu einer von vielen geworden. Die täglichen Angriffe sind viel präsenter und jetzt erinnern sich die Leute auch wieder daran, dass die Familie Grindel die Schuld daran trägt, dass die Warlocks überhaupt hier sind.“ Er biss erneut in seinen Toast.

„So ein Unsinn“, sagte Gundel. „Das ist überhaupt nicht bewiesen.“

Ich nickte energisch. In den letzten Wochen hatte ich zu Toralf, zu Hilde und Lotte und auch zu Gundel absolutes Vertrauen gefasst und ihnen nach und nach von allem erzählt, was mir in den letzten Wochen und Monaten geschehen war. Besonders intensiv hatten wir darüber gesprochen, ob es wirklich möglich sein könnte, dass mein Urahn Frederic Grindel die Risse zwischen den Welten gar nicht verursacht hatte.

Nach anfänglicher Skepsis hatten sie selbst angefangen, Beweise für die Tatsache zu suchen, dass es die Schuld meines Urahns gewesen war. Doch ebenso wie mein Vater hatten sie keine gefunden. Weder in den Bibliotheken in der Felderdingen-Universität noch in der Büchersammlung in der Burg des Lords gab es irgendeinen belastbaren Hinweis.

Es gab nur die Erzählungen eines einzigen Stadtschreibers und dass dieser im Auftrag der Felderdingens gehandelt hatte, war nicht auszuschließen, und so waren sie skeptisch geworden und räumten zumindest die Möglichkeit ein, dass alles vielleicht auch ganz anders gewesen sein könnte.

„Die Stimmung verändert sich also wieder“, sagte ich besorgt. Nachdem ich dabei geholfen hatte, die Warlocks zu vertreiben, und die Menschen in Felderwalde mir positiv gesonnen gewesen waren, hatte der Lord kein Wort mehr darüber verloren, dass er mich in seinen Kerker sperren lassen wollte, weil er ein Verhältnis zwischen mir und Kiran vermutete.

Das lag zum einen sicher daran, dass ihn die Sorge um seine Tochter übermannt hatte, aber zum anderen auch daran, dass er sich wenig Freunde gemacht hätte, wenn er mich in diesem Moment festgenommen hätte. Doch meine Sicherheit schien auf lange Sicht nicht gewährleistet zu sein.

„Ich warne dich rechtzeitig, wenn es für dich gefährlich wird“, sagte Toralf. Dann fiel sein Blick auf Hilde, die unterdrückt gähnte. „Oje, du brauchst etwas zu essen und musst ins Bett. Komm, es wird Zeit. Nächste Nacht sind wir wieder für die Patrouille eingeteilt.“

Hilde nickte. Dann erhob sie sich. „Verliere nicht die Hoffnung, Ari, du kommst schon wieder auf die Beine“, sagte sie. „Kommst du?“ Sie sah ihre Schwester Lotte an.

„Geht schon vor“, sagte sie. „Ich komme gleich nach. Ich wollte Ari noch etwas fragen.“

Hilde nickte und verließ mit Toralf den Raum, während sie erneut gähnte und sich die Augen rieb.

Ich sah Lotte fragend an. „Ist alles in Ordnung?“

Sie nickte. „Ich wollte den beiden nur Gelegenheit geben, ein paar Minuten allein zu sein.“

„Oh“, sagte Gundel und riss gespannt die Augen auf. „Du meinst, Toralf und Hilde interessieren sich füreinander?“

„Ich glaube schon“, erwiderte Lotte achselzuckend. „Und ich hoffe, dass Hilde sich darauf einlassen kann. Nach all dem Leid wäre es wundervoll, wenn sie noch einmal einen Neuanfang wagen kann.“

„Das wäre wirklich schön“, sagte ich nickend und dachte an das harte Schicksal, das Hilde und Lotte getroffen hatte, und einmal mehr rumorte es in mir, dass ich nichts tun konnte, außer zu warten. Wenn ich noch einmal diese Kraft in mir wecken könnte, dann könnte ich die Warlocks von hier vertreiben und ihnen vielleicht sogar in die Dunkelwelt folgen. Ich schloss die Augen und seufzte.

„Hast du noch Schmerzen?“, fragte Gundel besorgt.

„Nein, keine Sorge“, sagte ich schnell und trank meine Tasse Kaffee aus. Dann aß ich mein Frühstück und lächelte Gundel an. Sie hatte so viel für mich getan. Mehr als ich ihr jemals zurückgeben konnte.

„Du solltest jetzt lieber zum Unterricht gehen“, sagte ich. „Wegen mir hast du schon viel zu viel verpasst. Ich komme allein klar.“

„Wirklich?“ Gundel sah mich fragend an.

„Aber sicher. Hier ist noch genug zu essen für den ganzen Tag und bis ins Bad schaffe ich es jetzt auch wieder. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast.“

„Ohne dich wäre ich jetzt tot“, sagte Gundel achselzuckend, räumte das benutzte Geschirr zusammen und stellte es auf das Tablett. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“

„Ich gehe auch“, sagte Lotte gähnend. „Ich brauche dringend Schlaf.“

„Das sieht man dir an“, sagte Gundel und nahm das Tablett.

Lotte hielt ihr die Tür auf und dann verließen die beiden mein Zimmer.

Ich erhob mich langsam und setzte mich wieder auf mein Bett. Dann ließ ich mich vorsichtig auf das Kissen sinken. Nach dem Frühstück schlief ich meist noch eine Stunde. Heute wollte ich das eigentlich nicht tun und in einem der Bücher weiterlesen, die mir Gundel aus der Bibliothek mitgebracht hatte.

Es waren hauptsächlich Bücher über Waffenkunde und Kampftechniken. Aber auch die Unterrichtsmaterialien aus den Vorlesungen. Ich kam gut damit voran, die Bücher zu lesen, denn ich hatte vor, vorbereitet zu sein, wenn meine Kräfte zurückkehrten. Ich nahm mir ein Buch über Schusswaffen zur Hand und schaffte es, fünf Seiten zu überfliegen, bis meine Augen doch zufielen und ich in einen leichten Schlaf fiel.

Ich träumte kurz und intensiv davon, dass mich blaues Licht durchströmte und ich eine Hundertschaft von Warlocks allein durch meinen Anblick vertrieb. Es konnte keine halbe Stunde vergangen sein, als ich davon wach wurde, dass es an der Tür knarrte.

Ich fuhr erschrocken hoch. Was für ein irrer Traum. Wenn das nur wirklich so einfach wäre. Es war wirklich schwer, in die Realität zurückzukehren und festzustellen, dass meine Kräfte enttäuschend schwach waren und sich ein Warlock über mich als Gegner höchstens totlachen würde, anstatt vor Angst zu zittern.

Ich lauschte. Draußen tobte noch immer der Schneesturm. Auf den Gängen war es still, denn mittlerweile war das Frühstück zu Ende und die Vorlesungen und Seminare hatten begonnen.

Hatte ich nur geträumt? Ich sah zur Tür. Nein, es war kein Traum gewesen.

Die Klinke wurde langsam nach unten gedrückt. Ganz vorsichtig, so als ob sich jemand Mühe gab, nicht entdeckt zu werden. Ich war sofort alarmiert und griff zu meinem Nachttisch hinüber, wo eine Sonnenkugel und ein scharfes Messer lagen. Wehrlos im Bett zu liegen, hatte mir nicht gefallen, zumindest nicht in einer Welt, in der plötzlich riesige Monster ins Haus stürmen konnten.

Meine Hand schloss sich fest um den Griff meines Dolches. Hinter der Tür war kein grobschlächtiges Monster, denn das hätte die Tür einfach eingetreten, anstatt vorsichtig die Klinke hinabzudrücken. Es war ein Mensch und mir fiel sofort ein, was Toralf über den Umschwung der Meinung in Felderwalde gesagt hatte. Wollte sich jemand an mir rächen, weil er mich als den Schuldigen für die Angriffe der Warlocks sah? War es wirklich so ernst, dass er seine Wut an mir auslassen wollte? Das war nicht auszuschließen. Solche Fälle gab es in allen Welten. Dummheit kannte keine Grenzen.

Ich rappelte mich mühsam auf. Die Müdigkeit des Schlafes und die mit ihr einhergehende Schwäche steckten mir noch in den Gliedern. Doch wehrlos würde ich mich nicht überwältigen lassen. Die Tür knarrte fast unhörbar, als sie aufschwang.

Ich starrte darauf, bis zur Unerträglichkeit gespannt, wer jetzt hereinkam. Erst erkannte ich nur einen dunklen Umhang. Es war ein Mann. Er war groß und der Stoff war mit Schneeflocken bedeckt. Er trug eine Kapuze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Seine Gestalt war kräftig und er bewegte sich leise und geschickt.

Dennoch kam er mir nicht bekannt vor. Also war es tatsächlich ein Einwohner aus Felderwalde, der es auf mich abgesehen hatte. Ich mobilisierte meine Kräfte, zückte mein Messer und hielt es vor meine Brust, bereit, mich mit der Kraft, die mir geblieben war, zu verteidigen.

Der Mann schob die Tür zu, während ich meine Beine aus dem Bett schwang und mich erhob. Der Schweiß stand mir auf der Stirn. Mein Herz raste, aber ich zwang meinen schwachen Körper in eine Kampfhaltung. Theoretisch wusste ich inzwischen alles über Selbstverteidigung, über den Schwertkampf und sogar über das Boxen, dem in der Bibliothek ein ganzes Regal gewidmet war.

Die Tür fiel ins Schloss und er drehte sich zu mir. Ich machte mich darauf gefasst, dass er jetzt mit einer Waffe auf mich zielen würde. Doch zu meiner Überraschung trug er keine in der Hand. Das war gut, denn so war ich mit meinem Messer im Vorteil.

Das schien er auch so zu sehen, denn er stand still und musterte mich unter seiner Kapuze hervor.

„Wer bist du und was willst du hier?“, fuhr ich ihn unfreundlich an. Besser, er wusste gleich, woran er bei mir war und dass ich kein leichtes Opfer sein würde.

Ganz langsam griff der Mann zu der Kapuze über seinem Kopf und schob sie zurück. Weißes Haar blitzte hervor, das nicht zu seinen kräftigen Bewegungen passte. Ich sah ihn erstaunt an. Sein Gesicht war freundlich und voller Runzeln. Es kam mir bekannt vor. Leuchtend blaue Augen strahlten mich so hell an, dass es mir unwirklich erschien.

Mein Herz stolperte. „Wer bist du?“, fragte ich heiser. Dieses Leuchten in den Augen hatte ich schon einmal gesehen. Doch er war eindeutig nicht Elias, der Wächter des Risses zur Kristallwelt.

„Erkennst du mich denn nicht?“, fragte er schmunzelnd, und seine Stimme schnitt sich in mein Herz, riss Erinnerungen hervor und ließ mir die Tränen in die Augen steigen.

„Das kann nicht sein“, sagte ich und starrte seine vertrauten Züge an. „Das ist unmöglich, absolut unmöglich.“ Meine Stimme erstarb.

„Das hast du in den letzten Monaten bestimmt schon oft gedacht“, sagte er schmunzelnd. „Und du solltest mittlerweile wissen, dass mehr möglich ist, als du denkst.“

Ich ließ mein Messer sinken. Mit einem leisen Klirren fiel es zu Boden. „Großvater“, murmelte ich. Ich wusste, dass er tot sein sollte. Ich war auf seiner Beerdigung gewesen und hatte gesehen, wie seine und die Urne meiner Großmutter in der Erde versenkt worden waren. Doch auch das musste eine von vielen Lügen gewesen sein, denn mein Großvater stand vor mir, lebendig und gut gelaunt wie eh und je.

„Ari, du hast mir so gefehlt“, murmelte mein Großvater, und dann zog er mich in seine Arme.


Kapitel 2


„Warum hast du uns angelogen und deinen eigenen Tod inszeniert?“, fragte ich mit zitternder Stimme, als ich mich aus der Umarmung meines Großvaters gelöst hatte.

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte mein Großvater seufzend. Er schüttelte sich die Schneeflocken von den Schultern.

„Dann wäre jetzt ein guter Moment, mir davon zu erzählen“, erwiderte ich, und die anfängliche Freude darüber, dass ich meinen totgeglaubten Großvater noch einmal in die Arme hatte schließen können, schwand angesichts der vielen Fragen, die sein Erscheinen aufwarf. Ich dachte an den Schmerz, den sein angeblicher Tod in mein Herz gerissen hatte und der mich seit Jahren wie ein dumpfes Drücken begleitete. Vorwürfe lagen mir auf den Lippen.

„Dafür haben wir später noch Zeit. Ich bin hier, um dir zu helfen.“ Er sah mir in die Augen und ein besorgter Zug umspielte seine Lippen.

Ich erwiderte seinen Blick, forschte nach den Veränderungen in seinem Gesicht und erstarrte schließlich.

„Du bist es gewesen“, flüsterte ich heiser, als ich mich in das leuchtende Blau seiner Augen vertiefte und mir den Grund für seine neue Augenfarbe klarmachte. „Du hast mir das Kristallwasser zu trinken gegeben.“

„Ich habe es euch beiden gegeben“, erwiderte mein Großvater und fühlte meinen Puls. Seine besorgte Miene verschwand angesichts dessen, was er da fühlte, nicht. „Im Gegensatz zu meinem Sohn habe ich gesehen, welches Potenzial in euch steckt, Ari, und dass es keinen Weg geben wird, um eurem Schicksal zu entfliehen. Ich wollte, dass ihr vorbereitet seid, und zwar so gut wie möglich.“

„Was soll das heißen?“

Die Augen meines Großvaters leuchteten auf. „Es geht hier um so viel mehr, Ari. Unsere Familie ist schon vor Generationen in etwas hineingeraten, das wirklich kompliziert und zudem noch verdammt gefährlich ist.“

„Das liegt daran, dass das Leben in den grünen Landen nun einmal gefährlich ist“, erwiderte ich missmutig, weil er in Rätseln sprach und keine Anstalten zu machen schien, mir endlich reinen Wein einzuschenken. „Vielleicht macht es mein Vater ganz richtig, wenn er sich aus allem heraushalten will.“

„Dass er die Augen vor der Wirklichkeit verschließt, heißt nicht, dass sie deswegen verschwindet.“ Mein Großvater nahm eine lederne Tasche von der Schulter und begann darin zu kramen. „Das ist albern und das Benehmen eines Kindes. Leider hat dein Vater keinen Blick für das große Ganze. Er denkt nur an sich und sein kleinliches Glück.“

„Angesichts dessen, was unserer Familie hier in den grünen Landen vorgeworfen wird, kann ich es ihm nicht einmal übel nehmen“, erwiderte ich. „Was ist schon falsch daran, sein eigenes Glück in den Vordergrund zu stellen?“

„Wenn es auf Kosten anderer geht, dann ist es falsch. Erst recht, wenn man das weiß.“ Mein Großvater hielt inne und sah mich durchdringend an. „Und was machst du überhaupt noch hier, wenn du so denkst?“

Ich schluckte. Meine Wut verpuffte. Anscheinend wusste mein Großvater, dass ich wiedergekommen war, um den Menschen hier zu helfen. Wie es mir dabei erging, hatte ich überhaupt nicht bedacht.

Doch es hatte nichts gebracht, so ein hohes Risiko einzugehen. Ich saß hier fest. Meine Hoffnung, die Risse zwischen den Welten schließen zu können, hatte sich nicht erfüllt und ich war weiter davon entfernt als jemals zuvor.

„Ich wollte helfen“, sagte ich bitter. „Aber ich kann es nicht. Es geht mir nicht gut.“

„Das habe ich gehört und deswegen bin ich hier“, sagte mein Großvater und zog eine kleine Flasche mit einer dunklen Flüssigkeit heraus. „Elias hat mir erzählt, dass ihr bei ihm wart, weil ihr in die Kristallwelt kommen wolltet.“

„Hat er auch erzählt, dass er uns weggeschickt hat und uns nicht durch den Riss gehen lassen wollte?“, sagte ich bitter.

„Das hat er, und er hat nichts Falsches getan. Das sind nun einmal die Befehle, denen er als Wächter folgen muss. Das musste ich auch.“ Mein Großvater hielt das Fläschchen gegen das trübe Licht des Fensters und schüttelte es.

Es dauerte einen Moment, bis ich die Bedeutung der wenigen Worte verstand.

„Was soll das heißen?“, fragte ich heiser, während sich meine Gedanken überschlugen. „Willst du mir gerade sagen, dass du der Wächter vor Elias warst?“

„Ja, ich war und bin Petrusses“, sagte mein Großvater nickend. „Denn meine Aufgabe ist nicht beendet. Ich lebe jetzt in der Kristallwelt. Die Aufgabe als Wächter des Risses war nur der Auftakt dazu. Eigentlich hätte dein Vater diese Stelle nach mir besetzen sollen, aber er weigerte sich vehement, auch nur in Kontakt mit den Felderdingens zu treten. Daher ist diese Aufgabe Elias zugeteilt worden.“

„Was ist mit Großmutter?“, fragte ich heiser. „Ist ihr Tod auch eine Lüge?“

Mein Großvater schüttelte den Kopf. Ein tiefer Schmerz lag in seinem Blick. „Deine Großmutter ist tatsächlich bei diesem Autounfall gestorben. Das war der Moment, in dem für mich klar wurde, dass ich nicht länger in der Anderswelt bleiben kann und es Zeit wird, meine Verpflichtung als Petrusses anzutreten. Ich habe meine Angelegenheiten geregelt und ein paar Freunde gebeten, mein Ableben zu inszenieren. Es tut mir leid, dass ich euch damit wehgetan habe, aber wie du inzwischen weißt, verlangt das die Aufgabe des Wächters.“

„Was hat es mit dieser Aufgabe auf sich?“, fragte ich. „Ich dachte, das sei eine lebenslange Verpflichtung?“

„So ist es auch“, erwiderte mein Großvater. „Manche leben Jahrzehnte in der Hütte am Riss, so wie mein Vorgänger. Andere wie ich zum Beispiel bleiben nur wenige Jahre. Wenn dein Vater noch kooperiert und seinen Verpflichtungen nachkommt, dann endet auch für Elias der Dienst eher und er kann in die Kristallwelt gehen. Er braucht nicht mehr lange. Seine Verwandlung zu einem Halbelfen ist schon weit vorangeschritten.“

„Und wenn Vater sich weigert, dann bleibt Elias einfach länger auf diesem Posten“, erwiderte ich.

„So ist es.“ Mein Großvater nickte. „So wie es im Moment aussieht, muss Elias den Posten aber für längere Zeit besetzen. Ich rechne nicht damit, dass mein Sohn noch zur Besinnung kommt.“

„Das sehe ich auch so“, sagte ich und ließ mir die Worte meines Großvaters durch den Kopf gehen. Das erklärte einmal mehr das seltsame Verhalten meines Vaters, der mit allen Mitteln verhindern wollte, dass ihn oder seine Kinder einst dieses Schicksal traf. Für ihn war es der blanke Horror, über Jahre in dieser Hütte in den grünen Landen festzusitzen.

Und die Aussicht darauf, seinen Lebensabend in der Kristallwelt zu verbringen, schien ihm erst recht nicht erstrebenswert zu sein. Ich dachte an die Worte meines Urahns zurück, der die Kristallwelt als einen zauberhaften Ort beschrieben hatte. Mein Vater schien das ganz und gar nicht so zu sehen, wobei ich mir allerdings sehr sicher war, dass mein Vater die Kristallwelt nie mit eigenen Augen gesehen hatte.

Die schlechten Erfahrungen, die er in den grünen Landen gemacht hatte, hatten ihm gereicht, um ein abschließendes und vernichtendes Urteil über alles zu fällen, was sich hinter dem Riss in der Quelle an der Burgruine befand.

„Du weißt doch inzwischen, dass dein Vater sich zwar gegen alles gestemmt hat, was er nicht in seinem und dem Leben seiner Kinder haben wollte, dass er es aber mit seiner Geheimniskrämerei nicht verhindern konnte. Die Dinge geschehen, wie sie geschehen sollen.“ Mein Großvater schüttelte missmutig den Kopf. „Dabei war das einmal ganz anders. Als Hagen von den parallelen Welten erfahren hatte, war er wirklich begeistert gewesen und konnte es nicht erwarten, die grünen Lande endlich zu betreten. Doch schon nach einer Woche hatte er genug von dem Abenteuer und wollte wieder zurück nach Hause. Als das nicht so einfach ging, wurde er wütend und diese Wut machte es ihm nicht leichter, mit seiner Lage klarzukommen. Ich gebe auch mir die Schuld, dass ich ihm damals den Ernst der Lage nicht deutlich genug klargemacht habe. Es liegt Verantwortung auf unseren Schultern und das hat er einfach nie akzeptieren können. Doch einfach davor wegzulaufen, ist feige.“

„Da du gerade über die Verantwortung unserer Familie sprichst“, sagte ich heiser. „Wahrscheinlich ist unsere Familie gar nicht schuld an den Rissen zwischen den Welten. Wir tragen vielleicht gar keine Verantwortung für das Unheil, das über die grünen Lande hereingebrochen ist.“

„Das spielt keine Rolle mehr“, sagte mein Großvater.

„Was soll das heißen?“, sagte ich verdutzt. „Und ob das eine Rolle spielt. Du weißt doch selbst, wie die Felderdingens uns behandeln. Kirans Vater spielt sich auf wie ein irrer König.“

„Das liegt daran, dass ihm seine Rolle zu Kopf gestiegen ist und er sich der geringen Bedeutung seiner selbst nicht bewusst ist. Die Risse sind da und warum sie einst entstanden sind, spielt längst keine Rolle mehr.“ Mein Großvater winkte ab, als ob das nicht von besonderer Wichtigkeit war. „Wir tragen in der Kristallwelt eine große Verantwortung. Wir sind Botschafter aus der Welt der Menschen und auch aus den grünen Landen. Wir beraten die Königin. Das hat mit dieser angeblichen Schuld nichts zu tun und sie ist auch völlig unwichtig.“

„Ich verstehe nicht, warum du das alles so locker siehst“, erwiderte ich entsetzt. „Hat dir Elias nicht erzählt, dass die Warlocks Julian haben? Das ist alles kein Spaß. Es sind Menschen gestorben und auch wenn ich mir täglich einrede, dass Julian noch gerettet werden kann, glaube ich tief in meinem Herzen nicht mehr daran, dass ich ihn noch einmal wiedersehe.“ Meine Stimme war rau geworden und ich spürte, wie die Tränen in meine Augen stiegen, als ich den Gedanken auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zuließ. Es fühlte sich an, als ob ich gerade in ein tiefes, dunkles Loch fiel.

„Du wirst ihn wiedersehen“, sagte mein Großvater knapp.

„Was?“ Meine Stimme war nur noch ein Keuchen.

„Jadida hat ihre Elfenkrieger geschickt, um sie zu retten.“

„Jadida?“, fragte ich stockend. „Wer ist das?“

„Jadida ist die Elfenkönigin. Sie nimmt an, dass Isabella noch eine wichtige Rolle in dem kommenden Krieg spielen wird. Die Elfen haben viel riskiert, um sie den Warlocks abzujagen, die schon kurz davor waren, sie zu zerfetzen und sie bei lebendigem Leib zu fressen. Die Warlocks machen keine Gefangenen. Das wissen auch die Felderdingens.“

Blut wich aus meinem Kopf und mir wurde schwindelig. „Wo sind die beiden? Wie geht es ihnen?“ Ich ließ mich auf mein Bett sinken.

„Sie waren und sind schwer verletzt“, sagte mein Großvater ernst. „Die Elfen versuchen sie mit allen Mitteln zu heilen, die ihnen zur Verfügung stehen.“

„Oh nein ...“ Mir kratzten die Worte im Hals. „Wird Julian wieder gesund werden?“

„Das wird er“, sagte mein Großvater. „Wenn es jemand schaffen kann, ihn zu heilen, dann sind es die Elfen. Lange Zeit sah es schlecht aus, weswegen ich noch abgewartet habe, hierherzukommen, aber jetzt hat sich die Lage stabilisiert. Sie werden überleben und wieder gesund werden.“

„Du glaubst gar nicht, wie sehr es mich beruhigt, das zu hören“, sagte ich erleichtert.

Mein Großvater nickte bedächtig. „Ich weiß, dass es schwer war für dich, aber du musst auch verstehen, dass die Elfen Julian und Isabella nicht aus reiner Barmherzigkeit geholfen haben. Für sie sind die grünen Lande nichts anderes als ein Sicherheitsabstand auf dem Weg zur Dunkelwelt. Noch halten sich die Elfen und die Warlocks voneinander fern. Doch die Prophezeiungen der Elfen sind eindeutig. Sie sagen, dass der große Krieg kommen wird.“

„Der große Krieg“, sagte ich verächtlich. „Wenn ich die Risse schließe, dann gibt es keinen Krieg mehr, dann kommen die Warlocks und die Elfen sich nicht mehr in die Quere.“

Mein Großvater ließ den Kopf sinken. „Das wäre schön, aber es gibt keinen Weg, um die Risse zu schließen. Im Gegenteil, sie werden Jahr für Jahr immer größer. Das ist auch der Grund, warum die Warlocks ihre Stahlkrieger losschicken konnten. Die Grenze zwischen den Welten war endlich dünn genug, damit sie passieren konnten.“

„Oh“, sagte ich erstaunt. So war das also. „Wie funktioniert das, dass die Risse größer werden?“

„Das ist eigentlich einfach erklärt“, sagte mein Großvater. „Der Bereich, in dem man von der einen Welt in die andere gehen kann, wird immer größer. Muss man im Moment noch durch ein Wasser gehen, wird es bald ausreichen, nur noch neben dem Wasser zu stehen. Braucht man im Moment noch einen Tropfen Kristallwasser in seinem Blut, um passieren zu können, wird auch das in etlichen Jahren nicht mehr nötig sein.“

„Oje“, sagte ich erschrocken. „Das heißt, dass es immer mehr Menschen oder Wesen geben wird, die aus Versehen von der einen Welt in die andere gelangen werden.“

„So ist es“, erwiderte mein Großvater nickend.

„Irgendwann in ferner Zukunft werden die Risse so groß sein, dass die Welten miteinander verschwimmen und jeder und alles sie passieren kann. Was dann geschieht, darüber kann man nur mutmaßen. Vermutlich werden sie zu einer Welt werden. Doch eine Sache ist schon jetzt klar. Wer dann leben und herrschen wird, darüber wird ein Krieg entscheiden.“

„Woher weißt du das so genau?“, fragte ich erwartungsvoll.

„Die Prophezeiungen der Elfen sind erstaunlich präzise“, erwiderte mein Großvater.

Ich nickte. Wenn nicht Elias genau dasselbe gesagt hätte, hätte ich meine Zweifel an diesen Prophezeiungen gehabt, doch so wie es aussah, konnte man sich durchaus darauf verlassen und sollte das Ganze ernst nehmen.

„Die Warlocks wollen also andere Welten erobern.“ Ich sah meinen Großvater fragend an.

„Genau, das wollen sie. Ihrem König reicht nicht die Herrschaft über eine Welt. Er will mehr und so wird es kommen, irgendwann. Die Warlocks sind von übler Gesinnung und trachten nach Macht und nach Blut.“

„Das klingt nicht gut.“ Ich erhob mich mit zitternden Beinen. Meine wenige Kraft war aus mir gewichen, doch länger sitzen wollte und konnte ich nicht. „Ich weiß, wie wir die Risse schließen können“, sagte ich heiser.

Mein Großvater schüttelte den Kopf. „Ich habe diese Welt und auch die Kristallwelt nach Antworten durchsucht und ich habe keine gefunden.“

„Weil sich die Antwort nicht in der Gegenwart befindet“, sagte ich hastig, packte die Arme meines Großvaters und sah ihm fest in die Augen. „Ich habe Frederic Grindel getroffen. Er sagt, dass es eine Tontafel gibt, und auf ihr steht, wie man die Risse wieder schließen kann. Es ist die Tontafel, mit deren Hilfe er erst in andere Welten reisen konnte.“

„Das ist nicht möglich“, sagte mein Großvater so entschlossen, dass es nur der Versuch sein konnte, keine Hoffnung aufkeimen zu lassen.

„Er hat eine Camera Obscura benutzt und auf die Zinkplatte ein paar Tropfen Kristallwasser gegeben.“ Mehr musste ich nicht sagen, um meinem Großvater klarzumachen, wie es möglich sein konnte, dass diese Treffen zustandegekommen waren. Er war selbst Physiker und kannte außerdem die Einsatzmöglichkeiten des Kristallwassers gut genug, um zu wissen, was es bewirken konnte.

Er wurde blass und der Griff seiner Hände an meinen fester. „Erzähl mir alles.“ Seine Stimme war kratzig.

Ich nickte und berichtete ihm von meinem überraschenden Besuch im Jahr 1835 und meinem erneuten Besuch im Jahr 1846, bei dem ich mehr über die Tonplatte, ihre Bedeutung und ihren Verbleib erfahren hatte.

„Felderdingen hat sie genommen.“ Mein Großvater riss die Augen überrascht auf. „Das erklärt natürlich einiges“, sagte er schließlich nickend.

„Wenn sie noch in diesem Tempel ist, dann haben wir eine Chance, sie zu finden“, sagte ich eindringlich. „Wir müssen es wenigstens versuchen.“

„Der Lord wird euch nicht die Erlaubnis geben, diese Welt zu verlassen“, sagte mein Großvater.

„Aber du kannst dich doch auf die Suche begeben. Du bist doch jetzt selbst ein halber Elf, nicht wahr?“ Ich sah ihn fragend an, den Blick voller Hoffnung.

„Ich kann es versuchen“, erwiderte mein Großvater. „Doch ich bin mir auch nicht sicher, ob die Elfenkönigin die Suche nach dieser Tontafel unterstützen wird. In ihren eigenen Prophezeiungen hat sie nichts darüber erfahren. Das wüsste ich. Ich kann nur versuchen, ihr die Bedeutung dieser Tafel klarzumachen.“

Sein Zögern entmutigte mich. „Ist es so schwer?“

„Das ist es. Dieser Tempel am Perlensee ist eine Art Heiligtum für die Elfen. Sie lassen niemanden außer ihren eigenen Priesterinnen in den Tempel. Es ist unmöglich, ihn zu betreten, zumindest für mich, und erst recht nicht, wenn die Elfenkönigin die Suche nicht erlaubt.“ Mein Großvater betrachtete mich nachdenklich. „Wenn ich sie danach frage und sie verbietet mir, den Tempel zu betreten, dann sind die Wachen gewarnt und werden ihn umso akribischer bewachen. Eine schwierige Situation. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken, wie man das Problem am besten angeht.“ Mein Großvater betrachtete mich nachdenklich, als ob mein Aussehen plötzlich wichtiger war als die Überlegungen, die wir gerade noch angestellt hatten. „Mmh, deine Verwandlung zu einem Halbelfen ist bereits weit vorangeschritten. Das ist auch der Grund, warum es dir gerade nicht gut geht, und das wird sich auch nicht allzu schnell verbessern. So wie es einem Menschen nicht gut geht, wenn er in die Kristallwelt geht, so geht es einem Elfen nicht gut, wenn er die grünen Lande betritt. Daran leiden übrigens auch die Warlocks. Weswegen sie nur kurze Streifzüge durch die grünen Lande unternehmen und dann schnell wieder verschwinden.“

„So ist das also“, erwiderte ich erstaunt.

„Unsere Körper sind nicht an die Kristallwelt angepasst und es braucht einer kleinen Hilfe wie der des Kristallwassers, um das zu bewerkstelligen. Im Umkehrschluss bedeutet das aber, dass man in den grünen Landen und der Anderswelt gesundheitliche Probleme bekommt, wenn man zu viel Kristallwasser im Blut hat. Eine verzwickte Lage. Letzten Endes muss man sich wohl oder übel entscheiden, wo man leben möchte.“

„Aber, warum geht es dir dann gut, wenn du hier bist?“, fragte ich verdutzt. „Du bist doch mehr ein Elf, als ich es bin. Dir müsste es doch auch schlecht gehen.“

Mein Großvater lächelte und hielt das Fläschchen mit der dunklen Flüssigkeit hoch. „Dunkelwasser“, sagte er erklärend. „Solange ich jeden Morgen einen Tropfen nehme, wird der Elf in mir so weit unterdrückt, dass ich mich wieder frei in den grünen Landen bewegen kann. Die Dunkelwelt und die Kristallwelt sind völlig gegensätzlich und deswegen wirkt das Dunkelwasser auch so gut gegen die Wirkung des Kristallwassers.“

„Woher hast du das?“, fragte ich hastig.

„Woher wohl?“, erwiderte mein Großvater, trat zum Tisch und nahm sich einen der Löffel, die dort noch vom Frühstück lagen. „Aus der Dunkelwelt natürlich“, sagte er, öffnete das kleine Fläschchen und gab einen Tropfen der Flüssigkeit auf den Löffel. Dann hielt er ihn mir hin. „Trink das.“

Ich nahm den Löffel und zögerte nicht lange. Alles war besser, als länger in diesem Zustand zu verweilen. Ich öffnete den Mund, schob den Löffel hinein und schluckte den Tropfen. Es schmeckte, als hätte ich Asche im Mund. Ich schüttelte mich und verzog das Gesicht.

„Es wirkt, darauf kommt es an und nicht auf den Geschmack“, erwiderte mein Großvater schmunzelnd.

„Wie bist du da rangekommen?“, fragte ich, während ich darauf wartete, dass das Dunkelwasser zu wirken begann.

„Es gibt nicht nur Warlocks in der Dunkelwelt“, sagte mein Großvater. „Es gibt noch eine Menge andere Wesen der Nacht und der Dunkelheit, Schattengnome, Zitterschlangen oder Wisperguls. Einige von ihnen handeln gern, genauso wie die Zwerge in der Kristallwelt, und so gelangen viele Dinge über zahllose Umwege von der einen in die andere Welt.“

„Die Zwerge also“, sagte ich mit einem möglichst verständnisvollen Nicken und angesichts der gruseligen Vorstellung, dass es neben den Warlocks noch eine Menge anderer scheußlicher Gestalten in der Dunkelwelt gab.

„Ja, sie sind streitlustig und dickköpfig, aber ihre Gier nach seltenen und außergewöhnlichen Dingen hat auch manchmal ihren Nutzen.“ Mein Großvater verkorkte das Fläschchen und reichte es mir. „Pass gut darauf auf. Es ist schwer, an so etwas ranzukommen.“

„Hast du selber genug?“, fragte ich sofort.

„Ja, für den Rückweg wird es reichen.“ Mein Großvater nickte. „Ich möchte, dass du mit mir kommst. Du bist hier nicht mehr sicher.“

„In die Kristallwelt?“

Mein Großvater nickte bedächtig und ich begriff in diesem Moment, dass er mich genau darauf vorbereitet hatte. Er fürchtete den Krieg zwischen den Welten und wollte, dass ich auf der Seite der Elfen stand. Aber wenn er schon geahnt hatte, dass ich irgendwie in die Auseinandersetzung zwischen den Elfen und den Warlocks geraten würde, dann konnte das nur beuteten, dass sich dieser Krieg auch auf die Welt der Menschen ausbreiten würde.

Das Szenario spulte sich vor meinem geistigen Auge ab. Wenn die Risse zur Kristallwelt und zur Dunkelwelt größer wurden, dann galt das auch für den Riss zur Welt der Menschen. Es ging nicht nur darum, dass ein paar Menschen aus Versehen in die grünen Lande gelangen konnten.

Es ging darum, dass die Warlocks ihren Eroberungsfeldzug vermutlich nicht in den grünen Landen stoppen würden. Sie würden auch in die Anderswelt vordringen und als Erstes in Marienbergen landen. Ich war mir sicher, dass keiner der Menschen dort etwas gegen die Warlocks ausrichten konnte.

Die Kristallwelt mit den wehrhaften Elfen schien mein Großvater in dieser Situation für den sichersten Ort zu halten, zumindest sicher genug, um seine Enkelkinder dorthin zu bringen.

„Du hast wirklich weit vorausgeplant“, sagte ich langsam, während mir eiskalt wurde, als ich begriff, was alles auf dem Spiel stand.

„So weit ich die Dinge eben erahnen konnte“, sagte mein Großvater, und die Entschuldigung klang in seinen Worten mit, dass er nicht noch mehr hatte tun können. „Dass du in die Vergangenheit springst und Zugang zu Informationen hast, die ich längst verloren geglaubt habe, habe ich nicht vorausgesehen.“

„Das ist auch schwer zu erraten gewesen“, erwiderte ich schmunzelnd. Dann wurde ich wieder ernst. „Wir müssen die Tontafel finden und verhindern, dass die Warlocks in andere Welten eindringen werden“, sagte ich entschlossen und spannte meine Muskeln an.

Erstaunt nahm ich zur Kenntnis, wie leicht und schwerelos sich mein Körper anfühlte, wie Kraft jede Zelle flutete und mich Entschlossenheit und Hoffnung überkamen. Das Dunkelwasser hatte gewirkt und ich fühlte mich wieder wohl in meiner Haut.

„Das werden wir“, sagte mein Großvater und sah aus dem Fenster meines Zimmers, als ob er überprüfen wollte, ob der Fluchtweg für ihn noch frei war. „Ich muss wieder gehen. Mich sollte hier niemand sehen.“ Er zog sich die Kapuze über den Kopf.

„Du bist extra wegen mir gekommen?“, sagte ich mit weicher Stimme. Das Risiko war groß. Schließlich hielt man meinen Großvater für tot und mit seinem Auftauchen in Felderwalde handelte er eindeutig gegen den Befehl des Lords. Wie solche Vergehen geahndet wurden, hatte ich ja schon mehrmals miterleben können.

„Als ich gehört habe, wie es dir geht, musste ich kommen, denn ich glaube, ich bin der Einzige, der weiß, wie man dir helfen kann. Außerdem wollte ich dich wiedersehen und dich in Sicherheit bringen, und ganz nebenbei muss ich noch eine kleine Aufgabe erledigen.“

„Eine Aufgabe?“, fragte ich gespannt.

„Ja, ich bin auch hier, weil mich die Elfenkönigin gebeten hat, dem Lord persönlich eine Botschaft zu überbringen.“

„Was sollst du ihm ausrichten?“

Mein Großvater seufzte. „Ich soll ihm mitteilen, dass seine Tochter gerettet wurde und sich bei den Elfen befindet.“

„Darüber wird der Lord sehr erleichtert sein“, erwiderte ich. „Aber ich nehme nicht an, dass das alles ist.“

„Nein.“ Mein Großvater schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, die Elfen handeln nie uneigennützig. Sie haben Isabella gerettet, um ein Machtmittel gegen den Lord in der Hand zu haben. Sie wollen seine Dankbarkeit. Die Elfenkönigin wird dem Lord ihre Unterstützung im Kampf gegen die Warlocks anbieten und sie akzeptiert kein Nein.“

„Sie will nicht, dass die Warlocks ihr zu nah kommen, darum geht es also, oder?“ Ich sah meinen Großvater fragend an.

„Genauso ist es und deswegen wird sie Isabella und Julian vorerst bei sich behalten, bis sie bekommen hat, was sie will, und das sind Soldaten, die ihr die Warlocks vom Leib halten, ohne dass sie sich die Finger schmutzig machen muss.“ Mein Großvater strich sich durch das lichte Haar.

„Lord Felderdingen wird nicht einfach akzeptieren, dass ihm die Elfenkönigin Anweisungen gibt“, sagte ich nachdenklich.

„Er muss“, sagte mein Großvater achselzuckend. „Was hat er schon für eine Wahl? Außerdem hoffe ich, dass es mir gelingt, ihm die Sache schmackhaft zu machen.“

„Dann wünsche ich dir viel Glück“, sagte ich nickend.

„Das kann ich gut gebrauchen.“ Er wandte sich der Tür zu. „Komm mit mir“, bat er. „Hier bist du nicht mehr lange sicher. In der Kristallwelt können wir nach der Tafel suchen. Ich werde mir irgendetwas einfallen lassen, damit wir in den Tempel kommen.“

„Ich werde kommen“, versprach ich. „Aber erst muss ich noch ein paar Sachen klären.“

„Also gut, dann schicke mir eine Krähe, sobald du so weit bist.“

„Eine Krähe?“, fragte ich verdutzt.

„Ja, sie liefern Botschaften auch zwischen den Welten aus. Versuche Ärger zu vermeiden und bleibe wachsam.“ Er zwinkerte mir ein letztes Mal zu. Dann schob er die Kapuze noch weiter über seinen Kopf, sodass sie sein Gesicht und seine leuchtend blauen Augen verbarg. „Bis bald, Ari. Bleibe stark.“

„Das werde ich“, sagte ich entschlossen.

Dann war er verschwunden und die Hoffnungslosigkeit und die Verzweiflung hatte er mitgenommen. Julian war gerettet und das Gefühl der Erleichterung, das mich jetzt durchströmte, war unfassbar schön. Ich fühlte mich wieder stark und diese Stärke würde ich nutzen.


Kapitel 3


Die Gesichter aller Studenten fuhren herum, als ich den Vorlesungsraum von Professor Junos betrat. Ich hatte mir die Haare zu festen Zöpfen geflochten und die Einheitskleidung angelegt, eine helle Bluse und eine bequeme dunkle Stoffhose. Dazu trug ich den Pullover, auf dem der Schriftzug der Felderdingen-Universität prangte.

Ich ließ mich von den neugierigen Blicken nicht beirren, klemmte meine Unterlagen fester unter meinen Arm und ging auf den freien Platz neben Gundel in der letzten Reihe zu. Dann setzte ich mich neben sie und sortierte meine Aufzeichnungen vor mir, während deutlich hörbares Getuschel einsetzte.

„Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte Gundel, als sie endlich die richtigen Worte gefunden hatte. „Wie ist deine Spontanheilung zustande gekommen?“

„Ich hatte einen Besucher, der mir das richtige Medikament gebracht hat“, sagte ich ausweichend, ohne weiter auf Details einzugehen, denn ich wusste, dass die Studenten vor mir die Ohren gespitzt hatten und jedes meiner Worte begierig aufsaugten.

Sie würden zwar ohnehin bald mehr von dem erfahren, was jetzt gerade in der Burg besprochen wurde. Erfahrungsgemäß machten die Dinge, die hinter den dicken Mauern geschahen, schnell die Runde unter den Bewohnern von Felderwalde. Doch welche Rolle mein Großvater dabei spielte, würde mit großer Sicherheit nicht an die Öffentlichkeit gelangen.

„Ich bin froh, dass du wieder auf den Beinen bist“, sagte Toralf mit einem anerkennenden Nicken. Auch Hilde und Lotte lächelten mir sichtlich erfreut zu. Ich ließ meinen Blick schweifen und spürte, dass sich nicht jeder über mein plötzliches Auftauchen freute.

Ein paar der Frauen, die sich sonst gern um Isabella scharten, sahen mich feindselig an. Es gab aber auch Studenten, die mir freundlich zunickten und sich noch gut daran zu erinnern schienen, was ich vor einem Monat getan hatte.

Feste Schritte erklangen und Professor Junos betrat den Vorlesungsraum. Gedankenverloren schlenderte er zu seinem Tisch und legte seine Unterlagen ab. Dann wandte er sich den Studenten zu.

„Guten Morgen“, rief er laut und deutlich in den Raum.

Auch die Letzten stellten ihre Gespräche ein und Professor Junos begann über König Sofotel den Dritten zu sprechen, der die Epoche der Könige durch seine revolutionären Katapulte und den anschließenden Krieg politisch neu ordnete. „Dieser Krieg war einer der größten in der Epoche der Könige und dezimierte die Bevölkerung der grünen Lande um die Hälfte. Unzählige Städte brannten lichterloh, nachdem die Katapulte Brandsätze in großer Zahl abgeschossen hatten. König Sofotel bekam daher schnell den Beinamen „Der Grausame“, da er bevorzugt in der Nacht angriff und keine Rücksicht auf zivile Opfer nahm. Im Gegenteil: Er kalkulierte sie bewusst ein, um seine Feinde zu ängstigen und sie dazu zu bewegen, zu kapitulieren, bevor er ihre Gebiete überhaupt betreten hatte. Ich lese Ihnen jetzt einen der wenigen Zeitzeugenberichte vor, die aus dieser Zeit erhalten geblieben sind.“ Professor Junos räusperte sich und blätterte dann in seinen Unterlagen, bis er die richtige Abschrift gefunden hatte. Dann trug er in gesetztem Tonfall den Bericht eines Schusters vor, der den Angriff auf seine Heimatstadt in allen blutigen Details schilderte.

Ich spürte Gundels Blick wie eine Berührung auf mir und wusste, dass sie nur so lange zögerte, mich weiter auszufragen, bis wir endlich allein waren. Doch die Gelegenheit ergab sich nicht, weder nach dem Unterricht bei Professor Junos noch bei Waffenkunde. Ständig waren wir von Studenten umringt und selbst beim Mittagessen kamen ein paar Mädchen zu mir, um mir zu sagen, dass sie froh waren, dass es mir endlich besser ging. Auch am Nachmittag wurde es nicht ruhiger. Erst nach dem Abendessen, als wir zu unseren Zimmern gingen, waren wir schließlich allein.

„Na endlich“, sagte Gundel, zog mich in mein Zimmer und schloss die Tür hinter uns. „Was ist heute passiert?“ Sie sah mich fragend an. In ihren Augen lag ein besorgtes und auch misstrauisches Funkeln. „Wochenlang verändert sich dein Gesundheitszustand kaum und jetzt stehst du plötzlich vor mir, als wäre nie etwas gewesen. Wie ist das möglich?“

„Das würde uns auch interessieren“, sagte eine sanfte Stimme.

Erschrocken fuhr ich herum. Zu meiner Überraschung standen neben dem Fenster Hilde, Lotte und Toralf.

„Was macht ihr denn hier?“, fragte ich erstaunt.

„Wir wollen wissen, was du für ein Medikament bekommen hast, und vor allem, von wem“, sagte Hilde, und auch in ihrer Stimme lag vor allem Sorge.

„Du kannst nicht einfach jemandem trauen, der sagt, dass er dir helfen wird.“ Lotte stemmte die Hände in die Hüften und sah mich vorwurfsvoll an. „Wer weiß, was du da genommen hast. Vielleicht geht es dir jetzt erst einmal gut und morgen bist du plötzlich tot. Es gibt genug Leute, die die Grindels hassen. Glaube mir. Für die hat sich nichts geändert, nicht einmal dadurch, dass du die grünen Lande vor dem Untergang gerettet hast.“

„Schon gut“, sagte ich beschwichtigend. „Ihr müsst euch wirklich keine Sorgen machen. Das war eine sichere Quelle.“ Ich fragte mich, wie weit ich in meinen Erzählungen gehen konnte. Musste ich das Geheimnis meines Großvaters wahren? Doch um Stillschweigen hatte er mich nicht gebeten und wenn ich jemandem vertrauen konnte, dann den Menschen in diesem Raum.

„Es gibt keine sichere Quelle, es sei denn, du kennst denjenigen sehr genau, der dir da geholfen hat. So war es doch bestimmt, oder?“ Toralf sah mich fragend an.

„Richtig. Es war mein …“ Ein leises Klopfen erklang und unterbrach mich mitten im Satz. Im selben Moment schwang schon die Tür auf und Kiran stand vor mir. In seinem schwarzen Haar glänzten ein paar Schneeflocken und ich bemerkte die dunklen Ringe unter seinen moosgrünen, geheimnisvollen Augen. Mein Herz machte ganz automatisch einen Sprung und am liebsten wäre ich ihm einfach um den Hals gefallen. Doch wir waren nicht allein.

Kirans Blick suchte und fand mich. Einerseits schien er sich zu freuen, mich zu sehen, andererseits schien er erstaunt zu sein, dass ich zur Abendstunde noch eine Menge Besuch hatte.

„Was ist denn hier los?“ Kiran sah sich verdutzt im Raum um.

„Wir sind gerade dabei, Ari wegen ihrer Spontanheilung auszufragen, als du uns unterbrochen hast, Cousin“, erklärte Gundel.

„Das muss warten“, sagte Kiran ungeduldig. „Ich muss dringend mit Ari sprechen.“

„Was ist denn passiert?“, fragte ich sofort. Kirans Hektik gefiel mir gar nicht. War das Gespräch zwischen meinem Großvater und dem Lord nicht gut gelaufen?

„Wir waren zuerst dran“, sagte Gundel mit Nachdruck.

Ich sah zwischen Kiran und den anderen hin und her. „Also gut“, sagte ich schnell. „Da ihr es ja ohnehin bald erfahren werdet. Mein Großvater hat mir Dunkelwasser gebracht. Das dämpft die Wirkung des Kristallwassers und deswegen geht es mir wieder gut.“

„Dein Großvater?“ Gundel sah mich an, als ob ich mir einen sehr schlechten Scherz erlaubt hatte. „Dunkelwasser?“

„Er ist nicht tot“, sagte ich erklärend. „Er war Wächter am Riss zur Kristallwelt und jetzt ist er Berater der Elfenkönigin Jadida. Das Dunkelwasser stammt aus der Dunkelwelt. Er hat es auf vielen Umwegen besorgt. Die Dunkelwelt ist in vielen Dingen das genaue Gegenteil der Kristallwelt und deswegen wirkt das Dunkelwasser gegen meine Beschwerden.“

Ich blickte in sprachlose Gesichter. Weder Gundel noch Hilde, Lotte oder Toralf schienen mit dieser Erklärung gerechnet zu haben. Nur Kiran war nicht überrascht, weswegen ich annahm, dass mein Großvater ihm schon erzählt hatte, dass er bei mir gewesen war und mir geholfen hatte.

Kiran nutzte den ruhigen Moment und beugte sich zu mir. „Dein Großvater hat die Burg gerade verlassen“, sagte er ernst. Nun, da alle über seine Anwesenheit und seine Aufgabe Bescheid wussten, schien er es nicht mehr als nötig anzusehen, dass wir unter vier Augen sprachen.

„Und? Wie hat dein Vater auf seinen Vorschlag reagiert?“, fragte ich besorgt.

„Nicht gut“, erwiderte Kiran. „Dein Großvater hat sich viel Mühe gegeben, zu erklären, dass eine Allianz zwischen den Elfen und uns unsere Rettung vor den Warlocks ist. Sie würden uns mit wirkungsvolleren Waffen ausrüsten und uns reichlich Kristallwasser zur Verfügung stellen, genug, damit sich etliche von uns in Halbelfen verwandeln und gegen die Warlocks kämpfen können.“

„Das ist ein großzügiges Angebot“, sagte Toralf, der endlich seine Sprache wiedergefunden hatte, nachdem er mit großen Augen zugehört hatte. Ein Leuchten ging über sein Gesicht, das immer stärker wurde. „Das ist sogar ein unglaublich gutes Angebot. Das wäre unsere Rettung. Wir könnten vielleicht sogar in die Dunkelwelt gehen und Isabella und Julian zurückholen.“

„Isabella und Julian sind bei den Elfen in Sicherheit“, sagte ich, um den anderen zu erklären, wie die Lage im Moment war.

„Was?“, sagte Toralf verdutzt. „Hier ist ja eine Menge geschehen, seitdem wir uns heute Morgen unterhalten haben.“

„Allerdings“, sagte Lotte mit großen Augen.

„Das ist ja fantastisch“, rief Hilde begeistert. „Die beiden sind gerettet und dann wollen uns die Elfen auch noch im Kampf gegen die Warlocks helfen. Besser könnte es doch gar nicht laufen. Das ist ja eine regelrechte Kehrtwende.“

„Genauso sehe ich das auch, aber …“ Kiran zögerte und ich sah den Frust in seinen Augen.

„Aber dein Vater hat das nicht so gesehen“, vermutete ich.

„So ist es“, presste Kiran hervor und ballte die Hände zu Fäusten. „Es war einfach nur peinlich. Er ist tatsächlich ausgerastet. Er hat deinen Großvater bedroht und angeschrien. Er hat ihm vorgeworfen, dass die Elfenkönigin den Angriff der Warlocks eingefädelt hätte, um Isabella zu entführen und ihn zu erpressen. Er sagt, er wird sich nicht erpressen lassen und dass sie Isabella wieder freigeben sollen, vorher würde er gar nichts tun.“ Kiran seufzte gequält. „Es war eine einzige Farce. Ich habe dann deinen Großvater gehen lassen und ihn um etwas Bedenkzeit gebeten. Glücklicherweise haben selbst die Wachen mitbekommen, dass mein Vater nicht ganz bei Sinnen ist, und haben nicht auf ihn gehört, als er befohlen hat, deinen Großvater häuten zu lassen. Die Elfen haben Isabella gerettet und anstatt dankbar zu sein und ihre Unterstützung anzunehmen, benimmt sich mein Vater wie ein Irrer.“

„Häuten?“, sagte Hilde und schüttelte sich angewidert.

„Das ist gar nicht gut“, sagte ich besorgt. „Die Elfen werden die Antwort deines Vaters nicht akzeptieren.“

„Ich weiß“, sagte Kiran. „Ich kann nur hoffen, dass er sich beruhigt und begreift, was das für eine Chance für die grünen Lande ist. Aber ich befürchte, das sieht schlecht aus. Im Moment tobt er noch durch die Burg.“

„Gibt es keinen Weg, deinen Vater noch davon zu überzeugen, dass er auf das Angebot eingeht?“ Ich sah Kiran fragend an.

Er ging zum Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl sinken. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, wenn ihn nicht einmal die Fakten überzeugen. Die Gefahr durch die Warlocks ist größer denn je. Dein Großvater hat uns erklärt, dass das daran liegt, dass die Risse wieder etwas größer geworden sind. Das geschieht wohl etwa alle zehn Jahre. Wir waren vorher schon an der absoluten Belastbarkeitsgrenze angelangt und haben Nachwuchs für die Kriegerstaffel aus der anderen Welt geholt. Aber jetzt wird nicht einmal mehr das reichen. Der Untergang der grünen Lande ist auf langfristige Sicht quasi besiegelt, und das alles nur, weil mein Vater nicht einsieht, dass er eine Allianz eingehen muss, um unsere Verteidigung zu stärken. Ich verstehe es einfach nicht.“

„Gibt es denn keinen anderen Ausweg?“, fragte Lotte. Ihre Stimme klang kratzig. „Wir müssen doch irgendetwas tun können?“

Ich trat zu Kiran und sah ihn ernst an. „Sprich noch einmal mit deinem Vater, sobald er sich beruhigt hat, und zwar darüber, dass es eine Möglichkeit gibt, die Risse zu schließen. Vielleicht sieht er unseren Vorschlag, die Tontafel zu suchen, jetzt in einem anderen Licht. Er soll uns in die Kristallwelt gehen lassen. Mein Großvater hilft uns dabei. Stelle deinen Vater vor die Wahl: Entweder er lässt uns gehen oder er muss die Allianz mit der Elfenkönigin eingehen. Vielleicht fällt ihm diese Entscheidung leichter.“

Kiran sah mir lange in die Augen. „Ein guter Gedanke“, sagte er schließlich nickend. „Ich kann nur hoffen, dass mein Vater einsehen wird, dass er eine Entscheidung treffen muss.“

„Wir werden euch begleiten, wenn ihr in die Kristallwelt geht“, sagte Toralf entschlossen.

„Genauso sehe ich das auch“, sagte Lotte und ballte die Hände zu Fäusten.

„Ihr könnt nicht einfach mit in die Kristallwelt gehen“, sagte ich abwiegelnd. „Um dort länger als ein paar Tage zu überleben, müsst ihr Kristallwassertropfen einnehmen, und zwar immer nur einen am Tag für mindestens zwei Wochen. Ihr habt ja gesehen, was mir passiert ist, als ich es übertrieben habe. Außerdem hat mein Großvater gesagt, dass uns die Elfenkönigin nicht einfach so in den Tempel lassen wird. Vermutlich müssen wir uns unbemerkt dort hineinschleichen.“

„Das kriegen wir alles hin, oder?“, sagte Toralf sofort und sah Gundel fragend an.

Ich wusste, dass er wissen wollte, ob Gundel Kristallwasser besorgen konnte, und wenn ich das verschmitzte Lächeln auf ihrem Gesicht richtig deutete, dann hatte sie schon eine Idee, wie sie das bewerkstelligen konnte.

„Moment mal. Das geht nicht so einfach“, sagte Kiran und hob abwehrend die Hände. „Wenn wir so viele sind, wird das nur unnötig Aufmerksamkeit erregen. Wir sollten wohl eher unbemerkt in die Kristallwelt reisen, wenn ich das mit dem Tempel richtig verstanden habe.“

„Es wird uns nicht gelingen, unbemerkt in die Kristallwelt zu schleichen“, sagte ich bedauernd. „Ich glaube kaum, dass dort etwas geschieht, ohne dass die Elfen es bemerken. Egal ob wir zu zweit dorthingehen oder wenn wir mehr sind. Aber wenn wir Unterstützung hätten, wäre das eigentlich gar nicht schlecht. Wer weiß, was für Abenteuer und Gefahren auf uns warten. Gemeinsam meistern wir das bestimmt leichter, als wenn wir nur allein sind.“

„Auf jeden Fall“, sagte Hilde. „Es ist gefährlich, wenn ihr allein seid.“

Ich musterte Kirans Gesichtsausdruck. Er war immer noch skeptisch.

„Wir könnten uns auch als Delegation aus den grünen Landen tarnen“, schlug ich vor. „Das wäre eine gute Erklärung für unser Auftauchen bei den Elfen. Wir geben einfach vor, dass wir in die Kristallwelt gekommen sind, um uns über den Zustand von Isabella und Julian zu erkundigen, bevor dein Vater seine Entscheidung über eine Allianz mit den Elfen treffen kann.“

„Genau“, sagte Gundel begeistert. „Und deinem Vater machst du die Sache schmackhaft, indem du ihm sagst, dass wir uns lediglich als Delegation tarnen, aber eigentlich nur Isabella befreien wollen. Das findet er bestimmt gut. Und wenn wir nebenbei noch ein paar andere Sachen erledigen, wie zum Beispiel diese geheimnisvolle Tontafel zu suchen, dann muss er das doch gar nicht wissen.“

„Ich soll also meinem Vater sagen, dass wir unter dem Vorwand, Isabellas Gesundheitszustand zu überprüfen, in die Kristallwelt reisen und meine Schwester dann entführen und zurück in die grünen Lande bringen, damit die Elfenkönigin kein Druckmittel mehr gegen ihn in der Hand hat.“ Kiran sah erst Gundel und dann mich nachdenklich an.

„Ganz genau“, sagte ich zögernd.

„Und dann wollen wir sie tatsächlich entführen und ganz nebenbei auch noch die Tontafel an uns bringen, die in einem Tempel versteckt liegt, den wir gar nicht betreten dürfen?“ Kirans Stimme klang ganz ruhig, so als ob er ernsthaft über diesen Vorschlag nachdachte. Jetzt wo er es laut aussprach, klang das Ganze ziemlich waghalsig und vor allem absolut aussichtslos. Wir kannten uns in der Kristallwelt überhaupt nicht aus und hatten keine Ahnung, was bei so einem Vorhaben auf uns zukommen würde.

„Ja, das ist der Plan“, sagte Gundel entschlossen und sah Kiran fragend an.

Kiran nickte gemächlich. Sein Gesicht ließ keine Rückschlüsse darauf zu, was er über diesen Vorschlag dachte. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. Zu meiner Überraschung begann er zu grinsen.

„Das ist eine hervorragende Idee, dazu kann mein Vater einfach nicht Nein sagen, denn Isabella ist im Moment das Einzige, woran er denken kann“, sagte Kiran frohlockend. „Mit diesem Plan können wir alle Probleme gleichzeitig lösen. Mein Vater ist zufrieden. Wir befreien Isabella, holen die Tontafel und danach schließen wir die Risse hinter uns und der ganze Ärger ist beendet. Die Warlocks und die Elfen können nicht mehr in die grünen Lande kommen und wir leben endlich wieder friedlich und glücklich in meiner wunderschönen Heimat. So einfach ist das. Also gut, bereitet euch auf die Reise vor und bringt alles über die Kristallwelt in Erfahrung, was es zu wissen gibt. Wir müssen uns sehr gut vorbereiten.“ Kiran sah uns lächelnd an. „Ich muss los, ein paar Dinge klären.“ Mit diesen Worten hatte er schon kehrtgemacht und war mit schnellen Schritten aus meinem Zimmer gelaufen.

Verdutzt sah ich ihm nach. Die Entscheidung war ja überraschend schnell gefallen. „Also, so wie es aussieht, werden wir uns ziemlich bald alle zusammen auf eine Mission in die Kristallwelt begeben.“

„Ich weiß nicht.“ Toralf schüttelte den Kopf. „Die Tontafel finden und Isabella und Julian befreien? Hat er wirklich gerade gesagt, das wäre alles ganz einfach? Die Elfen sind bestimmt auch mächtige Krieger. Ist er sich denn nicht im Klaren, dass das richtig gefährlich wird?“

„Natürlich wird es gefährlich“, sagte Gundel. „Aber es gibt keine Alternative zu dem Plan. Nichts zu unternehmen, ist schließlich auch keine Lösung.“

„Das sehe ich auch so. Das ist eine einmalige Chance“, sagte Lotte mit einem begeisterten Leuchten in den Augen. „Stellt euch vor, wie schön das Leben in den grünen Landen sein wird, wenn wir endlich die Warlocks los sind. Wir könnten uns frei bewegen und keiner müsste mehr Angst haben, nachts vor die Tür zu gehen. Wir könnten reisen und neue Städte und Dörfer errichten.“

„Dafür gehe ich jedes Risiko ein“, sagte Hilde nicht minder begeistert.

Toralf sah mich fragend an, als ob er mein Urteil noch abwarten wollte, bevor er sich entschied, was er von der Sache zu halten hatte.

Ich sah ihn durchdringend an. „Ich habe keine Ahnung, wie groß die Gefahren in der Kristallwelt sind, und vielleicht ist das auch gut so, denn wer weiß, ob wir es sonst wagen würden, uns auf den Weg zu machen“, sagte ich. „Aber ich weiß eine Sache ganz genau und das ist, dass die Reise die vermutlich einzige Chance ist, noch eine Menge Unheil abzuwenden. Wir könnten nicht nur Isabella und Julian retten, sondern ein für alle Male die Warlocks aus den grünen Landen aussperren und damit den großen Krieg verhindern. So eine Gelegenheit können wir nicht ungenutzt lassen.“

Toralf nickte. „Also gut, ich bin dabei. Ihr habt gehört, was Kiran gesagt hat. Wir müssen uns auf eine gefährliche Reise vorbereiten und wenn ich das richtig einschätze, dann haben wir nicht viel Zeit dafür. Wir müssen Informationen über die Kristallwelt zusammentragen, damit wir uns richtig vorbereiten können. Wir brauchen Waffen und Ausrüstung. Lasst uns beginnen. Ich habe das Gefühl, dass da eine Menge Arbeit auf uns zukommen wird.“


Kapitel 4


„Ich werde jeden dieser blauäugigen, spitzohrigen Elfen umbringen lassen, sobald ich hier rauskomme“, rief Isabella und hämmerte heftig gegen die Tür. „Hört ihr mich, ihr Kidnapper? Lasst mich endlich gehen! Ich bin die Tochter des Lords der grünen Lande, habt ihr das verstanden? Ich bin keine unwichtige Magd. Ich bin die Tochter des Herrschers. Ihr könnt mich hier nicht einfach gefangen halten.“

Julian betrachtete ihre ergebnislosen Bemühungen eine Weile kopfschüttelnd. Ihre dunklen Haare schwangen um sie herum wie ein dichter Umhang. Ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet. Unfassbar, wie viel Energie sie aufbringen konnte, um gegen eine Tür zu kämpfen, die sich ohnehin nicht wegen ihrer Proteste öffnen würde.

Das hatte sie gestern nicht getan und auch nicht in den vergangenen Wochen. Nun gut, am Anfang waren Isabellas Proteste verhalten gewesen. Doch je mehr sie sich von den Verletzungen der Warlocks erholt hatte, umso lauter und anstrengender war sie geworden.

„Das bringt doch nichts“, erinnerte er seine Zellengenossin an die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen.

„Wenn du dich längst aufgegeben hast, dann ist das dein Problem, aber ich werde niemals aufgeben. Ich will nach Hause.“ Sie hämmerte erneut gegen die Tür und verzog das Gesicht, als ihre wunden Hände schmerzten.

Die Tür war aus einem glänzenden, hellen Material, das Julian an eine Mischung aus Glas und Stein erinnerte. Manchmal kam es ihm vor, als wäre es durchlässig, so wie die Fensterscheiben, hinten denen sich ein fremdes Land erstreckte. Dann schien es ihm, als könnte er Schatten hinter der Tür erkennen. Dann wieder war das Material undurchlässig und Julian konnte beim besten Willen nichts dahinter erkennen.

Am Anfang waren oft Elfen in diesem Raum gewesen, um sie zu pflegen, ihre Wunden zu versorgen, ihnen Medikamente zu bringen oder den Raum zu reinigen. Doch Isabella hatte dafür gesorgt, dass sich das änderte.

Je kräftiger sie geworden war, umso mehr begann sie dagegen zu rebellieren, dass man sie hier ohne eine Erklärung festhielt. Erst hatte sie nur verbal protestiert, doch die Elfen hatten ihr keine Antwort gegeben und so war sie schließlich handgreiflich geworden.

Julian erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem Isabella einen der Elfen am Arm gepackt hatte, als er wieder einmal nicht auf ihre Fragen antworten wollte. Innerhalb von Sekunden hatte sich die schmale, zierliche Gestalt mit den schlohweißen Haaren, der blassen Haut und den strahlend blauen Augen in einen riesigen Krieger aus blauem Licht verwandelt, der Isabella sein Schwert auf die Brust gesetzt hatte und ihr in klaren, unmissverständlichen Worten mitgeteilt hatte, dass ihr Leben zu Ende sein würde, wenn sie ihn noch einmal berührte. Seitdem kamen die Elfen nur noch, um ihnen Essen zu bringen.

Für Ordnung und Sauberkeit mussten sie selbst sorgen und das lief gar nicht gut. Isabella war nicht nur launisch, sondern auch unordentlich. Viel hatten sie nicht zu tun. In dem riesigen Zimmer mit den großen Fensterfronten, das sie sich teilten, gab es kaum etwas außer den beiden Betten, dem Tisch mit den zwei Stühlen und ein paar einfachen Kleidungsstücken.

Doch Isabella schaffte es dennoch, diese Dinge so durcheinanderzubringen, dass es unordentlich aussah. Und da sie sich darauf beschränkte, den Tag damit zu verbringen, die Elfen lautstark durch die Tür hindurch zu beschimpfen, hatte sie auch keine Zeit, den Tisch nach dem Essen abzuwischen oder ihre Kleidungsstücke zusammenzufalten.

„Ich will auch nach Hause“, sagte Julian mit Nachdruck und lief zum Fenster, um hinauszusehen. „Doch ich glaube kaum, dass es hilft, wenn du gegen die Tür hämmerst. Da sollten wir uns etwas Besseres einfallen lassen. Mach doch mal einen Vorschlag. Was hältst du davon?“

„Du bist ein Versager, Julian Grindel“, fauchte Isabella. „Es ist mir egal, was du denkst.“

„Etwas anderes fällt dir nicht ein, als mich zu beschimpfen.“ Julian seufzte resigniert. Er war ihre Beleidigungen gewöhnt und reagierte gar nicht mehr darauf. Sollte sie sich ruhig an der Tür abreagieren. Dann schlief sie wenigstens bald wieder ein und er hatte endlich seine Ruhe.

Er wandte sich von Isabella ab und betrachtete den seltsamen weißen Himmel, über den fremde Fetzen blauer Wolken huschten. Am Horizont erhob sich eine Bergkette, die aus Diamanten zu bestehen schien, so sehr schillerte und glänzte sie, sobald die Sonnenstrahlen darauf fielen. Wenigstens die Sonne sah so aus wie immer. Der Anblick beruhigte ihn ein wenig, denn sonst war nichts so, wie er es gewohnt war.

Alles hier war fremd. Manchmal glaubte er sogar, über die weit entfernten Berggipfel Drachen fliegen zu sehen. Doch das war hoffentlich eine Sinnestäuschung, auch wenn er befürchtete, dass dem nicht so war.

Einen Moment lang dachte Julian an Ari und wie es ihr ging. Hatte sie diese unsägliche Schlacht überstanden? War sie verletzt? Wie sah es überhaupt in den grünen Landen aus? Es war alles so schnell gegangen. Kurz vor der Dämmerung hatten plötzlich die Warlocks angegriffen und er hatte sich gemeinsam mit ein paar anderen Studenten zur Burg hinauf gerettet, um sich dort hinter den dicken Mauern in Sicherheit zu bringen.

Doch auch dort waren die Warlocks schließlich eingedrungen und hatten ihn und ein paar andere gepackt und mit sich genommen. Schon bald hatte Julian das Bewusstsein verloren, als er mit dem Kopf gegen einen harten Gegenstand geschlagen war. Doch er hatte noch genug mitbekommen, um zu wissen, dass die Lage nicht gut gewesen war.

Die Warlocks hatten eine Schneise der Verwüstung durch Felderwalde gezogen und es hatte mit großer Sicherheit eine Menge Verletzter und Toter gegeben. Ob auch Ari unter ihnen gewesen war? Die Sorge um seine Schwester schnürte ihm die Kehle zu, während Isabellas nervige Stimme in seinen Ohren dröhnte.

Sie hatte sich wieder der Tür zugewandt und verlangte lauthals ihre Freilassung. Dann wieder beschimpfte sie die Elfen auf alle Weisen, die ihr einfielen.

„Sie werden uns schon irgendwann wieder gehen lassen“, sagte Julian mehr zu sich selbst, während Isabella gerade Luft holte. „Wenn sie uns hätten töten wollen, hätten sie das gleich getan. Vermutlich gibt es einen guten Grund, warum wir noch hier sind.“

„Du hast doch keine Ahnung“, entgegnete Isabella kampflustig. Ihre Wut richtete sich nun nicht mehr gegen die Elfen hinter der Tür, sondern gegen ihn.

Julian musterte ihren glühenden Blick. Sie sah aus, als ob sie ihn allein mit ihren dunkelgrünen Augen in Brand stecken wollte. Sie stand sich mit ihrer Aggressivität permanent selbst im Weg. Dass sie sich nicht selbst auf die Nerven ging, wunderte ihn wirklich.

Er sah sie genauer an. Was für eine wunderschöne Frau. Ihr Gesicht war wie gemalt. Jedes noch so winzige Detail hätte man nicht schöner gestalten können. Doch ihr Benehmen war unerträglich, fast so als ob es im absoluten Gegensatz zu ihrem Äußeren stand.

Doch anscheinend hatte ihr das noch nie jemand gesagt, ganz im Gegenteil: Es kam Julian so vor, als ob jeder ihr absolut unerträgliches Verhalten akzeptiert hätte. Was bei ihrem Vater vermutlich gut funktionierte, beeindruckte die Elfen jedoch nicht im Geringsten. Es wäre einfacher gewesen, wenn er mit ihr gemeinsam ein paar Pläne hätte schmieden können, wie sie die Elfen austricksten. Es wäre schon leichter, wenn er sich einfach normal mit ihr unterhalten könnte.

Aber jedes Mal, wenn er versuchte, vernünftig mit ihr zu sprechen, begann sie ihn zu beleidigen. Das brachte sie nicht weiter und Julian wusste, dass es nur einen Weg hier raus gab, und zwar gemeinsam. Vielleicht bekam er sie ja doch noch dazu, mitzudenken und mitzuarbeiten? Nachdenklich betrachtete er ihre hübsche Stirn, die sich immer stärker runzelte.

„Was starrst du mich denn so an?“, fauchte sie auch schon.

„Hörst du dir manchmal selber zu?“, entfuhr es Julian. „Du benimmst dich wie ein verzogenes Kind. Es fehlt nur noch, dass du dich auf den Boden wirfst und anfängst zu schreien, weil du deinen Willen nicht bekommst.“

„Was?“ Einen Moment lang sah ihn Isabella verblüfft an. Das war das erste Mal, dass Julian so mit ihr sprach. Bisher hatte er immer versucht, auf freundliche Weise zu ihr durchzudringen. Doch da das nicht half, war es an der Zeit, den Kurs zu ändern.

„Du hast schon ganz richtig gehört“, sagte Julian mit ruhiger Stimme und sah Isabella dabei herausfordernd an. „Dein Benehmen ist unerträglich und ich akzeptiere es nicht länger.“ Es tat so verdammt gut, endlich auszusprechen, was er dachte. Es war eine echte Befreiung.

Isabella riss die hübschen Augen weiter auf, aber jetzt begann sich ihr Gesicht langsam rot zu färben. „Wie kannst du es wagen?“, rief sie, und ihre angesammelte Wut schien sich nun noch stärker auf ihn zu fokussieren.

„Ich wage es, weil ich dich nicht mehr ertrage und genug davon habe, dass du mich permanent beleidigst. Es ist für mich schlimm, hier mit dir eingesperrt zu sein. Ehrlich gesagt wäre ich lieber allein als mit dir zusammen.“ Er genoss es unsäglich, die Dinge endlich beim Namen zu nennen. Das hätte er schon eher tun sollen. Was wollte sie schon machen? Zu ihrem Vater rennen und sich bei ihm über Julian beschweren, konnte sie nicht. Mal sehen, was sie noch tun würde.

„Warte nur, bis ich hier rauskomme“, sagte Isabella drohend. Ihr Kopf hatte inzwischen die Farbe einer reifen Tomate angenommen und dann prasselte auch schon eine Kaskade aus unflätigen Schimpfworten und Drohungen auf ihn herab.

„Das wirst du aber nicht“, sagte Julian verächtlich. „Nicht wenn du gegen die Tür hämmerst und herumschreist. Hast du immer noch nicht mitbekommen, dass das nicht hilft?“

„Warte ab, bis wir hier raus sind“, fauchte Isabella. „Dann wirst du jedes Wort bereuen, dass du jetzt zu mir gesagt hast.“

„Warum?“, fragte Julian. „Was willst du tun? Deinen Papa rufen, damit er mich in eines eurer Gefängnisse steckt? Rufst du immer nach deinem Vater, wenn du nicht weiterweißt? Du bist eine verwöhnte Göre“, erwiderte er mit einem entspannten Grinsen. Er würde sie weiter provozieren. Irgendwann hatte sie sich genug echauffiert und wenn dieser Moment gekommen war, dann konnten sie vielleicht endlich das erste vernünftige Wort miteinander wechseln.


Kapitel 5


Das Wetter hatte aufgeklart und gleißender Sonnenschein tauchte den Burghof in ein freundliches Licht. Manche der Bediensteten blinzelten und sahen nach unten, doch ich hatte meinen Blick fest auf Kiran und seinen Vater geheftet, die sich gerade voneinander verabschiedeten.

„Ich wünsche dir auf deiner Mission viel Erfolg, mein Sohn“, sagte Kirans Vater gesetzt, wohl wissend, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Er machte einen aufgeräumten und vernünftigen Eindruck. Die Trauer und die Wut, von denen er noch vor zwei Wochen regelrecht gelähmt gewesen war, hatten sich völlig gelegt, was wohl vor allem Kiran zu verdanken war, der seinem Vater unseren Vorschlag mit geschickten Worten schmackhaft gemacht hatte.

Der Lord warf seinem Sohn einen langen, verschwörerischen Blick zu. Er wollte, dass jeder sah, dass er ihn auf eine geheime Mission schickte. Was in der Burg besprochen worden war, hatte natürlich längst die Runde gemacht. Jeder in Felderwalde wusste von dem Angebot der Elfenkönigin und der Tatsache, dass sie Isabella in ihrer Gewalt hatte.

Doch die Meinung der Menschen in Felderwalde war eindeutig gewesen. An jeder Straßenecke hatte man den Diskussionen zuhören können, dass sich jeder hier lieber heute anstatt morgen einen Schluck Kristallwasser wünschte, um sich selbst gegen die Warlocks verteidigen zu können. Die Zurückhaltung des Lords war nicht auf Begeisterung gestoßen. Daher waren jetzt alle Augen der Anwesenden genau auf ihn gerichtet.

Er hatte zwar kein einziges Wort über den Sinn dieser Mission verloren, aber jeder hier wusste, dass Kiran ausrücken sollte, um Isabella wieder in die grünen Lande zurückzuholen. Notfalls mit Gewalt. Der Lord der grünen Lande würde sich nicht von den Elfen erpressen lassen. Diese Botschaft stand klar im Vordergrund, auch wenn sie die Menschen in Felderwalde nicht unterstützten.

„Ich werde dich nicht enttäuschen“, sagte Kiran. Dann hob er die Hand und die Abordnung der Kriegerstaffel ritt los. Kiran folgte ihnen und als er durch das Burgtor ritt, setzten sich Toralf, Lotte, Hilde, Gundel und ich in Bewegung.

Wir ritten an den vielen Menschen vorbei, die uns mit ernstem Gesicht und bedeutsamem Blick betrachteten. Ich vermied es dabei, den Lord direkt anzusehen, um ihn nicht unnötig zu provozieren oder ihn überhaupt daran zu erinnern, dass ich existierte. Selbst in diesem letzten Moment fürchtete ich noch, dass er einschreiten könnte und verlangte, dass ich Kiran auf dieser Reise nicht begleiten durfte. Seine Drohung, mich in den Kerker zu werfen und mich töten zu lassen, klang mir immer noch in den Ohren.

Es war auch nicht ausgeschlossen, dass er Kiran sogar noch verbot, seine Freunde als Reisebegleitung mitzunehmen. Bis zur letzten Sekunde hatte es lautstarke Diskussionen zwischen Kiran und seinem Vater über dieses Thema gegeben.

Es war nicht leicht gewesen, ihn und auch die Befehlshaber der Kriegerstaffel davon zu überzeugen, dass wir am besten getarnt waren, wenn wir nicht mit einer Unmenge bewaffneter Männer in die Kristallwelt einrückten, zumal diese ohnehin in den grünen Landen für die Verteidigung gegen die Warlocks gebraucht wurden.

Ganz abgesehen davon, dass nicht einmal Lord Felderdingen genug Kristallwasser hatte, um seine Streitkräfte in größerer Zahl auf eine derartige Exkursion vorzubereiten.

Der Lord hatte sich daher zwangsläufig mit Kirans Vorschlag arrangieren müssen, dass uns die Elfen am ehesten abnahmen, dass wir uns lediglich von Isabellas Zustand überzeugen wollten, wenn Kiran in Begleitung von scheinbar wehrlosen Studenten reiste anstatt mit militärischer Unterstützung. Das war schließlich auch die Botschaft, die der Lord der Elfenkönigin mit einer Krähe hatte überbringen lassen.

Unruhe überkam mich und es dauerte scheinbar ewig, bis ich den Burghof mit meinem Pferd überquert hatte. Niemand rief meinen Namen oder beachtete mich, obwohl ich jeden Moment damit rechnete, dass doch noch etwas Unvorhergesehenes geschah. Aber Kiran behielt recht. Vor dieser großen Menge würde es weder sein Vater noch jemand anderes wagen, eine Szene zu machen. Es war seine Idee gewesen, unsere Abreise mit reichlich Publikum zu inszenieren, damit sie möglichst reibungslos vonstattenging.

Doch der Lord hatte seine eigenen Sorgen, denn er ließ die Augen über die Menschen in dem Hof gleiten und erwartete regelrecht, dass einer die Stimme erheben würde, um ihm mitzuteilen, dass das der falsche Weg war und es besser war, das Angebot der Elfenkönigin anzunehmen, anstatt ihren Zorn auf sich zu ziehen.

Endlich ließ ich den Lord hinter mir und ritt aus dem Burgtor hinaus. Erleichtert atmete ich auf. Wir waren unterwegs. Endlich. Ich konnte noch gar nicht fassen, dass es nun losging. Beinahe zwei Wochen hatten wir mit Vorbereitungen verbracht und dann auf das richtige Wetter gewartet. Es musste halbwegs trocken und hell sein.

„Endlich Sonne“, sagte Gundel und lenkte ihr Pferd neben meins.

„Ja, ich habe schon gar nicht mehr daran geglaubt, dass das Wetter noch einmal umschlägt“, erwiderte ich und betrachtete unseren Tross, der dem breiten Weg hinab nach Felderwalde folgte. Noch vor einer Woche hatte kniehoher Schnee gelegen. Dann endlich hatte es zu tauen begonnen und heute waren die Wolken das erste Mal seit langer Zeit vom Himmel verschwunden.

Wir hatten lange auf Sonnenschein gewartet, denn nur so konnten wir sicher sein, dass das Risiko eines Angriffs der Warlocks auf ein absolutes Minimum reduziert war. Zur Sicherheit begleiteten uns bis zum Haus des Wächters noch sechs Männer der Kriegerstaffel. Besorgt sah ich mich um. Die Angriffe der Warlocks hatten nicht nachgelassen. Beinahe jede Nacht wagte sich ein Grüppchen von ihnen in die Nähe von Felderwalde und das Risiko, auf sie zu stoßen, war unverändert hoch.

Während wir bei unserer letzten Reise zum Riss zu Fuß durch ein unwegsames Waldstück einen wesentlichen Teil der Strecke hatten abkürzen können, mussten wir nun mit den Pferden und unserem Reisegepäck auf halbwegs befestigten Wegen bleiben, was unsere Reise um einen Tag verlängern würde.

„Sie werden heute Nacht nicht kommen“, sagte Gundel beruhigend, als sie meinen nervösen Blick bemerkte. „Nicht bei diesem Wetter, und je näher wir dem Riss kommen, umso sicherer ist es. Das hast du selbst gesagt.“

„Das stimmt ja auch“, erwiderte ich. „Der Wächter am Riss hat es mir erzählt und er muss ja wissen, wovon er redet.“

„Wir werden schon bald dort sein. Ich kann es kaum glauben. Freust du dich darauf, deinen Großvater wiederzusehen?“ Gundel sah mich lächelnd an.

Ich wusste, dass sie versuchte, mich von meinen trüben Gedanken abzulenken. In den letzten Tagen war meine Sorge immer stärker geworden, ob ich gegen die Warlocks kämpfen konnte, falls sie uns mit einem Male gegenüberstanden. Ich hatte seit gestern kein Dunkelwasser mehr genommen und spürte wieder die Schwäche in mir aufsteigen, die mich so lange gelähmt hatte. Doch je näher ich der Kristallwelt kommen würde, umso mehr würden meine Symptome verschwinden und ich würde an Stärke gewinnen. Es würde schon alles so funktionieren wie geplant, redete ich mir selbst gut zu.

„Ja, ich freue mich auf meinen Großvater“, sagte ich lächelnd.

„Ich bin schon so gespannt auf die Kristallwelt“, sagte Gundel.

„Das bin ich auch“, entgegnete ich leise. Doch ich wusste, dass uns dort nicht nur schöne Dinge erwarten würden. Ich vertrieb die Sorgen, so gut es ging, und sprach mit Gundel noch eine Weile über den Wetterumschwung, der jetzt im Februar ganz plötzlich für fast schon frühlingshafte Temperaturen gesorgt hatte.

Nur auf den Berggipfeln lag noch Schnee. Auch als wir Felderwalde verlassen hatten und in die Wälder eintauchten, war nichts Weißes mehr zu sehen. Stattdessen gluckste und gluckerte es um uns herum. Überall plätscherte es und von den Zweigen fielen glitzernde Wassertropfen.

Je weiter wir ritten, umso mehr beruhigten mich die vertrauten Geräusche, die mich umgaben, und ich konnte meine Umgebung genießen. Der Wald hier war so urtümlich, wie ich keinen Wald zuvor gesehen hatte. Buchen standen neben dichten Tannen und in der Luft lag ein würziger Duft. Auf umgefallenen Bäumen wuchs Moos und überall wucherten Heidelbeerbüsche und Himbeerranken.

Hier gab es keine Fahrspuren von schweren Maschinen, die den Wald bewirtschafteten, nicht das Geräusch von Flugzeugen über unseren Köpfen oder das ferne Dröhnen einer Schnellstraße. Hier gab es nur das emsige Zwitschern der unzähligen Vögel, die den nahenden Frühling spürten und ihr zauberhaftes Konzert ertönen ließen. Die Unberührtheit der Natur gefiel mir und verdrängte die Sorgen ein wenig.

Ich betrachtete Kiran, der vor mir ritt. Er schien müde zu sein und das war auch kein Wunder. Auf seinen Schultern lastete so viel. Ein bedrückendes Gefühl stieg in meinem Bauch auf. Wir hatten kaum noch miteinander gesprochen, zumindest nicht auf diese vertraute Weise. Seit der Schlacht und meiner Verwandlung in einen Halbelfen schienen wir uns wieder voneinander entfernt zu haben.

Wehmut erfüllte mich. Ja, die Umstände der letzten Zeit waren schrecklich. Für unsere Gefühle war einfach kein Platz mehr gewesen und ich merkte schmerzhaft, wie weh es mir tat, nur daran zu denken, dass wir das, was zwischen uns war, wieder verlieren könnten. Vielleicht waren diese Gefühle einfach noch nicht stark genug gewesen, um in einer so schwierigen Situation bestehen zu können.

Oder hatte ich mich verändert, jetzt, wo diese fremden Kräfte in mir erwacht waren? Der Gedanke kam mir nicht zum ersten Mal. Waren die Dinge zwischen uns anders geworden, weil ich anders geworden war?

Ich atmete tief durch. Jetzt war nicht der richtige Moment, um über so etwas nachzudenken. Andere Dinge waren von Bedeutung und angesichts dessen, was uns bevorstand, sollte ich mich besser gut konzentrieren. Jede Unaufmerksamkeit konnte uns das Leben kosten. Also vertrieb ich die Zweifel und achtete auf mein Pferd und darauf, dass meine Muskeln sich beim ungewohnten Reiten nicht zu sehr verkrampften. Ich gab mich dem monotonen Rhythmus der Hufe unter mir hin und so ließen wir Kilometer für Kilometer hinter uns.

Zur Mittagszeit machten wir eine kurze Rast, ließen die Pferde an einem der vielen Bachläufe trinken und vertraten uns kurz die Beine. Dann saßen wir wieder auf und setzten unseren Weg fort. Der Wald veränderte sich zunehmend und wurde immer dichter. Die Buchen verschwanden und bald umstanden uns nur noch dichte Nadelbäume, die kaum noch Licht zu Boden ließen. Die niedrige Februarsonne hatte nur noch selten eine Chance, den Waldboden zu erreichen. Ein düsteres Gefühl überkam mich und ich war froh, als Hilde ihr Pferd am späten Nachmittag neben mich lenkte, als sich der Weg etwas weitete und wir nicht wie vorher hintereinander reiten mussten.

„Wie geht es mit dem Reiten?“, fragte sie in freundlichem Plauderton, der ganz und gar nicht zu der düsteren Umgebung passen wollte. „Hältst du es noch durch?“

„Es geht erstaunlich gut“, entgegnete ich leise. Doch die dichten Nadelbäume verschluckten meine Worte und ich wiederholte meine Antwort etwas lauter. Da ich keine Ahnung vom Reiten hatte, hatte mir Hilde in Felderwalde auf die Schnelle das Nötigste beigebracht und war jeden Tag mit mir ausgeritten, damit ich mich daran gewöhnte, längere Zeit auf einem Pferd zu sitzen.

Ich wollte gerade ausholen und Hilde dafür danken, dass sie so ein gutmütiges und braves Pferd für mich ausgesucht hatte, das jedem meiner Befehle widerspruchslos folgte, als ich hinter ihr etwas Dunkles zwischen den Bäumen glänzen sah.

„Was ist denn?“, fragte Hilde und sah sich um. Sie hatte schnell bemerkt, dass ich von etwas abgelenkt gewesen war.

„Da ist irgendetwas“, sagte ich und blinzelte. Angst stieg sofort in mir auf. Was, wenn die Warlocks hier angriffen? Wir waren zwar relativ viele und gut mit Pistolen, Sonnenkugeln und auch Pfeil und Bogen bewaffnet, aber dennoch konnte ein plötzlicher Angriff unsere Pläne schnell durchkreuzen.

Ich ritt ein paar Meter weiter und erkannte, dass das, was ich für das Horn eines Warlocks gehalten hatte, nur ein nasser Ast war, der glitschig in einem verirrten, dünnen Sonnenstrahl glänzte, der es bis zum Waldboden geschafft hatte.

Ich atmete erleichtert auf. „Entschuldige“, sagte ich hastig. „Ich bin einfach nur schrecklich angespannt.“

„Das sind wir alle“, sagte Hilde beruhigend. „Es wird schon alles klappen. Wir sollten erst in Panik verfallen, wenn es auch wirklich einen Grund dafür gibt. Die Männer haben diese Route ausgewählt, weil es hier noch nie zu einem Zusammenstoß mit den Warlocks gekommen ist. Die Bäume stehen zu dicht und dadurch kommen die Warlocks nicht gut voran. Versuche dich zu entspannen, Küken.“ Sie grinste mir noch einmal zu, dann verengte sich der Weg wieder und Hilde lenkte ihr Pferd zurück in die Reihe. Doch auch wenn sie nicht den Eindruck machte, unruhig zu sein, sah ich doch, wie sie noch einmal kurz den Blick zu dem Ast schweifen ließ.

Ich sah mich um. Die Bäume standen tatsächlich so dicht nebeneinander, dass es für die riesigen Warlocks beinahe unmöglich war, schnell vorwärtszukommen. Hilde hatte recht. Wir waren alle angespannt, aber bislang gab es keinen Grund dafür. Ich konzentrierte mich wieder auf den Weg und musterte aufmerksam unsere Umgebung. Der ewig gleichbleibende Wald bot wenig Abwechslung und es strengte mich zusehends an, zwischen Fichten, Kiefern und Tannen nach eventuellen Gefahren Ausschau zu halten.

Als die Nacht heraufzog und die Helligkeit schwand, wurde es immer schwerer, etwas erkennen zu können. An der Spitze unseres Trosses zündete Kiran ein Schild an und beleuchtete den Weg. Bald gab ich es auf, nach rechts und links zu starren, denn die vorbeiziehenden Bäume waren zu einer dunklen Masse verschmolzen. Stattdessen konzentrierte ich mich allein darauf, meine schmerzenden Glieder in eine halbwegs erträgliche Position zu bringen.

Als Kiran endlich anhielt, atmete ich erleichtert aus. Es gefiel mir zwar nicht, dass wir jetzt hier mitten im Wald übernachten mussten, aber ich war heilfroh, dem unbequemen Pferdesattel endlich entrinnen zu können. Die Männer bauten in Windeseile ein kleines Lager auf, indem sie die tiefen Äste der Tannen abschlugen und sie auf dem Boden verteilten. Sie versorgten die Pferde und verteilten die mitgebrachten Essensrationen. Man sah an ihren routinierten Handgriffen deutlich, dass sie es gewohnt waren, in den Wäldern zu übernachten.

Auf ein Feuer verzichteten wir, um die Warlocks nicht anzulocken, und nachdem wir schnell die Brote mit Käse und Schinken verzehrt hatten, holten wir unsere Decken von den Pferden und breiteten sie auf den Zweigen aus. Kiran teilte die Nachtwachen ein und dann rollten wir uns in unsere Decken ein. Ich hörte noch einen Moment dem Flüstern von Hilde und Toralf zu und versuchte dem leisen Gespräch zu folgen, das Kiran mit den beiden Männern führte, die zur Nachtwache eingeteilt worden waren, doch dann fielen mir die Augen zu und ich fiel in einen tiefen Schlaf.


Kapitel 6


Ich träumte von wilden Verfolgungsjagden, flüchtete vor gelben Augen, die mich durch dunkle Wälder hetzten, und wachte mit einem leisen Schrei auf, als der Morgen graute.

„Alles okay?“ Kiran saß neben mir und sah mich besorgt an. Ich hatte gestern Abend gar nicht mehr mitbekommen, dass er sich neben mich gelegt hatte. Seine Haare standen wirr von seinem Kopf ab und er wirkte angespannt.

„Ja“, erwiderte ich eilig, um ihn nicht weiter zu beunruhigen. „Ich habe nur geträumt.“

Die Sorge wich aus seinem Gesicht und er schmunzelte. „Ich auch“, murmelte er. Dann erhob er sich und rollte seine Decke zusammen.

Auch die anderen wurden wach und rappelten sich gähnend und sich streckend auf. Zu meiner Überraschung hatte ich auf den Tannenzweigen und unter freiem Himmel erstaunlich gut geschlafen und fühlte mich halbwegs ausgeruht. Ich lief ein paar Meter in den Wald zu einem der vielen schmalen Bachläufe, die durch den schmelzenden Schnee entstanden waren, und wusch mir das Gesicht und die Hände.

Dann beeilte ich mich, zu den anderen zurückzukommen, und half dabei, das Gepäck wieder auf den Pferden zu verstauen und das Frühstück vorzubereiten. Nachdem wir eine Kleinigkeit gegessen hatten, stiegen wir wieder auf die Pferde. Ich musste ein schmerzhaftes Seufzen unterdrücken, als ich den Muskelkater spürte, den mir der gestrige Tag auf dem Pferdesattel beschert hatte.

Dennoch freute ich mich, dass es endlich weiterging. Ich reihte mich hinter Gundel ein, die sich den Männern angeschlossen hatte. Hinter mir ritt Hilde, und Lotte und Toralf bildeten den Schluss unserer Gruppe. Eine düstere Stimmung lag über uns und sie wurde erst besser, als sich der Wald lichtete und wir die dicht nebeneinanderstehenden Nadelbäume verließen.

Als die ersten Sonnenstrahlen auf den Waldweg fielen, atmete nicht nur ich erleichtert aus. Der Weg wurde breiter und wir konnten wieder nebeneinander reiten und uns miteinander unterhalten. Je weiter wir vorwärtskamen, umso mehr entspannte ich mich, wohl wissend, dass der Riss näher kam und das Risiko immer weiter sank, dass wir Warlocks begegnen würden.

Am Nachmittag erreichten wir endlich den Waldrand und machten eine kurze Rast. Mit einem kleinen Seufzer stieg ich von meinem Pferd und spürte der Anstrengung in meinen Beinen nach. Dennoch war ich froh. Wir hatten den Wald hinter uns gelassen. Jetzt war es nicht mehr weit. Ich streckte mich und ließ meinen Blick über die Wiesen schweifen.

Das Gras des letzten Jahres war niedergedrückt von der Last des Schnees, der noch bis vor Kurzem darauf gelegen hatte. Das Land sah öd und verlassen aus. Ich musste unweigerlich daran denken, wie es vielleicht einmal gewesen war, als hier noch Menschen lebten und die Weite bewirtschafteten. Ich konnte beinahe die niedrigen Bauernhäuser erahnen, die sich hier einmal zwischen die flachen Hügel geschmiegt hatten. Doch dann waren die Warlocks gekommen und die Menschen waren vertrieben oder gar getötet worden.

Mein Blick wanderte zu Kiran. Er stand bei den Männern, die uns begleiteten.

„Wir sind gut vorangekommen“, sagte Kiran gerade zu einem hochgewachsenen Mann der Kriegerstaffel. „Jetzt ist es nicht mehr weit. Ich glaube kaum, dass uns noch Warlocks angreifen. Dafür sind wir zu weit von ihren üblichen Einfallsrouten entfernt.“ Kiran sah auf und bemerkte, dass ich ihn ansah.

Sein Blick blieb an mir hängen und er lächelte mich an. Es war ein freies und strahlendes Lächeln und ich konnte nicht anders, als es von ganzem Herzen zu erwidern. Nichts war vergessen oder vergangen. Es war nur aufgeschoben, weil es im Moment dringendere Probleme gab, die unsere ganze Aufmerksamkeit erforderten.

Ein leichtes Gefühl durchströmte mich und ich merkte, dass die Anspannung der letzten Zeit von mir abzufallen begann und einer Zuversicht Platz machte, die ich schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Es würde alles wieder in Ordnung kommen. Das wusste ich plötzlich ganz tief in mir drin. Ich schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut.

Toralf und Hilde lachten nicht weit von mir entfernt und deswegen hörte ich Lottes Schrei erst viel zu spät. Unterholz krachte, Waffen klirrten und die Schreie wurden lauter. Ich riss erschrocken die Augen wieder auf und sah mich hektisch um.

Ich brauchte einen Moment, bis ich die Lage verstand. Nicht weit entfernt hinter uns brach etwas Großes durch den Wald. Man hörte die Macht und die Kraft, mit der es gegen die Bäume schlug. Wipfel wankten und es musste mir niemand sagen, dass das Warlocks waren, die da gerade auf uns zukamen. Nichts sonst in dieser Welt würde das erklären, egal wie unmöglich es war, dass das gerade geschah.

„Auf die Pferde“, schrie Kiran und rannte los.

Es ging alles so schnell, dass ich keine Zeit hatte, Angst zu fühlen. Jeder hastete zu seinem Pferd und saß auf. Dann trieben wir die Tiere an, die der näher kommende Lärm nervös machte. Selbst mein gutmütiges Reittier scheute kurz und verdrehte voller Panik die Augen. Doch dann setzte es sich glücklicherweise in Bewegung und galoppierte los, den anderen Pferden hinterher. Ich sah zu Kiran, der im Auge behielt, dass alle mitgekommen waren. Die Männer der Kriegerstaffel setzten sich an das Ende der Gruppe und begannen mit ihren Pistolen nach hinten zu feuern.

Ich wandte meinen Blick von den Pferden vor mir ab und sah kurz nach hinten. Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Hinter uns waren mindestens zwanzig Warlocks. So viele hatte ich noch nie auf einem Haufen gesehen und sie schienen nur ein Ziel zu haben, unseren Tod.

Was taten sie hier? Das konnte doch kein Zufall sein. Und was machten sie im gleißenden Sonnenschein? Den vertrugen sie doch angeblich gar nicht. Aber das war nicht die einzige schlechte Nachricht. Ich blinzelte und dann sah ich es.

Die Schüsse der Kriegerstaffel prallten an den Warlocks ab und sie folgten uns in schnellem Tempo. In diesem Moment verstand ich, dass das nicht die üblichen Warlocks waren, die uns da gerade folgten. Es waren die Stahlkrieger, wie mein Großvater sie genannt hatte, die Sorte mit den harten Panzern, die man nicht einfach mit einem Schuss oder einem Pfeil töten konnte. Es brauchte schon etwas mehr, um sie niederzustrecken, und zwar einen Elfen oder wenigstens einen halben.

Die Warlocks kamen näher. Es war deutlich zu sehen, dass sie schneller waren als unsere von dem langen Ritt erschöpften Pferde. Die Angst, die ich vorhin nicht gefühlt hatte, brach jetzt mit doppelter Kraft über mich herein.

Meine Hände verkrampften sich um die Zügel in meiner Hand. Die Geräusche kamen immer näher, während ich fieberhaft in der Ferne nach dem kleinen Haus von Elias suchte. Wenn wir dort waren, dann war der Riss nicht mehr weit und ich vertraute darauf, dass Elias mit seiner Einschätzung richtig lag, dass die Warlocks dort nicht mehr hingelangen konnten. Doch ob das auch für die Stahlkrieger galt?

Ich spürte hektisch in mich hinein und suchte nach der Kraft, die mich schon einmal verwandelt hatte. Sie musste doch da sein und sie sollte eigentlich immer stärker werden, je näher ich dem Riss kam. Doch da war nichts. Ich fühlte mich zwar nicht mehr schwach, aber mehr auch nicht. Ich legte den Kopf auf die Brust und versuchte trotz der Zügel, die ich noch halten musste, meine Handflächen gegeneinanderzupressen. Nichts geschah. Ich fluchte unterdrückt.

Hätte ich doch nur einen Rest Kristallwasser behalten, dann hätte ich es jetzt nehmen können, um die Verwandlung anzustoßen. Doch wir hatten jeden Tropfen gebraucht, um Hilde, Lotte, Toralf und Gundel auf diese Reise vorzubereiten.

Ich versuchte es erneut, aber es passierte nichts. Verdammt, das konnte nur bedeuten, dass der Riss noch viel zu weit entfernt war. Hektisch sah ich mich um, während das tiefe Brüllen der Warlocks unbarmherzig näher kam. Kiran ritt jetzt voran und wies uns den Weg. Toralf und Hilde folgten ihm, dann kamen Lotte und ich.

Einer der Männer hinter uns brüllte. Ein unbarmherziger, schmerzerfüllter Laut. Das angstgeplagte Wiehern eines Pferdes erklang. Dann verstummten die Laute und nur noch das hektische Trommeln von Pferdehufen klang zu mir. Ich sah kurz zurück. Die Warlocks hatten einen der Krieger erwischt und zu Boden gerissen. Jetzt hatten sie kurz angehalten, um ihr Opfer in der Luft zu zerreißen.

Das Grauen drehte mir beinahe den Magen um. Nur die Angst hielt mich davon ab, dem Impuls meines Körpers nachzugeben und mich zu übergeben.

„Schneller“, schrie Kiran. „Ihr müsst schneller sein.“ Und wie um seine Anweisung zu unterstreichen, trieb er sein Pferd noch heftiger an.

Ich sah wieder zurück. Die Warlocks hatten unsere Verfolgung erneut aufgenommen und ganz langsam reduzierten sie den Abstand zwischen uns. Wie weit war das Haus von Elias noch entfernt? Ich erinnerte mich daran, dass wir Stunden unterwegs gewesen waren.

Doch damals waren wir zu Fuß gegangen und es lag noch dichter Schnee. Jetzt kamen wir viel schneller voran, aber anscheinend nicht schnell genug. Die verbliebenen Männer hinter mir schossen unentwegt ihre Pistolen auf unsere Verfolger ab. Doch keiner der Warlocks wurde davon gestoppt. Es war sinnlos. Ihre Panzer waren zu dick.

Das Brüllen wurde lauter und erneut hörte ich die bestialischen Geräusche zerreißender Körper. Ich wollte mich nicht umsehen, um Gewissheit zu haben, doch ich tat es dennoch. Zwei weitere Männer waren von den Warlocks getötet worden. Ich presste die Handflächen aneinander und versuchte die Kraft heraufzubeschwören.

Kiran schrie uns zu, die Pferde noch mehr anzutreiben. Es konnte nicht mehr weit sein. Aufzugeben kam nicht infrage, aber wir sahen selbst, dass die Tiere nicht schneller laufen konnten. Im Gegenteil, sie schwitzten und keuchten, hatten Schaum vor dem Maul und fielen unmerklich zurück.

Die Warlocks waren uns wieder auf der Spur. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Die Angst lähmte mich. Hatte ich mich wirklich gerade leicht und befreit gefühlt? Voller Hoffnung? Ich war so dumm gewesen, anzunehmen, dass die Gefahr vorüber war.

Erneut ertönte angstvolles Wiehern, gemischt mit den panischen Schreien der Männer. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass kein Mann der Kriegerstaffel diese Jagd überlebt hatte. Das Trommeln der Pferdehufe hinter mir war verstummt.

„Schneller“, schrie Kiran. „Nur noch zwei Kilometer.“

Ich sah zurück und sah, wie die Warlocks die Verfolgung wieder aufgenommen hatten. Ihre Hörner glänzten im Sonnenschein und verhöhnten uns, weil wir angenommen hatten, die Sonne würde uns vor ihnen schützen. Das war nichts anderes als eine Lüge. Die Sonne machte den Stahlkriegern rein gar nichts aus. Obwohl. Immer wieder sah ich hektisch zurück. So schnell wie vorher kamen sie nicht mehr näher.

Ich sah nach vorn und jetzt endlich erkannte ich das winzige Häuschen von Elias. Wir waren kurz vor dem Ziel. Der Riss musste den Warlocks zunehmend Probleme machen. Jeder Meter, den wir vorwärtskamen, brachte uns immer weiter in Sicherheit. Auch Kiran hatte es bemerkt.

„Weiter, weiter“, rief er hektisch. „Gleich haben wir es geschafft.“

Ich sah zurück. Die Warlocks kamen zwar näher, doch wir hatten eine Chance, ihnen zu entkommen. Ich blickte Lotte an, die neben mir ritt. Sie war bleich und ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Aus ihren hellbraunen Zöpfen hatten sich Strähnen gelöst und klebten ihr an der schweißnassen Stirn.

„Wir schaffen das“, rief ich ihr zu. „Gleich da vorne ist der Wächter.“

Lotte nickte. Ich sah ihr noch in die Augen, dann war sie plötzlich weg.

Ich schrie vor Schreck auf, fuhr herum und jetzt sah ich es. Einer der Warlocks war an uns herangelangt. Vermutlich hatte er noch einmal alle Kräfte mobilisiert, damit wir ihm nicht entkommen konnten. Er hatte Lottes Pferd gepackt und zu Boden gerissen. Lotte polterte gerade über die Wiese und blieb mit seltsam verrenkten Gliedern liegen.

„Nein“, schrie ich. Das würde ich nicht zulassen. Lotte durfte nicht sterben. Nicht hier und jetzt. Ich dachte nicht darüber nach, ob es eine gute Idee war, umzukehren. Ich tat es einfach, wendete mein verschwitztes Pferd und ritt auf den Warlock zu, der sich gerade Lotte näherte. Die anderen Stahlkrieger kamen immer näher und schrien schon in Vorfreude auf ein neues Opfer.

„Was tust du denn da?“ Kirans Rufe hallten weit entfernt in meinen Ohren. „Du kannst nichts mehr machen. Verschwinde.“

Doch ich wusste plötzlich, dass ich etwas tun konnte. Ich würde Lotte nicht hier sterben lassen. Noch im Galopp sprang ich von meinem Pferd, legte die Handflächen aneinander und presste mein Kinn auf den Brustkorb. Wie eine Explosion breitete sich Hitze in meinem Körper aus. Kraft und Licht durchströmten mich und mit einem Mal hielt ich ein Schwert aus blauem Licht in meiner Hand.

Mit einem entschlossenen Schrei stürzte ich mich auf den Warlock und trieb ihm mein Schwert in den Rücken. Er hatte sich schon zu Lotte hinabgebeugt, um sie zu packen, und brach jetzt neben ihr zusammen. Ein Schlag erwischte mich plötzlich an der Schulter. Ich fuhr herum und versenkte mein Schwert im nächsten Warlock.

Doch da waren noch mehr. Ihr Brüllen machte mir Angst. Es waren so viele. Viel mehr als bei meinem letzten Kampf mit ihnen, und ich hatte keine Ahnung, wie lange meine Verwandlung in einen Halbelfen dieses Mal anhalten würde.

Ich schlug um mich und versuchte den nächsten mit meinem Schwert zu erwischen. Doch sie hatten mitbekommen, dass ich ihnen etwas anhaben konnte, und waren wachsam. Mit einer schnellen Bewegung wich mir der Warlock aus, den ich anvisiert hatte, und stattdessen bildeten die übrigen einen Ring um mich und kamen mir immer näher.

Kirans angstvolle Rufe klangen in meinen Ohren. Ich hörte seinen Schrei und er schnitt mir tief ins Herz. Wenn ich je an seinen Gefühlen für mich gezweifelt hatte, so wischte dieser angstvolle Schrei alle Zweifel hinfort. Doch ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen. Mein Leben hing davon ab, schnell und konzentriert zu kämpfen. Stattdessen rief ich mir alles ins Gedächtnis, was Kiran und Toralf mir gemeinsam mit Herrn Gaton über das Kämpfen beigebracht hatten.

Ich machte einen Ausfallschritt und erwischte einen Warlock. Doch ich hatte ihn nicht richtig getroffen. Er schrie auf und das stachelte die anderen noch mehr an. Mit lauten Schreien stürzten sie sich auf mich. Sie rangen mich nieder und ich sah nur noch schwarz um mich herum. Sie hatten mich umzingelt und ich fühlte ihre Schläge und Tritte am ganzen Körper.

Meine Knie knickten ein und ich spürte den nassen Boden unter mir. Noch schützte mich der Panzer aus Licht, doch ich wusste nicht, wie lange er noch standhalten würde. Ich hieb und schlug um mich, doch ganz langsam beschlich mich das ungute Gefühl, dass ich dieser Übermacht nicht gewachsen war.


Kapitel 7


Der Schmerz in meiner Schulter brannte, während ich unablässig gegen schwarze Krallen und Fäuste ankämpfte. Nahm das denn kein Ende? Immer neue Warlocks griffen nach mir und der blaue Panzer aus Licht hielt den Attacken immer schwerer stand. Und dann spürte ich plötzlich, wie die Kraft in mir nachließ und das blaue Licht aus mir zu schwinden begann.

Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit. Ich musste von hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Mühsam rappelte ich mich auf und trat nach einem Warlock. Zu meinem Glück erwischte ich ihn an der richtigen Stelle. Er stolperte und eine kleine Lücke entstand in der Mauer aus Schwarz. Sofort stürzte ich aus dem Kreis meiner Peiniger und hastete zu Lotte.

Ich bückte mich, um sie aufzuheben. Ich musste mit ihr flüchten, ich konnte sie nicht den Warlocks und damit dem sicheren Tod überlassen. Meine Hände hatten sie schon berührt, als mir genau in diesem Moment ein Warlock einen Schlag versetzte. Ich taumelte und fiel zu Boden. Oh nein! Die kalte Nässe war überall. Nicht schon wieder. Ich versuchte so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen, doch schon hatte ein Warlock einen Fuß auf meinen Rücken gestellt und ich kam nicht mehr vom Fleck.

War das alles umsonst gewesen? Nein, das war es nicht. Wenigstens hatte ich den anderen genug Zeit verschafft, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber ich würde erst aufgeben, wenn ich tot war, und noch war ich es nicht und wenn ich starb, würde ich so viele Warlocks mit in den Tod nehmen, wie ich nur konnte. Ich drehte mich halb herum und versuchte mit meinem Schwert, den Warlock zu erwischen, der mich festhielt.

Doch bevor ich überhaupt ausholen konnte, sackte er schon über mir zusammen. Erstaunt sprang ich auf die Beine und sah mich um und was ich sah, ließ ein breites Lächeln auf meinen Lippen erscheinen. Ein Krieger aus blauem Licht stand vor mir und unter dem hellen Schimmern erkannte ich Elias‘ Gesicht.

Sofort sprang ich auf und hob mein Schwert. Elias hieb mit einer Entschlossenheit auf die Warlocks ein, die mich antrieb, es ihm gleichzutun.

Die Warlocks gaben erstaunte Laute von sich, als sie von uns beiden attackiert wurden. Ich stieß einem nach dem anderen mein Schwert in die Brust, doch mit Erschrecken bemerkte ich, dass meine Waffe zunehmend flackerte. Das war gar nicht gut. Ich sah mich hektisch um. Noch standen fünf Warlocks vor uns. Die Gefahr war noch nicht gebannt. Doch zu meiner Überraschung bemerkte ich, dass nicht nur ich Probleme hatte.

Die Warlocks bewegten sich langsamer und schwerfälliger als noch vor ein paar Minuten und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurden ihre Bewegungen grober und angestrengter. Mein Schwert flackerte und zu meinem Erschrecken erlosch es im selben Moment.

Auch wenn die Warlocks wegen der Nähe zur Kristallwelt geschwächt waren, waren sie immer noch gefährlich, allein schon wegen ihrer Größe. Ich wich dem Hieb eines Warlocks aus und trat einen Schritt zurück. Elias bemerkte, dass ich mich nicht mehr verteidigen konnte, und stellte sich schützend vor mich, während er mit ein paar schnellen und gezielten Hieben die verbliebenen Warlocks erledigte.

Als auch der letzte Funke Licht aus mir gewichen war, waren alle Warlocks tot. Ich konnte kaum glauben, dass die Gefahr vorüber war. Ich sackte zusammen und kniete mich hin, während ich hastig um Atem rang. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass ich nur erschöpft von der Anstrengung des Kampfes war, aber nicht meiner gänzlichen Kräfte beraubt. Ich atmete tief durch, dann erhob ich mich wieder und ging zu Lotte.

Elias hatte seinen Panzer aus Licht fallen lassen und kam zu mir. Lotte atmete ruhig. Sie schien von dem Sturz nur ohnmächtig zu sein. Ich untersuchte sie und tastete sie vorsichtig ab. Ihr Bauch war nicht hart und auch ihre Arme schienen unversehrt zu sein, bis auf ein paar Prellungen und blaue Flecken.

Nur ihr rechtes Bein sah nicht gut aus.

„Es ist gebrochen“, sagte Elias, der sich neben mich gekniet hatte.

„Das ist gar nicht gut“, sagte ich besorgt. Wir waren hier im wahrsten Sinne des Wortes am Ende der Welt und kein Heiler oder etwas Ähnliches war in der Nähe.

„Sie wird es überstehen“, sagte Elias beruhigend.

„Aber sie muss versorgt werden“, sagte ich.

„Das kann ich übernehmen“, erwiderte Elias, als ob es nichts Besonderes wäre.

„Du?“, sagte ich erstaunt.

„Ich werde den Bruch richten und dann habe ich einige Tränke und Kräuter da, die ihre Heilung beschleunigen werden. Sie braucht Ruhe, aber in spätestens zwei Wochen kann sie das Bein wieder ganz normal belasten.“ Elias erhob sich.

„Das ist ja unglaublich“, sagte ich erleichtert.

„Wir müssen sie in mein Haus bringen“, sagte er. „Dort kann ich mich besser um sie kümmern. Sie braucht trockene Kleidung und darf nicht zu sehr auskühlen.“

„Das ist unmöglich“, sagte eine tonlose Stimme hinter mir, die fremd klang. So fremd, dass ich erschrocken herumfuhr und die Hände hob, als ob ich mich schon wieder verteidigen müsste. Doch da stand keine Fremde. Ich war nur so mit Lotte beschäftigt gewesen, dass ich nicht gemerkt hatte, wie Gundel und auch Toralf, Hilde und Kiran näher gekommen waren.

Hilde ließ sich sofort neben Lotte sinken und strich ihr sanft über die Wange. Toralf und Kiran beratschlagten schon, wie sie Lotte am schonendsten zum Haus transportieren konnten. Nur Gundel stand da und starrte Elias mit einer Fassungslosigkeit an, die mir Sorgen machte.

Es war nicht geplant gewesen, dass Elias und Gundel sich über den Weg laufen würden. Wir hatten Elias eine Krähe geschickt und ihn über unsere Reisepläne informiert und er hatte uns nochmals eindringlich gebeten, sein Geheimnis zu wahren. Wir hatten an seinem Haus einfach vorbeireiten und uns danach zu dem Riss begeben wollen. Elias hatte uns in seiner Nachricht exakt geschildert, wo wir den Übergang in die Kristallwelt finden würden. Doch nun hatten die Warlocks seine sorgfältigen Pläne zunichtegemacht.

„Du lebst“, flüsterte Gundel heiser, und Freude wechselte in ihrem Gesicht mit Unglauben und Angst.

„Ja“, sagte Elias und seufzte. „Es tut mir leid, dass du mich für tot gehalten hast. Ich durfte es dir nicht sagen.“

„Aber ihr wusstet es, nicht wahr?“ Gundel sah mich und Kiran mit stechendem Blick an. Enttäuschung klang in ihrer Stimme mit.

„Elias hat uns gebeten, nichts zu verraten“, beeilte ich mich zu sagen. „Er darf es nicht, so will es der Lord.“

Gundel holte tief Luft. „Das ist ziemlich heftig“, sagte sie schließlich. „Ich bin ehrlich gesagt absolut enttäuscht von euch.“

„Es tut mir leid“, sagte ich. „Ich wollte es dir sagen, aber …“ Ich wollte noch einmal erwähnen, dass ich Elias mehrfach das Versprechen gegeben hatte, zu schweigen, doch die Worte erstarben mir im Munde. Ich wusste selbst, dass Gundel das in diesem Moment egal war.

„Es ist nicht ihre Schuld“, sagte Elias. „Komm.“ Er nahm Gundels Hand. „Wir gehen ins Haus und dann reden wir in aller Ruhe. Einverstanden?“ Er sah Gundel mit einem Lächeln an.

„Nein, das geht nicht so einfach“, sagte Gundel fassungslos. „Ich kann nicht einfach so tun, als ob das in Ordnung ist. Elias, ich habe dich für tot gehalten, und nicht nur ich. Weißt du, wie unsere Eltern leiden? Hast du eine Ahnung, welchen Schmerz wir alle ertragen? Wegen dir bin ich immer wieder in die grünen Lande gegangen und habe mich in Gefahr begeben, damit man mich auf der Felderdingen-Universität annimmt. Ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass du noch lebst. Ich wollte dich retten und habe alles riskiert, mein Leben und auch das anderer. Ich habe sogar Ari in Gefahr gebracht.“

„Was?“, sagte ich erstaunt.

Gundel sah mich mit großen Augen an. „Weißt du nicht mehr, wie es war, als du zum ersten Mal in die grünen Lande gekommen bist? Ich hätte dich auch einfach mit Kiran gehen lassen können. Ich wusste, dass an diesem Abend Warlocks unterwegs waren, und ich wusste auch, dass der Rat in der Burg zusammensaß. Das war der perfekte Moment, um endlich die Aufmerksamkeit zu bekommen, die ich brauchte, um eine Entscheidung des Lords zu erzwingen. Ich habe dort nicht zufällig auf der Lauer gelegen. Ich wusste, dass sie mit Harvey kommen würden. Eigentlich hatte ich nur vor, mich bei einer günstigen Gelegenheit ein paar Warlocks in den Weg zu stellen. Ich wollte erzwingen, dass mich die Kriegerstaffel retten muss und mich dann zum Rat bringt. Ich wollte die Männer überzeugen, mich auf der Felderdingen-Universität anzunehmen, das ist die einzige Möglichkeit, um die üblichen Regeln zu umgehen. Als ich dich gesehen habe, habe ich sofort reagiert, denn ich wusste, dass mir mit dir an meiner Seite garantiert war, dass wir zum Rat kommen würden. Die Gelegenheit war perfekt. Ich wusste, dass sie nach dir suchen werden und dass man uns in die Burg bringt. Schließlich bist du eine Grindel.“

„Du hast mich benutzt“, sagte ich erstaunt, als ich nach und nach verstand, wie unser zufälliges Treffen an der Quelle zustande gekommen war und dass vielleicht alles anders gekommen wäre, wenn mich Kiran damals gefunden hätte. Ich war mir sicher, dass er mich umgehend nach Hause gebracht hätte und ich nie etwas über die grünen Lande, die Kristallwelt oder das Schicksal meines Großvaters erfahren hätte.

Ich wäre nie ein Student an der Felderdingen-Universität geworden, wäre niemals so oft in Lebensgefahr geraten wie in den vergangenen Monaten und in Kiran hätte ich mich auch nicht verliebt. Ich warf ihm einen schnellen Blick zu und die Leere, die ich bei dem Gedanken fühlte, dass er nicht zu einem bedeutsamen Teil meines Lebens geworden wäre, sagte mir, dass ich Gundel nicht böse sein konnte.

„Es tut mir so leid“, sagte Gundel, als sie meine Überraschung sah.

„Schon gut, das ist nicht schlimm“, erwiderte ich schnell. „Ich bin froh, dass alles so gekommen ist, und letzten Endes hast du doch erreicht, was du wolltest. Du bist an die Felderdingen-Universität gekommen und du hast herausgefunden, was aus Elias geworden ist. Wenn du mich damals nicht unter diesem Tarnumhang versteckt hättest, wäre das alles nicht geschehen.“

„Das kann schon sein.“ Gundel nickte. Dann wandte sie sich Elias zu. „Ich wollte dich retten oder dich wenigstens rächen und jetzt begreife ich, dass das alles umsonst war. Alle meine Opfer waren unnötig, wenn einfach alle offen zueinander gewesen wären. Diese Lügen sind es, die eine Gefahr sind.“

„Ich wollte nicht, dass du dein Leben wegen mir veränderst“, sagte Elias bedauernd.

„Das hast du aber getan“, entgegnete Gundel matt.

„Ich hatte keine Wahl“, erwiderte Elias. „Der Lord hat angeordnet, dass ich diesen Posten mit all seinen Pflichten übernehmen muss, und das habe ich getan und so gern ich jetzt weiter mit dir darüber reden würde, finde ich wirklich, wir sollten unsere Sorgen jetzt erst einmal hinten anstellen. Deine Freundin braucht unsere Hilfe jetzt dringender.“

„Das stimmt“, sagte Gundel sichtlich erschrocken. „Entschuldigt bitte, dass ich euch aufgehalten habe. Kümmert euch um Lotte. Ich brauche einen Moment, um über alles nachzudenken. Das ist ein bisschen viel auf einmal.“ Sie trat ein paar Schritte auf die gefallenen Warlocks zu und ging dann an ihnen vorbei.

„Kommt“, sagte Elias und erklärte Kiran und Toralf, wie sie Lotte anfassen sollten, um sie ohne weitere Verletzungen ins Haus zu bringen.

Hilde blieb immer an Lottes Seite und als die vier auf das Haus zugingen, blieb ich bei Gundel. Schweigend trat ich neben sie.

„Sei nicht böse auf uns“, sagte ich. „Wir wollten dir nicht schaden.“

„Ich weiß“, sagte Gundel leise. „Aber das bringt alles durcheinander, weißt du?“ Sie sah mich fragend an.

„Du meinst dein Studium?“, mutmaßte ich.

„Ach, einfach alles.“ Gundel nickte. „Ich habe mich für diesen Weg entschieden wegen Elias und nicht, weil ich das wollte. Ich hatte einmal ganz andere Pläne für mein Leben.“

„Was hättest du gemacht, wenn Elias nicht verschwunden wäre?“, fragte ich. „Wenn ich mich recht erinnere, dann warst du schon längst in den grünen Landen, bevor er verschwunden war. Du hast mit viel Geduld ein Geheimnis aufgespürt und dich schon ziemlich weit darin vertieft. Bist du sicher, dass alles ganz anders gekommen wäre?“

„Ich weiß nicht“, entgegnete Gundel ausweichend. „Aber …“

„Also, ich glaube, du hättest dennoch versucht, auch an diese Uni zu kommen“, erwiderte ich lächelnd. „Denn auch ohne Elias‘ Verschwinden hättest du dennoch versucht, dir deinen Platz in dieser Welt zu erkämpfen, einfach schon aus Prinzip, weil du für Gerechtigkeit kämpfst und weil ich mir sicher bin, dass dich diese Sache nicht mehr losgelassen hätte.“

„Das kann schon sein“, sagte Gundel mit einem Lächeln.

„Da bin ich mir ziemlich sicher und ich bin ehrlich gesagt froh, dass du jetzt endlich die Wahrheit kennst. Ich wollte es dir nicht verschweigen.“ Ich sah Gundel fragend an.

„Ich bin dir nicht böse, erst recht nicht, weil du schon wieder unser Leben gerettet hast, und vor allem das von Lotte. Ohne dich und deinen völlig wahnsinnigen, halsbrecherischen und gefährlichen Einsatz wäre sie jetzt tot.“ Gundel nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich. Dann lächelte sie mich versöhnlich an.

„Das würde ich doch jederzeit wieder für dich tun“, erwiderte ich.

„Und nochmals Entschuldigung, weil ich dich damals in Gefahr gebracht habe“, fuhr Gundel fort.

„Das ist doch längst vergessen“, erwiderte ich und ließ meinen Blick über die reglosen Warlocks schweifen. Dunkles Blut sickerte aus ihren Körpern auf den Boden. „Es tut mir nur entsetzlich leid, dass ich die Männer der Kriegerstaffel nicht vor diesen Monstern retten konnte.“

„Du konntest dich nicht eher verwandeln“, sagte Gundel tröstend. „Ich habe doch gesehen, dass du es immer wieder versucht hast, aber da waren wir noch zu weit vom Riss entfernt. Du hast dein Bestes getan. Niemand von uns hat geahnt, dass uns die Warlocks so spät noch angreifen. Es ist, als ob sie gewusst haben, dass wir vorbeikommen werden.“

„Ja, genau“, sagte ich. „So kommt es mir auch vor. Es scheint, als ob sie uns regelrecht aufgelauert haben. Aber woher sollten sie wissen, dass wir uns auf diese Reise begeben haben?“

„Ich habe keine Ahnung, aber wenn ich es mir genau überlege, dann wissen wir nicht viel über die Warlocks, und das ist nicht gut. Vielleicht können wir bald mehr darüber herausfinden“, sagte Gundel nachdenklich. „So wie es aussieht, kennen sich mein Bruder und auch dein Großvater sehr gut mit diesem Thema aus. Vielleicht können sie uns etwas darüber erzählen.“

„Das hoffe ich“, sagte ich leise.

„Komm“, sagte Gundel. „Wir gehen ins Haus und sehen, ob wir uns nützlich machen können.“

Ich nickte und sah noch einmal zu den niedergestreckten Warlocks zurück. Was hatte sie hierhergebracht, und dann auch noch in so großer Zahl? Es musste eine Antwort geben und ich konnte nur hoffen, dass ich sie finden würde, bevor uns die Warlocks das nächste Mal über den Weg liefen.


Kapitel 8


„Es tut mir leid, dass ich euch nicht begleiten kann“, sagte Lotte und sah uns bedauernd an. Sie saß mit blassem Gesicht und geschientem Bein auf Elias‘ Sofa und wirkte wie ein Häufchen Elend. Elias hatte mit geschickten Händen ihr Bein versorgt und ihr dann ein Kräuterelixier eingeflößt. Nur Sekunden später hatte Lotte die Augen wieder aufgeschlagen.

„Es ist nur wichtig, dass dir nichts Ernstes geschehen ist und du bald wieder gesund wirst“, sagte Hilde. Sie war ihrer Schwester nicht von der Seite gewichen. Doch je besser es Lotte ging, um so mehr beruhigte sie sich wieder. Sie wandte sich an Elias. „Und es macht dir auch wirklich keine Umstände, wenn Lotte hierbleibt, bis wir wieder zurück sind?“

„Das sind gar keine Umstände“, sagte Elias. „Im Gegenteil, ich freue mich über etwas Gesellschaft für ein paar Tage.“

„Dann ist ja gut“, sagte Hilde beruhigt. „Allzu lange werden wir ohnehin nicht bleiben können. Wir haben die Kristallwassertropfen nur zwei Wochen lang eingenommen. Was denkst du, wie lange wir es in der Kristallwelt aushalten werden?“

„Erfahrungsgemäß drei oder vier Tage. Mit leichten Einschränkungen vielleicht auch fünf oder sechs. Aber nach einer Woche wird es kritisch.“ Elias sah Kiran an. „Aber so lange wird es hoffentlich nicht dauern. Der Palast der Elfen ist nicht weit vom Riss entfernt. Höchstens einen Tagesmarsch. Das heißt, ihr habt genug Zeit, eure Erkundigungen einzuziehen und mit der Elfenkönigin zu sprechen.“ Elias sah uns fragend an. „Ihr wollt euch also davon überzeugen, dass es Isabella gut geht?“

Kiran nickte. „Ja, das ist der Auftrag, mit dem wir unterwegs sind.“

„Und weswegen macht ihr euch wirklich auf diese Reise?“ Er schmunzelte und sah erst mich und dann Kiran fragend an.

„Das weißt du längst.“ Kiran runzelte skeptisch die Stirn, während Elias ihn eindringlich musterte. „Und, was denkst du über unser Vorhaben? Du kennst dich besser in der Kristallwelt aus. Werden wir Erfolg haben?“, fragte Kiran, als ob Elias gerade in seinen Gedanken gelesen hatte, und genau so schien es zu sein.

„Hat er etwa gerade?“, fragte Gundel ungläubig, die zu demselben Schluss gekommen war wie ich.

„Ja, das hat er“, entgegnete Kiran. „Wir können offen reden. Elias weiß ohnehin, was in unseren Köpfen vorgeht.“

„Nur wenn ich das möchte, und es funktioniert auch nicht bei jedem“, sagte Elias erklärend, dann wandte er sich Kiran zu. „Ihr habt euch eine Menge vorgenommen. Ihr wollt Isabella und Julian aus dem Elfenpalast befreien und dann auch noch zum Perlensee, um diese Tontafel zu finden. Das ist eine ganze Menge für die knappe Woche, die ihr nur zur Verfügung habt. Der Perlensee und der Tempel befinden sich noch einen halben Tagesritt vom Elfenpalast entfernt. Doch ob es euch gelingen wird, dort einzudringen, wage ich zu bezweifeln, selbst mit der Hilfe von Gerald.“

„Gerald?“, fragte Hilde.

„Mein Großvater“, sagte ich erklärend, dann sah ich Elias an. „Er hat mir schon gesagt, dass unsere Mission schwierig werden wird. Aber wenn es wirklich stimmt, dass wir die Risse schließen können und diese Tontafel dort versteckt liegt, dann ist das eine Chance, die wir nicht ungenutzt lassen dürfen. Stellt euch vor, wie die grünen Lande aufblühen werden, wenn es keine Warlocks mehr gibt.“

„Ich bin sehr dafür, die Risse zu schließen, aber gebt euch bitte nicht der Illusion hin, dass danach immer eitel Sonnenschein herrschen wird. Die Epoche der Könige klang nicht sehr gemütlich“, gab Gundel zu bedenken. „Die Geschichte der grünen Lande kennt bisher keine friedlichen Zeiten.“

„Das stimmt“, erwiderte Hilde. „Aber die Einwohner haben aus ihrer eigenen Geschichte hoffentlich genug gelernt, um zu begreifen, dass sie sich nicht wiederholen darf. Es wird Zeit für einen Neuanfang.“

„Das kann man nur hoffen“, sagte ich. Dann wandte ich mich an Elias. „Gibt es noch einen Ratschlag, den du uns mit auf den Weg geben kannst?“

„Traut keinem Elfen“, sagte er nach einigem Überlegen.

„Was?“, erwiderte ich verdutzt.

Elias legte den Kopf schief, als ob er eine Weile darüber nachdenken müsste. „Es gibt Tausende Kleinigkeiten, die ich dir erzählen könnte, aber das Wichtigste solltet ihr immer im Kopf behalten: Die Elfen handeln immer nur zu ihrem eigenen Wohl, zumindest habe ich noch nichts anderes erlebt. Jede ihrer Entscheidungen wird davon bestimmt, wie sie ihre eigene Lage verbessern können. Es würde sich zum Beispiel nie ein Elf für einen anderen opfern. Die Soldaten kämpfen für die Königin, weil sie von ihr gut bezahlt werden. Die Königin tut ihren Dienst nicht zum Wohl des Volkes, sondern weil sie gern die mächtigste Person im Lande ist. Uneigennütziges Denken ist ihnen völlig fremd. Sie kennen keine romantische Liebe und auch keine Treue. Solche tiefen Gefühle lassen sie nicht zu. Ihr Zusammenleben ist ganz anders als das unsere und das solltet ihr im Kopf behalten, wenn ihr ihnen begegnet.“ Elias trat ans Fenster und sah hinaus. „Die Sonne wird bald untergehen. Ihr solltet euch jetzt auf den Weg machen. Ach so, eine Sache noch.“ Elias drehte sich zu uns. „Elfen können nicht lügen. Auch das ist etwas, das ihr im Kopf behalten solltet. Wenn es etwas gibt, was sie euch nicht sagen wollen, dann schweigen sie einfach oder umgehen das Thema.“

„Können die Elfen auch die Gedanken anderer lesen?“, fragte ich eilig. Wenn dem so war, brauchten wir erst gar nicht versuchen, Jadida vorzugaukeln, dass wir lediglich gekommen waren, um uns danach zu erkundigen, wie es Isabella und Julian ging.

Elias grinste. „Nein, das können sie nicht, zumindest nicht bei uns Menschen. Untereinander können sie das schon, aber die Unterschiede zwischen den Elfen und den Menschen sind zu groß. Zumindest ist das meine Vermutung. Ihr könnt also unbesorgt sein. Selbst als Halbelf ist man sicher.“

„Das ist ziemlich interessant und auch ungewöhnlich“, sagte Hilde, nachdem wir uns der Reihe nach bei Lotte und Elias verabschiedet hatten und das Haus verließen.

„Elfen sind nun einmal keine Menschen“, sagte ich.

„Aber es ist trotzdem wichtig zu wissen, wie sie ticken“, sagte Gundel. Sie sah noch einmal nach den Pferden, die auf einer notdürftig eingerichteten Koppel mit einem Unterstand untergebracht worden waren. Nachdem Gundel den Pferden noch etwas Heu hingeworfen hatte, machten wir uns zu Fuß auf den Weg nach Norden.

Die Sonne stand tief und tauchte die öde Landschaft in ein warmes Licht. Ein warmer Wind strich mir über die Wange und erinnerte mich an die ersten Frühlingstage in Marienbergen, die ich oft im Park bei der Grindel-Universität verbracht hatte, den Kopf voller Träume für meine Zukunft. Wer hätte je gedacht, was für Geheimnisse sich hinter der Kulisse des idyllischen Universitätsstädtchens verbargen. Ich hätte das niemals vermutet und nun stand ich hier, am Rande einer Welt, und würde mich weiter denn je von meiner Heimat entfernen.

„Da vorne muss es sein“, sagte Kiran. Wir waren schon eine gute Viertelstunde gelaufen und nicht weit von uns entfernt erkannte ich einen kleinen Birkenhain.

Ich nickte. Ja, wir waren richtig. Genauso hatte es auch mein Großvater beschrieben. Schweigend gingen wir auf die schlanken Bäume zu, die sich in der leichten Brise sanft hin und her bewegten. Ich spürte nach der Kraft in mir und fühlte, wie sie stärker zu pochen begann, je näher wir dem Riss kamen.

Es war ein berauschendes Gefühl und zugleich machte es mir Angst. Elias‘ Worte klangen mir in den Ohren. Die Elfen konnten keine Liebe empfinden und ich war dabei, mich in einen Halbelfen zu verwandeln. Was war, wenn ich dabei auch die Fähigkeit verlor, zu lieben? Was, wenn ich mich weiter veränderte? Bis jetzt fühlte ich mich ganz normal, aber es gab keine Garantie, dass das so bleiben würde.

Ich warf Kiran einen verstohlenen Blick zu. Würde mein Herz dann nicht mehr schneller schlagen, wenn er mich mit diesem tiefsinnigen Blick aus seinen moosgrünen Augen ansah? Würde das Glück dann nicht mehr wie rosa Brausepulver durch meinen Magen prickeln, wenn er mich zufällig berührte? Der Gedanke war erschreckend und ich spürte ein großes Bedauern. Musste ich vielleicht unsere Liebe opfern, um den großen Krieg zu verhindern?

Ich schüttelte schnell den Kopf. Nein! So weit durfte es nicht kommen. Wenn wir schnell genug waren, dann brauchte ich meine Verwandlung in einen Halbelfen nicht weiter voranzutreiben und mit ein paar Tropfen Dunkelwasser würde ich die Verwandlung sogar wieder stoppen können.

Ich verscheuchte die Gedanken aus meinem Kopf, denn mittlerweile waren wir an dem Birkenwäldchen angekommen. Kiran ging voran und Gundel und ich folgten ihm. Hinter uns liefen Toralf und Hilde, die mit großen Augen die Landschaft musterten. Es war friedlich an diesem Ort. Sperlinge lärmten in den Zweigen und weit über uns sah ich einen Mäusebussard fliegen.

Wir liefen immer weiter zwischen den eng stehenden Bäumen und dann sah ich es vor mir leuchten. Es war ein blasses Schimmern, das mit jedem Schritt, den ich machte, stärker wurde und mich regelrecht anzog. Schon bald erkannte ich zwischen den Bäumen die Umrisse eines kleinen Sees.

Er lag hübsch neben einer grasbestandenen Lichtung. Im Sommer war es bestimmt wunderschön hier. Ich konnte mir vorstellen, wie der Wind durch das helle, frische Grün der Birken fuhr und sanfte Wellen über das Meer aus Wiesenblumen schickte.

„Wir müssen durch das Wasser gehen“, sagte Kiran.

Ich trat neben ihn und sah in das schimmernde Blau. „Es funktioniert genauso wie der Riss zwischen unserer Welt und den grünen Landen“, sagte ich an Toralf und Hilde gewandt, die bis jetzt noch nie in eine andere Welt gereist waren.

Hilde nickte. „Eintauchen und zehn Sekunden unter Wasser bleiben“, wiederholte sie das, was wir in Vorbereitung dieser Reise besprochen hatten.

Ich bückte mich und ließ meine Hand durch das leuchtende Wasser fahren. „Es sieht aus wie Kristallwasser“, sagte ich staunend.

„Glücklicherweise ist es keins“, sagte Kiran. „Ein Bad in Kristallwasser würde uns schlecht bekommen. Du weißt doch, was schon ein paar Tropfen anrichten. Also los jetzt. Dein Großvater wartet schon auf uns. Hilde und Toralf, ihr geht zuerst.“

Hilde nickte. Sie war blass und ernst. Aber sie sah fest entschlossen aus.

„Wir schaffen das“, sagte Toralf und reichte ihr seine Hand.

Sie ergriff sie dankbar und gemeinsam liefen sie in den See hinein. Schon bald stand ihnen das Wasser bis zur Hüfte.

„Bei drei“, sagte Toralf. „Eins, zwei, drei.“

Ich sah mit klopfendem Herzen zu, wie Toralf und Hilde untertauchten, und dann zählte ich die Sekunden.

„Jetzt ich“, sagte Gundel ungeduldig und lief los, noch ehe zehn Sekunden vergangen waren. Sie zögerte nicht eine Sekunde, sondern warf sich mit reichlich Schwung in das Wasser.

Kleine Wellen schwappten an Land und berührten meine Schuhe. Ich wartete, bis sich der See wieder beruhigt hatte.

„Jetzt sind wir dran“, sagte Kiran und nahm meine Hand.

Ich sah zu ihm auf und mein Herz begann schneller zu schlagen. Ein warmes Gefühl breitete sich wohlig in meinem Innersten aus.

„Das ist das erste Mal seit Wochen, dass wir für einen Moment allein sind“, sagte Kiran. „Ich weiß nicht, was auf uns zukommt, aber ich wollte dir sagen, dass es niemanden gibt, mit dem ich mich lieber auf diese absolut waghalsige Reise begeben würde als mit dir.“ Er grinste mich verschmitzt an und ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Kirans Worte streichelten meine Seele und ließen all die Gefahren, die vor uns lagen, nur noch halb so schrecklich erscheinen.

„Ich hatte schon Sorge, dass …“

„Was?“, fragte Kiran mit gespieltem Ernst. „Dass ich dich vergessen haben könnte? Dass das, was ich zu dir gesagt habe, darüber, dass ich mich in dich verliebt habe, nicht ernst gemeint war?“

Ich nickte vorsichtig.

„Oh, doch, das war mein absoluter Ernst“, sagte Kiran. „Und meine Gefühle sind seit diesem Tag nicht schwächer, sondern sogar stärker geworden. Aber es war so viel zu tun und außerdem wollte ich dich nicht in Gefahr bringen, indem ich zu viel in deiner Nähe bin. Du weißt selbst, wie mein Vater reagiert hat, als ich ihm davon erzählt habe.“

„Das werde ich nie vergessen“, erwiderte ich. Man drohte mir nicht oft mit dem Tod, genau genommen war Kirans Vater, abgesehen von den Warlocks, der Einzige, der das jemals getan hatte.

„Ich musste alles ruhen lassen und durfte kein Risiko eingehen. Ich war ständig in der Nähe meines Vaters, damit er vergisst, was er damals gesagt hat, und keinen neuen Verdacht schöpft. Es liegen schon so viele Dinge im Argen. Ich kann dich jetzt nicht auch noch verlieren.“ Er hob die Hand und strich sanft über meine Wange.

„Ich hätte es verstanden“, sagte ich. „Unsere Familien würden es nie akzeptieren, wenn wir zusammen sind.“ Ich seufzte. „Genau genommen stehen die Chancen bei Null.“

„So darfst du nicht denken.“ Kiran runzelte die Stirn. „Wir werden alles in Ordnung bringen, Ari, und die Risse schließen und wenn wir das überlebt haben, werden wir mit unseren Familien locker fertig. Glaube mir. Alles, was geschieht, verändert uns und macht uns stärker. Ich werde für uns kämpfen.“

„Wir werden gemeinsam kämpfen“, sagte ich und sah Kiran fest in die Augen.

Er beugte sich langsam zu mir und ich spürte seine Lippen auf meinen. Sein Kuss schmeckte süß und war ein Versprechen, dass er alles für mich opfern würde, wenn er es denn musste.

Kiran schlang seine Arme um mich. Ich fühlte mich schwerelos und wollte, dass dieser Moment niemals zu Ende ging. Doch schon bald löste sich Kiran von mir.

„Komm“, sagte er. „Die anderen wundern sich bestimmt schon, wo wir bleiben.“ Kiran entließ mich aus seiner Umarmung.

„Und ob“, sagte ich lächelnd und nahm seine Hand. „Gemeinsam schaffen wir das“, sagte ich ernst.

„Gemeinsam schaffen wir alles“, erwiderte Kiran, und dann liefen wir gemeinsam in den See und versanken im leuchtend blauen Wasser.


Kapitel 9


Als ich auftauchte und die Augen wieder aufschlug, leuchtete ein strahlend weißer Himmel über mir. Weiß? Ich starrte verblüfft nach oben. Tatsächlich, der Himmel war so weiß wie ein Blatt Papier. Die orangerote Sonne stand schon tief und würde bald hinter den Bergen aus Kristall untergehen. Mein Blick blieb an den schillernden Berggipfeln hängen. Wie seltsam alles aussah und wie unfassbar schön es war. Frederic hatte mit seinen Worten wirklich nicht übertrieben.

Ich hatte in etwa gewusst, was auf mich zukam, doch es jetzt mit eigenen Augen zu sehen, war schwer zu fassen und zu begreifen. Mich umgab ein Feuerwerk aus Farben. Mein Blick huschte hin und her. Ich wusste gar nicht, wohin ich zuerst sehen sollte. Zu den blauen Wolkenfetzen, die ein warmer Wand herantrieb, oder zu den seltsamen Pflanzen, die den See umringten und alle exotischen Schönheiten, die ich aus meiner eigenen Welt kannte, an Extravaganz übertrafen.

Sie schillerten und leuchteten in allen erdenklichen Farben. Jede ihrer Blüten war ein kleines Kunstwerk und strömte dabei einen derart betörenden Duft aus, dass mir schwindelig wurde.

„Da seid ihr ja endlich“, sagte Gundel ungeduldig. Dankbarerweise verzichtete sie darauf, nachzufragen, was uns so lange aufgehalten hatte. Ihr Blick ließ allerdings keinen Zweifel zu, dass sie wusste, dass wir uns noch einen kleinen Moment Zweisamkeit gestohlen hatten.

Kiran watete aus dem Wasser und betrat das zartlila Gras mit vorsichtigen Schritten. Ich folgte ihm und sog jedes Detail in mich auf. In einiger Entfernung umstanden Bäume den See. Ihr Laub schillerte in allen möglichen Farben und ich vernahm ein leises und zugleich fremdes Rascheln, fast so als ob die Blätter an den dünnen Ästen aus Papier waren.

„Ich kann mich einfach nicht sattsehen an dieser wundersamen Welt“, sagte Hilde staunend, als wir zu ihr traten. Sie hielt immer noch Toralfs Hand, als ob sie eine Stütze brauchte, um all die Eindrücke verkraften zu können.

„Mir geht es genauso“, sagte ich leise und erinnerte mich trotz all der Wunder um mich herum daran, weswegen wir gekommen waren. „Mein Großvater hat gesagt, wir sollen in die Richtung laufen, in der wir den höchsten Gipfel sehen.“ Ich drehte mich um meine eigene Achse und visierte in der Ferne die Gebirgskette an.

Einer der Berge erhob sich deutlich über die anderen. Die kristallene Spitze war blau gepudert und ich nahm an, dass der Schnee in der Kristallwelt dieselbe blaue Farbe hatte wie das Wasser, das wir gerade verlassen hatten.

„Blauer Schnee“, sagte Toralf verwundert, der dieselben Schlüsse gezogen hatte wie ich. Er schüttelte den Kopf. „Das werden die seltsamsten Tage meines Lebens“, sagte er dann mehr zu sich selbst.

Ich konnte ihm nur zustimmen, als ich einen kleinen Pfad fand, der in die richtige Richtung führte. „Hier entlang“, sagte ich und lief los.

Kiran schloss sich als Erster an. Dann folgten die anderen. Das leise, papiergleiche Rascheln der Bäume begleitete uns, während wir gemächlich durch das Wäldchen liefen. Doch auch dieser Wald schien winzig zu sein, ganz genauso wie das Birkenwäldchen, aus dem wir gekommen waren.

Schon bald lichteten sich die fremden Bäume und machten den Blick frei auf die Landschaft. Die Wiese aus zartlila Gras erstreckte sich weit in die Ferne. Der warme Wind ließ Wellen über die schlanken Halme wandern und ein bisschen erinnerte mich der Anblick an ein Lavendelfeld. Nur der typische Geruch fehlte. Schon bald wurde die Wiese durch einen breiten Weg unterbrochen. Man erkannte am Horizont weitere Waldflächen und hinter ihnen erhoben sich die Berge.

„Wir müssen zu dem Weg und in Richtung der Berge weiterlaufen“, sagte ich, froh, dass alles genauso kam, wie es mir mein Großvater hatte ausrichten lassen.

„Wo treffen wir deinen Großvater noch mal?“, fragte Gundel, während wir über die Wiese liefen und uns nervös umsahen. Die fremde Umgebung machte es schwer, sich zu entspannen. Das ging nicht nur mir so. Das Vertraute fehlte. Man wusste nicht, was eine Gefahr war und was nicht.

„Er wartet in einem Gasthof auf uns, nur ein paar Kilometer von hier entfernt“, erinnerte ich Gundel.

„Stimmt“, sagte sie und sah zum Himmel empor. Dort oben schwebte ein schillernder Vogel, dessen Federkleid aus Silber zu bestehen schien. Lautlos zog er über uns seine Kreise und ich konnte nur hoffen, dass er uns nicht als Nahrung betrachtete.

Ich bereute es, dass ich meinem Großvater nicht noch mehr Krähen geschickt hatte, um ihn über alles auszufragen, was uns auf dieser Reise begegnen könnte. Die einzige Gefahr, über die ich mir ernste Sorgen gemacht hatte, waren die Warlocks gewesen. Darüber, wie wir in der Kristallwelt vorwärtskamen, hatte ich nicht allzu lange nachgedacht. Warum hatte ich nicht an gefährliche Tierarten gedacht?

„Sei nicht so angespannt“, sagte Kiran, der plötzlich neben mir aufgetaucht war. „Es wird schon alles gut gehen, so intensiv, wie wir uns vorbereitet haben.“

„Vielleicht war es nicht genug“, sagte ich besorgt.

„Glaube mir, du hast das wirklich gut gemacht. Mehr war nicht möglich, angesichts der kurzen Zeitspanne. Es ist genug, mehr als genug sogar. Alles kann man nicht planen.“ Kiran sah mich ernst an.

Der Widerspruch lag mir schon auf den Lippen. Es war doch nie genug. Warum sollte es das jetzt sein? Ich sah ihn verdutzt an. Für meinen Vater war es nie genug gewesen. Für Kiran schon. Ich fühlte mich ungut, zerrissen zwischen Vergangenheit und Zukunft, und schob den Gedanken schnell fort. Jetzt war es ohnehin zu spät, etwas zu bereuen. Wir waren längst unterwegs.

„Wenn es riskant gewesen wäre, bis zu diesem Gasthof zu gelangen, dann hätten uns weder dein Großvater noch Elias allein gehen lassen“, fuhr Kiran fort. Seine Argumentation klang logisch.

„So wird es sein“, erwiderte ich und sah nach oben. Der Vogel mit dem silbernen Federkleid hatte abgedreht und flog in Richtung der Berge davon. Kiran hatte recht. Mein Großvater hatte mich vor allen Gefahren gewarnt, die von Bedeutung waren, und die größte auf dieser Reise war, dass uns die Warlocks überraschten. Das hatten wir überstanden und schlimmer konnte es nicht werden.

Wir erreichten den Weg, der mit purpurnen Steinen gepflastert war, und langsam entspannte nicht nur ich mich, sondern auch Gundel sah nicht mehr permanent und hektisch in alle Richtungen. Toralf und Hilde begannen sich leise über ihre Kindheitserinnerungen an Felderwalde zu unterhalten.

Ich lauschte den beiden eine Weile und erfuhr so einiges über diverse Murmel- und Hopsspiele und wo es den besten Rodelhang im Winter zu finden gab. Auch Kiran hörte zu, lächelte hin und wieder und ergänzte etwas. Es dauerte nicht lang und die drei waren in ein intensives Gespräch über ihre gemeinsamen Kindheitserinnerungen vertieft.

„Es ist wirklich der absolute Wahnsinn, wenn ich mir vorstelle, dass Elias irgendwann hier leben soll, und zwar als Halbelf“, sagte Gundel kopfschüttelnd, während wir über die weite Ebene liefen. „Ein Glück, dass wir das abwenden können.“

„Das ist es“, sagte ich, aber ganz so sicher war ich mir nicht. Diese wundersame Welt zu entdecken, war bestimmt interessant und aufregend. Erst jetzt wo ich hier war, konnte ich die Begeisterung, die mein Vorfahr gefühlt hatte, wirklich nachvollziehen. Er hatte mit allem recht gehabt. „Aber ich hatte den Eindruck, dass Elias seinen Frieden mit seiner Situation gemacht hat. Was ist, wenn wir die Risse schließen und er sich entscheiden muss, wo er von nun an leben will?“ Ich sah Gundel fragend an. Gab es diese Option für sie überhaupt? Konnte sie sich vorstellen, dass sich Elias gegen ein Leben in den grünen Landen oder gar unserer Welt entscheiden würde?

„Na, ich hoffe doch, dass das für ihn klar ist“, sagte Gundel mit einem Lächeln. Für sie lagen die Dinge klar auf der Hand.

„Das hoffe ich auch“, erwiderte ich. Doch ganz so sicher war ich mir da nicht.

Schweigend liefen wir weiter, während die Sonne sich dem Horizont näherte. In der Kristallwelt war es viel wärmer als in den grünen Landen. Unsere dicken Winterjacken hatten wir längst ausgezogen und in unseren Rucksäcken verstaut.

Gerade als ich die Ärmel meines Pullovers hochkrempelte und mir den Schweiß von der Stirn wischte, sah ich in der Ferne ein kleines Haus, das sich an den Rand eines schillernden Wäldchens schmiegte.

„Dort ist das Gasthaus“, sagte ich erleichtert und zeigte in die Ferne.

„Na endlich“, sagte Gundel zufrieden nickend. Ihre Stirn glänzte feucht und ihre Wangen waren gerötet. „Ich muss mich dann erst einmal umziehen. Hier herrschen ja tatsächlich sommerliche Temperaturen. Das ist man gar nicht mehr gewohnt nach dem langen Winter.“

„Das ist herrlich, nicht wahr?“ sagte Hilde strahlend.

„Das ist es“, erwiderte Toralf und sah sie lächelnd an.

Gundel bemerkte es und stieß mir ihren Ellbogen in die Seite. Dann zwinkerte sie mir verschwörerisch zu. Ich nickte lächelnd. Ja, die Sache zwischen Toralf und Hilde schien sich gut zu entwickeln und das freute mich wirklich für die beiden. Doch jetzt sollten wir uns doch besser auf andere Dinge konzentrieren.

Schnellen Schrittes folgten wir dem purpurnen Steinweg und kamen dem Gasthof zügig näher. Mein Blick wanderte über den Himmel, der jetzt im Schein der Abendsonne aprikosenfarben leuchtete, ein fremdes und zugleich atemberaubendes Farbspiel. Silberne Schwingen leuchteten über uns. Der seltsame Vogel war wieder da.

Ich betrachtete ihn argwöhnisch und schon im selben Moment setzte der Vogel zu einem Sturzflug an, den Blick auf ein Opfer gerichtet. Dieses Verhalten kannte ich ganz genau, ich hatte es oft genug bei Mäusebussarden gesehen, die einen pelzigen Leckerbissen im grünen Gras entdeckt hatten.

Doch welche Opfer bevorzugte der silberne Vogel?

Ich folgte seinem steilen Flug mit angespannter Miene, bemerkte jedoch schnell, dass er es nicht auf uns abgesehen hatte. Wer wusste schon, welche Nagetiere hier ihr Unwesen trieben? Ich konzentrierte mich wieder auf den Weg. Der Gasthof war nur noch wenige Hundert Meter entfernt. Nachdem wir den ganzen Tag unterwegs gewesen waren, freute ich mich auf ein Essen und ein Bett.

Wir hatten zwar noch Wasser und ein paar Notrationen an Essen in unseren Rucksäcken dabei, falls sich während unserer Reise nicht die Gelegenheit ergab, etwas Geeignetes zu finden. Doch es war mir lieber, wenn wir diese Reserven nicht noch weiter aufbrauchen mussten. Wer wusste schon, was noch auf uns zukam.

Ich war völlig in Gedanken vertieft und überdachte, ob die Schinken, Käsestücke, Brotlaibe und Äpfel, die wir mithatten, wohl ausreichend waren, als ich klar und deutlich einen Hilferuf vernahm. Es war eine leise und hohe Stimme, aber sie schrie eindeutig um Hilfe.

Dieser verdammte Vogel. Hektisch sah ich mich um und tatsächlich: Nicht weit von uns entfernt auf der zartlila Wiese huschte etwas Kleines entlang und verschwand hinter einem Busch. War das ein Kind gewesen? Von der Größe her kam das hin.

Der silberne Vogel war nicht mehr weit entfernt. Ich erkannte schon den hungrigen Blick in seinen Augen. Er hatte den spitzen Schnabel zu Boden gerichtet und war bereit, das Wesen mit seinen scharfen Krallen zu packen und zu zerreißen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich rannte los, bevor ich lange darüber nachdenken konnte. Noch konnte ich es schaffen.

„Verschwinde, du Untier“, schrie ich und wedelte heftig mit den Armen. In der Regel ließen sich Vögel dadurch schnell vertreiben.

Doch zu meinem Erschrecken dachte der silberne Vogel gar nicht daran, seine Flugroute zu ändern. Unbeirrt flog er weiter und kam seinem Ziel immer näher. Erst jetzt erkannte ich, dass ich mich bei der Größeneinschätzung des Tieres beachtlich geirrt hatte.

Hier handelte es sich nicht um einen Vogel in der Größe des mir bekannten Mäusebussards. Dieses Tier war um etliches größer, vermutlich so groß, dass ich locker auf ihm hätte reiten können. Doch die Mordlust in seinen Augen sagte mir, dass er damit sicher nicht einverstanden wäre. Noch während ich lief, verfluchte ich meine Impulsivität.

„Ari, was machst du denn?“, hallte Kirans Stimme verständnislos hinter mir her.

Ja, genau. Was tat ich denn hier? Hatte ich denn völlig vergessen, dass ich nicht mehr in meiner eigenen Welt war? Hier waren die Dinge nicht so, wie ich es kannte, und ich sollte mir bei all meinen Entscheidungen gut überlegen, welche Konsequenzen auf mich zukamen.

Nun gut, das musste ich beim nächsten Mal beachten, vorausgesetzt, es gab ein nächstes Mal. Sollte ich abbrechen und das Wesen hinter dem Busch, was auch immer es war, seinem Schicksal überlassen? Oder sollte ich es immer noch retten und dabei mein eigenes Leben riskieren?

„Ari, komm zurück!“ In Kirans Stimme mischten sich Wut und Unglaube und das konnte ich wirklich gut verstehen. Ich war kurz davor umzudrehen, da hörte ich es erneut.

Das zarte Stimmchen rief wieder um Hilfe und ich war mir absolut sicher, dass es ein Kind war. Die Entscheidung war gefallen.

Ich erreichte den Busch kurz vor dem silbernen Vogel. Dort sah ich einen zusammengekauerten Schatten sitzen, der wohl darauf wartete, dass sein Ende gekommen war. Ich holte tief Luft, presste die Handflächen aufeinander und legte das Kinn auf meine Brust. Es ging so leicht, dass es sich ganz selbstverständlich anfühlte. Mit einem Mal war ich umhüllt von blauem Licht und in der Hand hielt ich ein leuchtendes Schwert.

Ich fuhr herum und hielt die Waffe nach oben. Der silberne Vogel kreischte erschrocken auf. Von meiner menschlichen Gestalt hatte er sich nicht beeindrucken lassen. Doch jetzt lagen die Dinge anders. Ich musste meinem Großvater unbedingt dafür danken, dass er mir das Kristallwasser zu trinken gegeben hatte. Diese Fähigkeit, sich zu verwandeln, hatte sich schon mehrfach als äußerst nützlich erwiesen.

Der silberne Vogel drehte ab und schoss knapp an mir vorbei. Mit hastigen Flügelschlägen gewann er wieder an Höhe und entfernte sich schnell mit zornigem Gekreische. Ich ließ die Kraft aus mir strömen und das Licht verblasste.

Dann wandte ich mich um und sah zu Boden. Die Gestalt erinnerte mich tatsächlich an ein Kind. Doch es war keines, wie ich jetzt überrascht feststellte. Es war ein mir völlig fremdes Wesen, das über und über mit einem weichen Fell bedeckt war.

Ich schob den Gedanken beiseite, dass das nicht sein konnte. Wir waren in einer fremden Welt und alles war plötzlich möglich. Es war besser, wenn ich mich schnell daran gewöhnte.

„Der Vogel ist weg“, sagte ich leise, um das Wesen nicht zu erschrecken. Wenn es um Hilfe gerufen hatte, dann konnte es mich sicher verstehen.

Die Gestalt bewegte sich, drehte sich herum und sah mich an.

Du lieber Himmel. Ich sah in strahlend blaue Augen und ein pelziges Gesicht, das so entzückend war, dass ich nicht anders konnte, als breit zu lächeln. Dieses Wesen erinnerte mich an eine Mischung aus Katze und Bär, nur um einiges niedlicher.

„Was ist denn hier los? Was machst du denn?“ Gundel stand plötzlich neben mir. „Was ist da?“ Sie sah zu Boden und stieß einen Laut des Entzückens aus.

„Danke, dass du mein Leben gerettet hast“, sagte das Wesen mit leiser, zarter Stimme, die mich an das Klingeln von Glöckchen erinnerte.

Gundel gab einen gurrenden Laut von sich und schien regelrecht dahinzuschmelzen.

„Aber gern“, erwiderte ich lächelnd. „Pass beim nächsten Mal besser auf.“ Ich lächelte dem Wesen noch einmal zu. Dann wandte ich mich ab und wollte zurück zum Weg laufen, wo Kiran, Toralf und Hilde warteten. Kiran sah nicht sehr gut gelaunt aus. Doch ich bereute nicht, was ich getan hatte.

„Warte“, rief das Wesen.

Ich drehte mich noch einmal um.

„Ja?“ Ich sah den Kleinen fragend an und unterdrückte das drängende Gefühl, ihn mir am liebsten unter den Arm zu klemmen und mitzunehmen.

„Ich schulde dir etwas“, sagte er.

„Schon gut.“ Ich winkte ab. „Ich habe dir gern geholfen.“

„Nein, ich schulde dir wirklich etwas“, beharrte er.

„Okay“, sagte ich gedehnt, dann sah ich Gundel hilfesuchend an. Was war die kulturell korrekte Reaktion in diesem Moment?

„Wir sollten deinen Großvater fragen“, sagte Gundel und nickte in Richtung des Gasthofes. „Er kann uns bestimmt einen Rat geben.“

„Gute Idee“, erwiderte ich und wandte mich an das Wesen. „Ich werde heute Nacht in dem Gasthof bleiben. Wir können ja morgen weiter darüber sprechen.“

Das Wesen nickte und ich nahm das als Zeichen, dass es uns jetzt erst einmal ohne weitere Diskussionen gehen lassen würde.

„Mein Name ist Immud. Merke es dir, Ari“, rief es mir mit seiner Kinderstimme nach, und ich erwischte mich dabei, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Woher kannte es meinen Namen? Vielleicht war das Ganze doch nicht so harmlos, wie es auf den ersten Blick aussah.

Was hatte ich nur getan? Hatte ich einem gefährlichen Wesen geholfen? Einem, das mich hereinlegen würde? All die Warnungen von Elias und meinem Großvater klangen mir wieder in den Ohren.

Dummerweise hatten sie uns nur ausführlich erklärt, was es mit den Elfen auf sich hatte. Doch wie man mit den unzähligen anderen Wesen umging, die einem in der Kristallwelt begegnen konnten, darüber hatten sie kein Wort verloren.

„Was sollte das denn?“, sagte Kiran mit gerunzelter Stirn, als wir wieder den Weg erreicht hatten. „Gerade machst du dir noch Sorgen um unsere Sicherheit und dann rennst du los, um dich diesem Greifvogel vor den Schnabel zu werfen.“

„Da war ein Tier“, sagte ich zögernd. „Oder so etwas Ähnliches. Es hat um Hilfe gerufen. Es klang so, als ob da ein Kind schreit“, sagte ich zu meiner Verteidigung.

„Es ist unfassbar niedlich“, sagte Gundel mit einem seligen Lächeln. „Ihr hättet es sehen müssen. Wenn man sich das perfekte Haustier erschaffen könnte, dann würde es genau so aussehen.“ Ihre Augen glänzten begeistert und ich war plötzlich froh, dass sie mir gefolgt war und meine Geschichte bestätigen konnte.

„Oh“, sagte Kiran überrascht, und die Verstimmung verflog aus seinem Gesicht. „Ich habe nicht einmal gemerkt, dass dort etwas war“, sagte er kopfschüttelnd. „Du hast so schnell reagiert, aber wenn es gerufen hat, hätte ich es doch auch hören müssen.“

„Ich habe auch nichts gemerkt“, sagte Hilde. „Nur diesen komischen Vogel habe ich gesehen.“

„Seltsam“, erwiderte ich erstaunt darüber, dass das außer mir niemand mitbekommen zu haben schien.

Toralf und Hilde sahen mich besorgt an, fast so als ob ich krank war.

„Also, ich habe den Vogel gesehen und auch, dass da was durch das Gras gehuscht ist“, sagte Gundel mit fester Stimme, so als ob sie mich verteidigen wollte. „Und wie gesagt, Aris Einsatz war berechtigt. Es wäre schrecklich gewesen, wenn der silberne Vogel dieses unfassbar niedliche Kerlchen gefressen hätte. Wirklich schrecklich.“ Gundel schüttelte sich, wie um den Gedanken abzuwerfen.

„Das Kristallwasser“, sagte Kiran plötzlich, als ob ihn ein Geistesblitz getroffen hatte. „Das muss es sein. Du hast schon mehr davon eingenommen, als wir alle zusammen. Daher bist du sicher auf das Leben in der Kristallwelt mit all seinen Geschöpfen viel besser vorbereitet und bemerkst auch ihre Anwesenheit eher.“

„Das kann sein“, sagte ich nachdenklich. Doch sollte das wirklich einen so großen Unterschied machen?

„Wir sollten jetzt weitergehen“, sagte Gundel. „Ich habe keine Lust, die Nacht hier draußen zu verbringen. Der kleine Kerl mag ja recht höflich gewesen sein, aber das sind sicher nicht alle Geschöpfe der Kristallwelt. Diesem Vogel will ich garantiert nicht noch einmal begegnen.“

Ich nickte und so machten wir uns auf, den restlichen Weg zum Gasthof zurückzulegen. Mittlerweile hatte die Sonne den Horizont erreicht und verschwand langsam dahinter. Wir erreichten den Gasthof im letzten Licht des Tages.

Es war ein überraschend unscheinbares Gebäude aus einfachem, dunkelrotem Holz. Ein kleiner Garten umgab das Häuschen und dahinter erkannte man einen Stall, aus dem leises Wiehern erklang. Das vertraute Geräusch ließ mich entspannt aufatmen.

Ich steuerte direkt auf die Eingangstür zu und betrat das Haus. Stimmengemurmel drang mir entgegen und der Geruch von exotischen Gewürzen lag in der Luft. Ich ging einen schmalen Gang entlang, von dem aus eine Treppe in das obere Geschoss führte. Am Ende des Gangs war eine Tür und dem Geräuschpegel nach schien dort der Gastraum zu sein.

Ich betrat den Raum als Erste und staunte nicht schlecht. Es war ein gemütliches Zimmer mit vielen Tischen und zahllosen Stühlen. In der letzten Ecke des Raumes erkannte ich meinen Großvater, der mir mit einem Lächeln zuwinkte. Doch das, was mich am meisten erstaunte, waren die fünf Elfen, die in der linken Ecke des Raumes gemeinsam am Tisch saßen und so lautstark und konzentriert ein Kartenspiel spielten, dass sie nicht einmal mitbekamen, wie wir den Raum betraten.

Das war das erste Mal, dass ich Elfen begegnete. Während wir zu meinem Großvater gingen, musterte ich sie aus den Augenwinkeln. Sie waren schlanke, hochgewachsene Gestalten, die trotz ihrer weißen Haare auf verwirrende Weise alterslos wirkten. Ihre langen, dünnen Finger spielten so schnell mit den Karten, dass meine Augen Mühe hatten, ihren Bewegungen zu folgen.

„Hallo“, sagte ich, als wir endlich bei meinem Großvater angelangt waren.

„Hallo, meine Kleine.“ Er stand auf und nahm mich in den Arm. Sein Gesicht war ernst. „Ich habe gehört, dass ihr unterwegs Probleme mit den Warlocks hattet.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich erstaunt, während ich mich neben ihn auf die bequem gepolsterte Bank sinken ließ.

„Elias hat eine Krähe geschickt“, sagte mein Großvater.

„Ach so“, erwiderte ich. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich an diese Gebräuche gewöhnt hatte. Einerseits kam man sich vor wie im späten Mittelalter, doch dann funktionierte die Kommunikation wieder beinahe so schnell, als ob man nur sein Handy zücken musste.

„Wir hatten Glück, dass wir nah genug am Riss waren und Ari sich verwandeln konnte“, sagte Toralf. „Das hat uns das Leben gerettet.“

„Die meiste Arbeit hat Elias geleistet“, sagte ich abwiegelnd. „Wir hatten gehofft, dass du vielleicht eine Erklärung dafür hast, warum die Warlocks wussten, dass wir uns auf dieser Reise befinden. Sie haben zwanzig von ihren Stahlkriegern geschickt.“

Mein Großvater runzelte die Stirn. „Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach“, sagte er. „Aber ich kann mir keinen Reim darauf machen. Bis jetzt haben mir die Warlocks nie einen sonderlich gut organisierten Eindruck gemacht und jetzt lauern sie euch plötzlich mit ihren besten Kriegern an solch einer Stelle auf. Das kann kein Zufall sein.“ Er legte nachdenklich den Kopf schief. „So viele Männer sind gestorben. Es ist eine Schande.“

Eine bedrückende Stille breitete sich am Tisch aus, als wir an den Moment zurückdachten, in dem die Warlocks aus dem Wald herausgestürmt waren, um unsere Verfolgung aufzunehmen.

„Wenigstens hält der Riss sie noch davon ab, sich weiter vorzuwagen“, sagte ich. Die Sorgen der Elfenkönigin waren berechtigt, dass die Warlocks irgendwann eine Gefahr für die Kristallwelt werden könnten.

„Noch“, sagte mein Großvater düster.

„Aber es ist nicht nur Schlechtes auf unserer Reise geschehen“, sagte Gundel, als die Stimmung zu trübe wurde. „Ari hat ein kleines Tier vor einem riesigen, silbernen Vogel gerettet. Es ist wirklich entzückend.“

„Ach“, sagte mein Großvater und runzelte skeptisch die Stirn. „Ist es das?“

Ich seufzte. „Es ist bestimmt etwas Gefährliches gewesen und ich habe einen riesigen Fehler begangen“, sagte ich deprimiert und schloss die Augen.

„Auf keinen Fall“, sagte mein Großvater zu meiner Überraschung und kicherte plötzlich.

Erstaunt riss ich die Augen auf und sah ihn fragend an. Was war so lustig?

„Das, was du da draußen getroffen hast, ist ein Mombad“, erklärte er mir grinsend. „Sie haben nur einen natürlichen Feind und das sind die Silbervögel. Mombads sind ihre Lieblingsspeise, aber in der Not nehmen sie auch mit anderen Wesen vorlieb. Vor den Elfen fürchten sie sich, aber bei den Menschen versuchen sie immer wieder ihr Glück. Ihr solltet wachsam sein, wenn sie über euch kreisen. Versteckt euch am besten.“

„Ein Mombad?“, erwiderte ich skeptisch, um auf das eigentliche Thema zurückzukommen. „Und diese Mombads sind was? Menschenverschlingende Ungeheuer, die sich als hilflose Opfer inszenieren und sich retten lassen, um ihren Retter dann für den Rest seines Lebens zu quälen?“

Mein Großvater grinste und schüttelte den Kopf. „Nein, Mombads sind eher so eine Art Kobolde, mit einer seltsamen Art von Humor. Wie heißt er? Hat er dir seinen Namen verraten?“ Mein Großvater sah mich gespannt an.

„Ja“, sagte ich nachdenklich und kramte in meinem Gedächtnis. „Er hat gesagt, er heißt Immud. Ein seltsamer Name.“

Mein Großvater begann lauthals zu lachen.

„Was ist so lustig?“, fragte ich verständnislos.

„Sprich mal seinen Namen rückwärts aus“, sagte mein Großvater mit Lachtränen in den Augenwinkeln.

„Verdammt“, jetzt dämmerte es mir.

„Dummi“, sagte Gundel kichernd. „Humor hat er.“

„Ja“, erwiderte mein Großvater feixend. „Ich glaube, du hast jetzt einen neuen Gefährten.“

„Was soll das heißen?“, fragte ich erschrocken.

„Mombads sind treue und dankbare Wesen, die sich allein schnell langweilen. Deswegen suchen sie die Gesellschaft der Elfen oder der Menschen. Er wird dir nicht allzu schnell von der Seite weichen und permanent versuchen, dein Leben zu retten.“ Mein Großvater lächelte mich zufrieden an. „Das ist gar nicht mal so übel. Die Mombads sind schnell und clever. Sie schleichen sich in jedes Haus und sind geschickte Diebe. So ein Kobold kann wirklich nützlich sein, wenn er auf deiner Seite ist. Man muss allerdings auch seine Späße ertragen können. Das ist nicht jedermanns Sache.“

„Gut zu wissen“, sagte ich seufzend, während mein Großvater den Gastwirt heranwinkte und für alle Essen und Getränke bestellte. Ich war mir nicht so sicher, ob es eine gute Sache war, dass sich ein Kobold an meine Fersen heften wollte. Unser Unterfangen war so schon kompliziert genug und für schlechte Scherze hatte ich auch nicht viel übrig.

Während sich alle über die neuen Eindrücke in der Kristallwelt unterhielten und sich zunehmend entspannten, versuchte ich ebenfalls ruhiger zu werden. Doch irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dass mir dieser Kobold noch Probleme bereiten würde.


Kapitel 10


„Ich habe für uns einen Termin bei der Elfenkönigin gemacht“, sagte mein Großvater, als wir gemeinsam beim Frühstück im Gasthof saßen. Draußen war es noch dunkel und nur ein schmaler Streifen Licht am Horizont kündigte an, dass der Tag bald anbrechen würde.

„Einen Termin? Ist das wirklich nötig?“ Kiran sah meinen Großvater verwundert an. „Ist die Krähe meines Vaters denn gestern nicht bei der Elfenkönigin angekommen?“, fragte Kiran. „Er hat ihr doch mitgeteilt, dass wir heute kommen. Die Reise war doch schon lange geplant.“

„Doch, die Krähe ist angekommen“, sagte mein Großvater und biss in eine violette Frucht, die einer Pflaume ähnelte. „Aber Jadida ist eben nicht sehr begeistert davon, dass der Lord ihr Bedingungen stellt und die Entscheidung hinauszögert. Du musst wissen, dass sie ungeduldig ist. Sie möchte, dass die Dinge schnell geschehen. Ich habe versucht, ihr deutlich zu machen, dass der Lord gern seine Tochter zurückhaben möchte und um sie besorgt ist und erst eine Entscheidung treffen kann, wenn er weiß, dass es ihr gut geht. Ich denke, das hat sie verstanden. Ich habe sie nachdrücklich gebeten, euch heute zu empfangen, und ihr angeboten, euch zu begleiten.“

„Ich verstehe nicht, warum du sie erst davon überzeugen musstest, uns zu treffen?“, fragte Kiran verdutzt. „Wir haben doch die höfliche Bitte formuliert, dass wir eine Delegation schicken, um uns erst einmal von Isabellas und Julians Zustand zu überzeugen. Das wusste sie doch schon. Sie hat auch zugesagt. Warum sollte sie plötzlich verärgert sein und ihre Meinung über unsere Reise geändert haben?“ Kiran sah meinen Großvater fragend an.

„Das war nicht die einzige Nachricht, die hier angekommen ist“, sagte mein Großvater zögernd. „Da kamen gestern noch zwei Krähen und die enthielten im Wesentlichen Drohungen, dass Jadida mit dem Schlimmsten rechnen sollte, falls Isabella etwas passiert ist.“

Kiran wurde blass und seufzte gequält.

„Oje“, sagte ich. „Es sieht aus, als ob sich dein Vater in einem ungünstigen Moment noch einmal Luft gemacht hat.“

Kiran fuhr sich durch die Haare und sah meinen Großvater ungläubig an, fast so als ob es ihm lieber wäre, wenn das alles nur ein großer Irrtum wäre und diese Krähen nicht von seinem Vater stammten. Doch wir kannten den Lord gut genug, um zu wissen, dass es keinen Zweifel daran gab, ob er so gehandelt hatte oder nicht. Es war gut möglich, dass er nach unserer Abreise seinen wahren Gefühlen freien Lauf gelassen hatte.

„Leichter hat er es uns damit nicht gemacht“, sagte Kiran schließlich kopfschüttelnd, nachdem er die Neuigkeit verdaut hatte.

„Nein, das hat er nicht“, sagte mein Großvater. „Aber wie gesagt, ich bin mir sicher, dass Jadida verstanden hat, dass die Sorge deinen Vater mitgenommen hat und er in seiner Wortwahl vielleicht etwas übertrieben hat.“

„Denkst du das wirklich?“, fragte Kiran, und in seinen Augen lagen Zweifel. „Elias hat gesagt, sie können nicht so empfinden, wie wir es tun.“

„Das ist nicht ganz richtig“, sagte mein Großvater. „Sie können es, wenn sie es zulassen, und sie können auch unsere Empfindungen nachspüren, aber das tun sie selten. Es fällt ihnen leichter, Gefühle abzuschalten, und so hat man den Eindruck, sie wären nicht dazu fähig, etwas zu empfinden. Aber ich kenne mittlerweile viele Elfen, die anders denken und eine Veränderung in ihrer Gesellschaft wollen. Doch das ist schwer. In der Kultur der Elfen und in ihrem Zusammenleben gibt es das Modell der Liebe nicht, es gibt keine Familien, sondern es gibt große Gemeinschaften, in denen viele Elfen zusammenleben. Das war einmal anders vor Jadidas Herrschaft. Aber um zu deiner Frage zurückzukommen. Die Elfenkönigin kann die Reaktion deines Vaters durchaus verstehen, wenn sie sich Mühe gibt.“

„Tatsächlich“, sagte Kiran skeptisch. „Und mit dieser Art des Zusammenlebens sind die meisten zufrieden?“

„Viele kennen es nicht anders. Sie sind in diese Welt mit ihren Regeln hineingeboren worden, wie du in die deine, und sie hinterfragen dieses Leben auch nicht. Aber es gibt Elfen, die das tun. Es gibt sogar welche, die sich verlieben, romantische Gedichte schreiben und zu Außenseitern werden, sobald sie offen darüber sprechen. Es ist kein einfacher Weg, zuzugeben, was man denkt und fühlt.“ Mein Großvater schob seinen Teller fort. „Sie finden nur selten jemanden, der ihre Gefühle erwidern möchte, geschweige denn Verständnis für ihre Empfindungen hat.“

„Das klingt ja schrecklich kalt“, sagte Gundel kopfschüttelnd. „Ich weiß nicht, ob ich in so einer Umgebung leben möchte.“

„Ich wollte nur sagen, dass Jadida durchaus Verständnis für Andersdenkende hat. Ohne jegliches Einfühlungsvermögen wäre sie nicht schon seit einhundert Jahren die Königin der Kristallwelt. Einer ihrer Söhne ist übrigens Romantiker, so nennt man die Andersdenkenden, und das bereitet ihr eine Menge Kopfzerbrechen. Es schickt sich nicht für einen Prinzen, sich so zu benehmen. Sie sähe ihn lieber als eisernen Kämpfer zwischen ihren Soldaten.“ Mein Großvater sah von Kiran zu mir. „Ihr seht, die Elfen haben ganz ähnliche Probleme wie die Menschen.“

„Na, dann hoffen wir mal, dass Jadida weiterhin so verständnisvoll bleibt“, sagte Kiran und erhob sich.

„Wir sollten aufbrechen“, sagte ich und stand ebenfalls auf. „Wann erwartet uns Jadida?“

„Sie wird uns zur Mittagszeit empfangen“, erwiderte mein Großvater.

„Mittagszeit“, sagte ich stockend. „Elias hat gesagt, es wäre ein Tagesmarsch bis zum Elfenpalast. Das schaffen wir nie.“

Mein Großvater lächelte. „Wer hat denn gesagt, dass wir laufen? Ich habe den Wirt gebeten, uns Reittiere zu besorgen.“ Er winkte einem großen, bärtigen Mann hinter dem Tresen zu, der mit großer Geduld Gläser polierte.

Zu meiner Überraschung war er kein Elf, sondern ein Mensch. Nun ja, bis auf die Tatsache, dass in seinen Augen ein hellblaues Leuchten lag, ganz genauso wie bei meinem Großvater und vermutlich auch bei mir.

„Der Wirt ist ja gar kein Elf“, sagte Toralf verdutzt, der es auch bemerkt hatte.

„Nein, er kommt aus den grünen Landen“, sagte mein Großvater. „Er hat einmal zur Kriegerstaffel gehört, dann ist er in einem Kampf gegen die Warlocks von seinen Kameraden getrennt worden und verletzt in meiner Hütte gelandet, als ich noch Wächter am Riss war. Nun ja, wir sind ins Gespräch gekommen. Er wollte nicht mehr in den grünen Landen bleiben und dann habe ich ihn einmal mit in die Kristallwelt genommen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Von diesem Moment an wollte er hier leben und nun ja, ich habe es ihm ermöglicht.“

„Ich nehme an, er ist nicht der einzige Kamerad der Kriegerstaffel, der hier gelandet ist“, mutmaßte Toralf.

„Das stimmt wohl.“ Mein Großvater nickte. „Einige von denen, die vermisst werden, sind hier gelandet.“ Er ging zum Wirt und reichte ihm einige Goldstücke.

Dann holten wir unser Gepäck und trafen uns kurz darauf draußen vor dem Stallgebäude wieder. Leises Wiehern war zu hören und das Stampfen großer Hufe.

„Ich hoffe, ihr seid alle gut zu Pferde“, sagte mein Großvater schmunzelnd. Dann schob er die Stalltür auf. Das Licht der Morgensonne brach gerade hervor und schickte einen schmalen Streifen Helligkeit in den Stall.

„Ich hatte schon befürchtet, dass wir den ganzen Tag zu Fuß unterwegs sein würden.“ Gundel trat neben mich. „Reiten ist auf jeden Fall besser als zu Fuß zu …“ Mitten im Satz brach Gundel ab und starrte sichtlich entsetzt in den Stall.

Auch mir hatte es die Sprache verschlagen und ich blickte einfach nur wortlos geradeaus. Aus den Boxen sahen uns keine Pferdeköpfe entgegen, braun, weiß oder schwarz. Nein, dort standen große Tiere mit silbern schimmerndem Fell, großen Diamantaugen und einem riesigen Horn mitten auf der Stirn.

„Das sind, das sind …“, stotterte Gundel. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. „Das sind Einhörner. Ich fasse es nicht.“ Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

„Ich dachte, die wären so garstig, sagt Frau Bruse immer.“ Hilde hatte die Augen weit aufgerissen.

„Frau Bruse meint die wilden Einhörner“, sagte mein Großvater in beruhigendem Ton. „Sie leben draußen in den Wäldern und sind die Gesellschaft von Menschen oder Elfen nicht gewohnt. Aber diese Tiere hier.“ Er strich einem der Einhörner über den eleganten Hals. „Sie sind eher wie unsere Pferde. Nun ja, nicht ganz genauso. Abgesehen von dem Horn haben sie schon ein wenig mehr Temperament. Nicht wahr?“ Er tätschelte das Tier, das ein Schnauben von sich gab, das nicht nett gemeint sein musste. Mein Großvater sah es skeptisch an und da passierte es. Das Einhorn schnappte nach der Hand meines Großvaters. Er schaffte es, seine Finger in letzter Sekunde in Sicherheit zu bringen. „Ähm, ja, es ist vielleicht doch einiges mehr an Temperament“, murmelte er. „Aber es ist die einzige Möglichkeit, um schnell von einem Ort zum anderen zu kommen.“

„Das ist also unsere einzige Möglichkeit“, sagte ich und trat näher. Einerseits war ich genauso begeistert von den Tieren wie Gundel, die gar nicht mitbekommen zu haben schien, wie das Einhorn nach meinem Großvater geschnappt hatte, und jetzt freudestrahlend einem Einhorn den Hals streichelte. Andererseits hatte ich Frau Bruses Warnung noch im Kopf, dass man sich vor Einhörnern in Acht nehmen sollte.

Doch scheinbar waren nicht alle Einhörner so angriffslustig wie das, das meinen Großvater beißen wollte. Aber ganz so harmlos, wie Gundel sie einschätzte, waren sie nun auch nicht. Dennoch ermahnte ich mich, mit meinen Ängsten nicht zu übertreiben, vor allem im Angesicht der nicht vorhandenen Alternativen.

„Dann machen wir uns besser auf den Weg. Die Elfenkönigin erwartet uns schließlich“, sagte ich möglichst entschlossen.

„Genau“, stimmte mir Kiran zu, dem ich seine Skepsis jedoch ebenfalls ansah. „Das sind auch nur Pferde mit einem Horn. So anders kann es nicht sein, auf ihnen zu reiten.“ Er folgte meinem Großvater, der Sättel und Zaumzeug hervorholte.

Nun hatten auch die anderen ihre Scheu überwunden und gemeinsam sattelten wir die Einhörner und verstauten unser Gepäck ohne weitere Zwischenfälle. Dann führten wir die Tiere aus dem Stall. Sie wieherten unruhig, doch mein Großvater versicherte uns, dass das nur die Vorfreude auf den vor uns liegenden Weg war. Die Tiere hätten in den letzten Tagen zu wenig Auslauf bekommen und konnten es kaum erwarten, loszulaufen.

Ich wollte mich gerade in den Sattel schwingen und mich den anderen anschließen, als ich ein Räuspern hinter mir vernahm. Nanu! Was sollte denn das bedeuten? Alle anderen saßen doch schon auf ihren Einhörnern. Hatten wir etwas vergessen und der Wirt war gekommen, um es uns zu bringen?

Ich fädelte meinen Fuß aus dem Steigbügel und wandte mich um. Doch hinter mir stand nicht der Wirt mit einer vergessenen Jacke, sondern der Mombad, der auch heute wieder ausgesprochen reizend aussah. Sein Fell bildete einen kuschelweichen Kranz um sein hübsches Gesicht und ich hörte Gundel und Hilde hinter mir aufseufzen.

„Guten Morgen, Ari“, sagte die glockenhelle Stimme.

„Woher kennst du meinen Namen?“, fragte ich misstrauisch.

„Dein Freund hat ihn quer über die Wiese gerufen“, erklärte er mir mit Unschuldsmiene. „Das war nicht zu überhören.“

„Ach so“, sagte ich. Das stimmte allerdings, wenn ich mich recht erinnerte.

Der Mombad sah mich grinsend an. „Was wirft man weg, wenn man es braucht, und holt es zurück, wenn man es nicht braucht?“

„Was?“, fragte ich verdutzt. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit einem Rätsel. „Ähm“, sagte ich wenig geistreich.

„Einen Anker.“ Er kicherte und ich hörte, wie Gundel in sein Lachen einstimmte. Und nicht nur sie, auch Toralf, Hilde und mein Großvater kicherten.

„Ich habe es nicht glauben können“, sagte Kiran und betrachtete den Mombad mit erstaunter Miene. „Wie heißt du, kleiner Kerl? Dummi wird wohl nicht dein richtiger Name sein?“

„Löse das Rätsel und ich verrate es dir“, erwiderte der Mombad mit einem kecken Lachen. „Was kann man nicht mit Worten ausdrücken?“ Er sah Kiran gespannt an.

Kiran sah erst mich und dann den Mombad skeptisch an. Doch ich sah, wie es in seinen Augen funkelte und er die Herausforderung annahm. Kiran legte den Kopf schief und dachte nach. „Hah“, sagte er schließlich. „Den kenne ich schon. Einen nassen Schwamm. Nicht wahr?“

„Oh“, sagte der Mombad enttäuscht. „Na gut, versprochen ist versprochen. Mein Name ist Liam.“

„Schön, dich kennenzulernen, Liam“, sagte ich und warf Kiran einen stolzen Blick zu. Im Gegensatz zu mir hatte er das Rätsel lösen können. Doch ich nahm mir vor, mich zu bessern, jetzt wo ich wusste, was von Liam zu erwarten war.

„Gut, dann machen wir uns auf die Reise“, sagte Liam mit einem freundlichen Nicken. „Was wird größer, wenn man etwas davon wegnimmt?“

„Ein Loch“, erwiderte ich schnell, und Liam verzog enttäuscht das Gesicht. „Moment mal, Kleiner, was soll das bedeuten, wir machen uns auf die Reise?“

„Ich bleibe an deiner Seite, bis ich dein Leben gerettet habe und wir quitt sind“, erklärte er mir mit todernster Miene.

„Das geht doch nicht“, erwiderte ich.

„Nimm ihn einfach mit“, sagte mein Großvater ungeduldig. „Wir haben keine Zeit für lange Diskussionen. Er ist ungefährlich, glaube mir.“

„Meinetwegen“, sagte ich, obwohl ich wenig begeistert war. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass der Mombad eine große Hilfe sein würde, wenn ich an seinen gestrigen Zusammenstoß mit dem Silbervogel dachte. Es würde wohl eher so sein, dass wir auf ihn aufpassen mussten.

Doch ich beschloss, den Rat meines Großvaters anzunehmen. Bis jetzt hatte er immer recht behalten und ich konnte nur hoffen, dass es auch dieses Mal wieder so war und Liam sich als nützlich oder zumindest als ungefährlich erweisen würde. Ich stieg auf mein Einhorn und ohne dass ich etwas sagen musste, kletterte Liam am Bein des Einhorns hinauf und rollte sich wie eine Katze auf meinem Rucksack zusammen.

Unsere Gruppe setzte sich in Bewegung und ich merkte schnell, dass mein Großvater recht hatte, was das Wesen der Einhörner anging. Sie waren sehr temperamentvoll und reagierten zwar erst einmal ganz genauso, wie ich es von den Pferden aus den grünen Landen gewohnt war, doch sie hatten einen starken eigenen Willen. Mal blieb mein Einhorn einfach stehen, um von dem zartlila Gras zu essen, dann bockte es plötzlich und warf mich beinahe ab oder versuchte nach meinem Bein zu schnappen.

Es war gar nicht daran zu denken, dass ich meinen Gedanken nachhängen konnte. Ständig musste ich aufmerksam sein und bei der Sache bleiben. Doch es ging nicht nur mir so. Auch die anderen hatten mit ihren widerwilligen Tieren zu kämpfen. Ein Einhorn war keinesfalls einfach nur ein Pferd mit einem Horn auf der Stirn.

Wenigstens Liam verhielt sich ruhig, während wir Kilometer für Kilometer auf dem rot gepflasterten Weg vorwärtskamen. Erst als wir einen schnellen Galopp anschlugen, benahmen sich die Einhörner besser und wir kamen schneller voran.

Mal ritten wir durch schillernde Wälder und dann wieder durch endlose Weiten aus Gras. Kurz bevor die Sonne im Zenit stand, erkannten wir in der Ferne eine Stadt. Schillernd lag sie zwischen den Wiesen und Wäldern und direkt hinter ihr türmten sich die Berge zu glitzernden Gipfeln auf. Ich atmete erleichtert auf. Mittlerweile war ich schweißüberströmt und konnte es kaum erwarten, endlich von dem Einhorn abzusteigen.

„Dort ist die Stadt der Königin“, sagte mein Großvater. „Die Elfen nennen sie Veridem.“

Mit jedem Kilometer, den wir näher kamen, schien Veridem vor uns zu wachsen. Bald erreichten wir die ersten Häuser und die Straßen füllten sich. Immer mehr Elfen waren unterwegs und in ihrer hellen Kleidung wirkten sie festlich und genauso strahlend wie ihre Umgebung. Anfangs standen noch hölzerne Häuser am Rande unseres Weges, doch je weiter wir in die Stadt hineinkamen, umso prunkvoller wurden die Gebäude.

Gläserne Säulen, liebevoll gestaltete Gärten und prachtvolle Bauten aus hellem Stein zogen unsere Blicke auf sich. Auch wenn wir auf Einhörnern ritten, so wie es viele der Elfen taten, zogen wir dennoch die Blicke auf uns. Ich kam mir viel zu dunkel und zu grell vor für diese blasse und strahlende Landschaft.

Ich konzentrierte mich auf den Weg vor uns und schon bald sah ich glitzernde Türme rund um eine riesige Kuppel aufragen. Ich brauchte nicht meinen Großvater fragen, um zu wissen, dass dies der Palast der Königin sein musste. Unruhe stieg in mir auf. Irgendwo da vorn waren Julian und Isabella. Wie es den beiden wohl ging? Wussten sie, dass wir kamen?

Waren sie wieder gesund? Behandelte man sie gut? Die Frage, die mich wohl am meisten umtrieb, war die nach ihrer Unterbringung. Würde es schwer werden, an sie heranzukommen? Gab es Sicherheitsbestimmungen, die man kaum umgehen konnte?

Mein Großvater hatte sich an die Spitze unserer Gruppe begeben und führte uns zielstrebig immer näher zum Palast. Liam war wach geworden. Er hatte den unruhigen Ritt auf meinem Rucksack verschlafen. Jetzt gähnte und streckte er sich und machte es sich hinter mir im Sattel gemütlich.

Zu meinem Erstaunen lächelten die Elfen, als sie ihn in meiner Nähe entdeckten, und winkten ihm sogar zu. Ganz so emotionslos schienen sie tatsächlich nicht zu sein. Erstaunt registrierte ich ihre Reaktionen, die Liam gar nicht zu verwundern schienen. Ich nahm an, dass er so eine Art Glücksbringer für die Elfen sein musste.

Schon bald erreichten wir den Palast und meine Aufmerksamkeit wurde nun auf die Dinge vor mir gelenkt. Der Palasthof schien mit Silber gepflastert zu sein, so sehr strahlte und glänzte er, als wir darüberritten. Erstaunlicherweise hatten die Hufe der Einhörner keine Probleme mit dem glatten Untergrund und schritten fest darüber. Ich sah mich um. Auf dem Hof standen mindestens fünfzig Elfen. Sie trugen eine Art Uniform aus blassgrauem Stoff und trugen scharfe Messer an ihren Gürteln. Das konnten nur die Soldaten der Königin sein, von denen mein Großvater gesprochen hatte.

Also traute sie uns nicht und ging auf Nummer sicher. Nachdem wir den weitflächigen Palasthof überquert hatten, hielt mein Großvater vor einem großen Tor, das in den Palast hineinführte. Er saß ab und reichte seine Zügel einem der Soldaten, der sie sofort nahm und das Einhorn wegführte. Kiran tat es ihm gleich und dann folgten wir meinem Großvater in den Palast hinein. Bald darauf standen wir alle in einem großen Eingangssaal, an dessen Decke Tausende winzige Lichter funkelten. In der Luft lag ein süßer Duft, der von den unzähligen Schalen voller Blumen kam, die überall verteilt waren und Lebendigkeit in den sonst recht kahlen Raum brachten.

„Es sind mehr Soldaten da, als ich gedacht hatte“, sagte mein Großvater skeptisch, während wir darauf warteten, dass man uns zu Jadida führte.

Hilde, Toralf und Gundel bestaunten gerade die schlichte Eleganz des riesigen Raumes und Liam turnte zwischen unseren Beinen herum wie ein ungeduldiges Kind. Doch keiner der Elfensoldaten störte sich an seinem Verhalten. Ganz im Gegenteil. Ich sah, wie sie ihn aus den Augenwinkeln musterten und sogar der ein oder andere Soldat sich ein winziges Lächeln nicht verkneifen konnte.

„Denkst du, dass das eine Falle ist?“, fragte Kiran leise.

„Nein, das glaube ich nicht, aber es ist offensichtlich, dass Jadida uns nicht traut, zumindest nicht nach den Drohungen, die der Lord geschickt hat“, flüsterte mein Großvater an uns gewandt. „Man kann es ihr nicht einmal übel nehmen. Sie befürchtet, dass wir etwas im Schilde führen, und ganz so unrecht hat sie ja auch nicht. Wir müssen uns Mühe geben, harmlos zu wirken und ihre Bedenken zu zerstreuen. Überlegt euch gut, was ihr sagt. Keine emotionalen Reaktionen, auch nicht, wenn sie euch provoziert, verstanden?“

„Ja, natürlich“, sagte ich sofort. So wie es aussah, lehnten es die Elfen nicht nur ab, Gefühle zu haben und sie zuzulassen. Sie sahen es auch als Schwäche an, die sie gegen andere benutzen konnten. Also betrachteten sie sich als Wesen der reinen Vernunft und damit würde ich hoffentlich klarkommen.

„Folgt mir, Menschlinge“, rief eine klare Stimme.

Ich schrak zusammen. Ein Elf stand nicht weit von uns entfernt. Er trug einen langen, weißen Anzug und betrachtete uns mit einer Mischung aus Ernst und Herablassung.

Mein Großvater nickte erst mir und dann Kiran zu, dann schlossen wir uns dem Elf an, der mich in seinem Gehabe an einen Butler oder Lakaien aus einem alten Film erinnerte. Wir liefen eine Treppe nach oben, durchquerten einen langen Gang voller Gemälde zahlloser Elfen mit kunstvollen Kronen auf dem Kopf. Dann stiegen wir noch eine Treppe hinauf und erreichten schließlich einen kleinen Saal, in dessen Mitte ein raumfüllender, ovaler Tisch stand.

An diesem Tisch saß auf dem einzigen Stuhl im Raum eine Elfe mit spitzen Ohren, langem, weißem Haar und einem hellen Kleid, das mit unzähligen goldenen Blättern bestickt war. Sie war schlank und hochgewachsen, alles an ihr wirkte elegant und erhaben. Auf ihrem Kopf trug sie eine Krone aus Gold, die so filigran gestaltet war, dass sie den Eindruck machte, als würde sie über dem Kopf der Königin schweben.

Jadida schien nicht bemerkt zu haben, dass wir den Raum betreten hatten, oder sie wollte ihre Aufmerksamkeit gerade nicht von dem Suppenteller weglenken, der vor ihr stand. Mit langsamen Bewegungen tauchte sie den Löffel in die Suppe und aß in Ruhe weiter.

Mein Großvater wunderte sich nicht über dieses Verhalten, also nahm ich an, dass es nicht von der Norm abwich. Vielleicht waren wir nicht würdig genug, um mit der Königin gemeinsam zu speisen, oder es war in der Kristallwelt nicht üblich, eine Mahlzeit gemeinsam mit Gästen einzunehmen, sondern sie stattdessen zusehen zu lassen.

Vielleicht war es auch nur eine Provokation, wie mein Großvater sie vorhin angedeutet hatte. Ich blieb ganz ruhig und wartete einfach ab. Mein Großvater trat einen Schritt auf den Tisch zu und kniete sich dann hin, den Blick zu Boden gerichtet. Ich beschloss, es ihm gleichzutun, und auch Gundel, Hilde, Toralf und Kiran knieten sich auf den Boden.

Es dauerte gute fünf Minuten, bis Jadida ihre Mahlzeit beendet hatte. Meine Knie begannen schon deutlich zu schmerzen, als sie endlich aufstand und vor uns trat.

„Erhebt euch, Menschlinge“, sagte die Elfenkönigin würdevoll. „Das ist also die Delegation des Lords der grünen Lande.“ Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Ich stand auf und betrachtete dabei meinen Großvater, der Jadida jetzt ansah und ihr freundlich zulächelte. „Wir danken Euch, dass Ihr uns empfangt und den Sorgen des Lords der grünen Lande Gehör schenkt.“

„Wir haben seine Tochter gerettet“, erwiderte Jadida und runzelte die ebenmäßige Stirn. „Wir erwarten seine Dankbarkeit und seine Loyalität.“

„Und die habt Ihr auch, das kann ich Euch versichern.“ Kiran trat hervor. „Mein Vater lässt Euch seinen tief empfundenen Dank ausrichten. Er war außer sich vor Sorge, nachdem die Warlocks Isabella entführt hatten. Er befürchtete, dass sie tot sein könnte, und das hat ihn in eine tiefe Trauer gestürzt.“

„Das kann man verstehen“, sagte Jadida gedehnt, als ob sie es zwar verstehen könnte, es aber nur ungern tat. „Aber dennoch war seine Reaktion übertrieben. Es gefällt mir nicht, wenn man mir droht. Ohne unser Eingreifen wäre seine Tochter tot. Das hat er anscheinend schnell wieder vergessen. Ihr Menschlinge seid immer so impulsiv. Ich hoffe, dein Vater hat seine albernen Worte nicht ernst gemeint.“

„Nein, natürlich nicht“, log Kiran mit einer Ruhe, die mich wirklich beeindruckte. „Die Sorge hat ihn überkommen und ihm den Kopf verwirrt.“

„Das sagte Gerald schon. Er ist wohl sehr emotional.“ Jadida nickte, als ob sie eine Krankheit diagnostiziert hatte, für deren Heilung es keine Hoffnung mehr gab.

Kiran räusperte sich. „Der Lord bat mich, mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass es Isabella gut geht. Dieses Wissen wird ihn beruhigen und dann kann er eine Entscheidung fällen.“

Jadida sah Kiran mit einem stechenden Blick aus ihren strahlend blauen Augen an. Ich hielt einen Moment die Luft an. Konnte sie in Kirans Gedanken lesen, so wie es Elias gekonnt hatte? Wenn das möglich war, dann wäre das hier das Ende unserer Reise. Die Chancen, Julian und Isabella wieder nach Hause zu holen, würden dann bei Null stehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte sie sich missmutig von Kiran ab und ich entspannte mich ein wenig. Wenigstens unsere Gedanken waren vor Jadida sicher.

„Das dauert mir alles viel zu lang“, sagte die Elfenkönigin mit kalter Stimme. „Warum soll ich warten, bis ihr Menschlinge euch beruhigt habt und euren kleinen Geist wieder benutzen könnt?“ Jadida sah uns skeptisch an.

Mein Großvater holte Luft, um zu antworten, aber sie gebot ihm mit einer Geste ihrer Hand, zu schweigen.

„Ich kenne die Lage in den grünen Landen sehr genau.“ Der Reihe nach sah uns die Elfenkönigin an. „Die Warlocks gewinnen an Macht und mit jedem Tag vermehren sie sich weiter. Die Risse weiten sich und die Gefahr in den grünen Landen wächst. Selbst die Stahlkrieger sind schon ausgerückt und wie ihr vielleicht bemerkt habt, sind ihre Panzer bei Weitem stabiler als die der übrigen Warlocks. Sie sind schwerer zu zerschlagen und vor der Sonne schützt sie dieser Panzer auch noch. Ihr habt zwar etliche der Stahlkrieger getötet, aber die Warlocks brüten neue aus. Die Lage wird sich nicht verbessern, sondern immer weiter verschlechtern. Das Einzige, was euch im Kampf gegen die Warlocks helfen kann, ist das Kristallwasser. Ihr müsst es trinken, damit ihr euch in wehrhafte Soldaten verwandeln könnt, sonst werdet ihr über kurz oder lang alle sterben. Doch ich nehme mal an, dass ihr euch der Situation, in der ihr steckt, durchaus bewusst seid. Es ist mir unklar, was es da noch für den Lord zu überlegen gibt. Wenn er meine Hilfe nicht annimmt, wird seine Welt untergehen. Die Menschlinge werden von den Warlocks getötet und die wenigen Fläschchen Kristallwasser, die ihr aus unserem Land stehlt, werden euch davor nicht retten. Das Einzige, was euch rettet, ist eine Zusammenarbeit mit mir. Ich werde euch genug Kristallwasser geben, damit ihr die Warlocks vertreiben könnt.“

Mit großer Aufmerksamkeit hatte ich Jadidas Worten gelauscht. Das Kristallwasser wurde gestohlen? Ich sah kurz zu meinem Großvater hinüber. Doch seine Miene war entspannt und ich konnte keine Regung in seinem Gesicht erkennen. Auch ich gab mir Mühe, mein Erstaunen über die Wortwahl von Jadida zu verbergen. So sahen das die Elfen also. Es gab keinen offiziellen Handel und demnach war es den Elfen auch nicht recht, dass die Menschen in den grünen Landen das Kristallwasser für ihre Zwecke nutzten.

„Sobald meine Nachricht meinen Vater erreicht hat, wird er sich entscheiden“, sagte Kiran. „Das verspreche ich Euch.“

„Dann schicke ihm eine Krähe, um die Sache zu beschleunigen“, sagte Jadida ungeduldig.

„Er möchte es aus meinem eigenen Mund hören“, erwiderte Kiran, ohne mit der Wimper zu zucken. „Einer Krähe würde er nicht glauben. Die könnte jedermann geschickt haben.“

Jadida betrachtete Kiran eine Weile und schien alle Optionen und Argumente abzuwiegen. „Meinetwegen“, sagte sie schließlich. „Ich zeige euch die Gefangenen.“ Sie ging zum anderen Ende des Raumes und stellte sich vor die weiße Wand. Überrascht betrachtete ich sie. Ich wusste gar nicht genau, was ich erwartet hatte. Ich hatte zwar nicht direkt angenommen, dass sie uns in einen Keller führte, wo Julian und Isabella in schmutzigen Zellen eingesperrt worden waren. Doch was Jadida nun tat, erstaunte mich dennoch.

Sie hob die Hände und mit einem Mal verlor die Wand an Farbe. Sie verblasste immer mehr, wurde durchsichtig und Schatten waren plötzlich hinter der Wand zu erkennen. Staunend trat ich näher.

„Da ist Julian“, sagte Gundel, und jetzt erkannte ich ihn auch in dem Schatten.

Stimmen wurden laut und je mehr die Farbe der Wand verblasste, umso besser konnte man auch verstehen, was dahinter gesprochen wurde.

„Sie können euch nicht sehen und auch nicht hören“, erklärte Jadida. „Aber ihr könnt euch davon überzeugen, dass es ihnen gut geht. Ihre Verletzungen sind wieder vollständig verheilt und auch ihre Verwandlung in Halbelfen ist problemlos und innerhalb weniger Minuten vonstattengegangen. Das war nötig, um sie hier behandeln zu können. Wir haben eine neue Mischung des Kristallwassers verwendet und wirklich gute Erfolge erzielt. Es gibt also keinen Grund für den Lord, daran zu zweifeln, dass es seiner Tochter nicht gut geht.“

Jetzt war die Wand völlig durchsichtig geworden und auch die Stimmen dahinter konnte man klar und deutlich verstehen. Ich spürte, wie die Erleichterung in mir wuchs. Julian hier zu sehen, wie er lebendig und wohlbehalten nur wenige Meter vor mir stand, nachdem ich ihn schon für tot gehalten hatte, war einfach so unglaublich, dass ich vor Freude am liebsten gelacht und gleichzeitig geweint hätte. Nur mühsam konnte ich meine Freude zügeln und einen möglichst unbeteiligten Eindruck vortäuschen.

Ich warf Kiran einen schnellen Blick zu. Um seine Lippen zuckte es und ich wusste, dass er genauso wie ich mit seinen Gefühlen kämpfte. Doch glücklicherweise achtete Jadida gar nicht auf uns, sondern betrachtete mit skeptischer Miene Julian und Isabella, die sich gerade in einem wilden Wortgefecht befanden.

„Ich werde dir niemals zuhören, du Versager“, schrie Isabella gerade an Julian gewandt und hielt sich die Ohren zu. Dann fing sie laut und schief an, ein Lied zu singen, dessen Melodie ich beim besten Willen nicht erkennen konnte.

„Du verwöhnte Göre“, überbrüllte Julian ihren unmelodischen Gesang. „Wenn du hier rauswillst, dann solltest du endlich mal deine drei Gehirnzellen anstrengen.“

„Was ist denn hier los?“, entfuhr es Kiran überrascht. Auch wenn es ihm bislang gelungen war, seine Gefühle zu verstecken, konnte er sein Erstaunen angesichts dieses Wortwechsels nicht mehr verbergen.

„Das würde ich auch gern wissen“, pflichtete ich ihm bei. War das da wirklich mein Bruder? Schrie er gerade Isabella an?

„Das müsstet ihr doch besser wissen. Ist das nicht ihr übliches Verhalten?“, entgegnete die Elfenkönigin fragend. „So benehmen sich die beiden den ganzen Tag, außer sie schlafen endlich. Sie schaffen es nicht einmal, sich auf ein konstruktives Gespräch zu konzentrieren.“

„Lalala“, schrie Isabella noch lauter, weil sie trotz ihrer zugehaltenen Ohren noch ein paar von Julians Worten verstanden hatte. „Du Versager, du Nichtsnutz.“

„Ist sie immer so, wenn sie sich unbeobachtet fühlt?“, fragte mein Großvater mit gerunzelter Stirn an Kiran gewandt. Selbst ihm kam Isabellas Verhalten seltsam vor. „Oder stimmt etwas nicht mit ihr?“

Kiran seufzte. „Nein, es geht ihr gut. Sie hat nur schlechte Laune und die lässt sie an Julian aus. Das ist alles.“

Julian ballte genervt die Hände zu Fäusten und wandte sich von Isabella ab. Dann ging er ans Fenster und sah scheinbar interessiert hinaus.

„Kann ich mit meiner Schwester sprechen?“, fragte Kiran.

„Nein“, sagte Jadida entschlossen. „Das regt sie nur unnötig auf. Der Menschling ist sehr leicht aus der Ruhe zu bringen. Gefährlich ist sie auch noch. Sie hat eine unserer Wachen angegriffen.“ Jadida hob die Hände und senkte sie wieder. Mit ihrer Bewegung verstummte das unablässige Schimpfen von Isabella immer mehr und die Wand färbte sich nach und nach wieder weiß. Mein Bruder wurde zu einem Schatten und dann sah ich ihn nicht mehr.

Ein ungutes Gefühl schnürte mir die Kehle zu, als ich sah, wie er verschwand. Doch ich versuchte mich davon nicht überrollen zu lassen. Es ging Julian erst einmal gut, auch wenn die Gesellschaft von Isabella bestimmt nicht angenehm war. Doch er war körperlich unversehrt und gut untergebracht. Er musste kein Leid ausstehen und das war das Wichtigste.

Aber wie sollte ich ihn aus diesem Gefängnis befreien? Ich beherrschte keine Magie, wie es Jadida anscheinend konnte, und ich hatte auch keine Tür und keinen sonstigen Eingang zu dem Zimmer der beiden gesehen.

Die Blauäugigkeit unseres Unterfangens wurde mir plötzlich bewusst. Wir waren nur zu sechst und da draußen stand eine Übermacht an Soldaten. Wie sollten wir unbemerkt in den Palast gelangen und dann auch noch dieses Gefängnis öffnen? Mir wurde flau im Magen.

Jadida wandte sich an Kiran. „Überbringe deinem Vater die Botschaft, dass es seiner Tochter gut geht. Du konntest dich mit eigenen Augen von ihrem Zustand überzeugen. Ich erwarte seine Krähe noch diese Woche. Dann werden wir damit beginnen, euch das Kristallwasser zu schicken. Es wird genug sein, um eine Armee aus Kriegern aus euch zu machen. Ihr werdet leicht mit den Warlocks fertig werden. Sobald das erledigt ist, lasse ich Isabella und den Jungen gehen und dann werden wir gemeinsam die Dunkelwelt erobern. Ich erwarte, dass meine Anweisungen zügig ausgeführt werden. Ich habe euch ein Kooperationsangebot gemacht, das ihr besser annehmen solltet. Es ist ein freundliches Entgegenkommen meinerseits. Mein nächstes Angebot wird nicht mehr freundlich sein.“

„Was?“, entfuhr es mir entsetzt, während die Worte der Elfenkönig in mein Bewusstsein sickerten. Ich hatte Mühe, das Ausmaß der Drohung zu begreifen, und auch Kiran war erstarrt. So gut es uns bisher gelungen war, unsere Gefühle halbwegs zu verbergen, so sehr versagten wir angesichts dieser Neuigkeit dabei, die Fassung zu wahren.

„Die Dunkelwelt erobern?“, fragte Kiran mit zitternder Stimme. „Das ist doch nicht Euer Ernst.“

„Natürlich ist das mein Ernst.“ Jadida nickte entschlossen und in ihren Augen lag ein ungutes Funkeln. „Ganz genau das werden wir tun. Die Elfen sind keine Feiglinge. Wir lassen uns nicht bedrohen, sondern drehen den Spieß einfach um. Wir werden Malitius, den Herrscher der Dunkelwelt, töten und seine Armee der Warlocks auch“, sagte Jadida mit einem Lächeln. „Das ist der einzige Weg, um uns der Gefahr durch die Warlocks endgültig zu entledigen. Der große Krieg wird kommen und die Elfen werden aus ihm als die Herrscher aller Welten hervorgehen.“ Jadida lächelte und das war das erste Mal, dass sie wirklich glücklich zu sein schien.

Ich konnte es kaum fassen. Die Elfenkönigin sah dem sich anbahnenden Krieg voller Vorfreude entgegen und konnte es kaum erwarten, dass er endlich ausbrach, damit sie ihn gewinnen konnte. Nicht dass ich etwas dagegen einzuwenden hatte, dass sie den Warlocks entgegentreten wollte. Die Elfen waren wohl die Einzigen, die in der Lage waren, die Warlocks zu besiegen. Doch sie hatte nicht vor, den Menschen aus den grünen Landen zu helfen, nein, sie hatte ihnen eine tragende Rolle in dem Gemetzel zugedacht. Von einer Zusammenarbeit auf Augenhöhe konnte nicht die Rede sein. Die Menschen sollten die Armee der Elfenkrieger verstärken und dann auch noch als erste Vorhut den Warlocks entgegenlaufen.

Jadida wandte sich an meinen Großvater. „Sorge dafür, dass alles so geschieht, wie ich es wünsche. Hast du das verstanden, Gerald?“

Das Gesicht meines Großvaters war starr. Er blickte geradeaus, als ob er durch Jadida hindurchsah. Kein Gefühl war auf seinem Gesicht zu lesen und ich wusste nicht, ob die Neuigkeit, dass Jadida bald in den Krieg ziehen würde, neu für ihn war oder ob er längst gewusst hatte, was die Elfenkönigin plante.

„Ja, meine Königin, es geschieht alles nach deinem Willen“, sagte er mit glatter Stimme und nickte dabei.

Jadida war mit der Antwort zufrieden und wandte sich von uns ab. Dann schritt sie mit wehendem Kleid aus dem Saal und ließ uns mit unserem Entsetzen und unserer Fassungslosigkeit allein.


Kapitel 11


„Das ist doch nicht ihr Ernst, oder?“ Zornig sah ich meinen Großvater an, sobald sich die Tür hinter Jadida geschlossen hatte und wir allein waren. „Sie will in den Krieg ziehen und die Menschen aus den grünen Landen in die Dunkelwelt schicken, damit sie die Warlocks überwältigen. Wusstest du davon?“

Mein Großvater presste die Lippen aufeinander und sah zu Boden.

„Das ist ein absoluter Albtraum“, keuchte Kiran entsetzt. „Mein Vater hat recht gehabt. Jadida will uns zu ihren Soldaten machen, zu ihren Sklaven im Kampf gegen die Warlocks. Wie konnte ich nur glauben, dass es hier um etwas anderes gehen könnte?“ Er sah erst meinen Großvater und dann mich enttäuscht an.

Sein Blick schnitt mir ins Herz. Hatten wir eine falsche Entscheidung getroffen? War mein Großvater gar nicht auf unserer Seite, sondern hatte von Anfang an im Auftrag der Elfenkönigin gehandelt? Der Boden schien unter mir nachzugeben, so ungeheuerlich war dieser Gedanke.

Zweifelnd sah ich meinen Großvater an, den Mann, dem ich schon immer trauen konnte und der auf meiner Seite gewesen war. War er vielleicht schon mehr ein Elf als noch ein Mensch? Hatte er sich von seinen Gefühlen distanziert? Hatte er sich verändert und ich hatte es gar nicht gemerkt?

Warum war mein Großvater gegenüber der Elfenkönigin so unterwürfig und so nachgiebig gewesen? Das war ein Verhalten, das ich nicht von ihm kannte. Doch kannte ich ihn wirklich noch? War er noch derselbe Mensch wie vor zehn Jahren, als ich ihn das letzte Mal getroffen hatte?

Seitdem war viel geschehen. Mein Großvater hatte sich verändert und es musste nicht zum Guten sein. Der Gedanke, dass ich Kiran in die falsche Richtung geführt hatte, weil ich meinem Großvater vorbehaltlos geglaubt hatte, schnitt mir ins Herz.

Mein Großvater sah auf. In seinem Blick lag etwas Überraschtes und Gehetztes. „Still jetzt“, flüsterte er gepresst. Er war blass geworden und sah sich hektisch um. „Die Wand dort drüben ist nicht die einzige, durch die man sehen kann. Begreift ihr das nicht?“

Liam zupfte plötzlich an meinem Ärmel und ich blickte zu ihm hinab. Ich hatte gar nicht mehr darauf geachtet, wo er geblieben war. „Ari, es tut mir leid“, sagte er bedauernd.

„Wir reden später.“ Ich nickte ihm zu und presste dann die Lippen aufeinander, während Angst in mir aufstieg.

Ich wusste nicht mehr, was ich noch denken oder glauben sollte. Was war, wenn Jadida Pläne hatte, die noch weiter gingen? Was war, wenn ihr die grünen Lande und die Dunkelwelt nicht reichten? Was war, wenn sie auch noch meine Heimat erobern wollte?

Der Gedanke verursachte mir Übelkeit. Erst recht als mir klar wurde, wie schnell alles gehen könnte. Es klang, als ob die Soldaten von Jadida schon bereitstanden und am liebsten heute anstatt morgen losmarschiert wären. Am besten war es, wenn wir zügig zurück in die grünen Lande gingen und die Menschen dort warnten.

Vielleicht konnten wir sie durch die Quelle bei der Burg in Sicherheit bringen? Doch hatten wir genug Zeit und vor allem genug Kristallwasser, um das zu bewerkstelligen? Und waren sie in der Anderswelt wirklich auf lange Sicht in Sicherheit oder würden die Elfen und die Warlocks diese Grenze auch in absehbarer Zeit überwinden?

Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf und wie ein Spinnennetz breiteten sich die Optionen und die Möglichkeiten aus, die wir noch hatten. Doch in dem ganzen Durcheinander blieb eine Frage präsent und wichtig: Wie bekam ich Julian aus dem ganzen Schlamassel heraus? Ich konnte ihn doch nicht hierlassen.

Angst durchschnitt meine Gedanken und hinderte mich daran, die Dinge neutral zu bewerten. Ich betrachtete meine Freunde, die mir in der kurzen Zeit, die wir uns schon kannten, so sehr ans Herz gewachsen waren, als ob wir Jahre miteinander verbracht hätten.

Gundel mit ihrem Mut, Toralf mit seiner witzigen Art und Hilde mit ihrer Herzlichkeit. Mein Blick streifte Kiran. Er war der beste Kämpfer, den ich kannte, und er war entschlossen, die Dinge wieder geradezurücken, am besten alle gleichzeitig. Er hatte das Herz am rechten Fleck und die Gefühle, die uns verbanden, vibrierten heftig in mir und ich wollte alles tun, um ihm zu helfen.

Doch wir waren nur wenige, vorausgesetzt mein Großvater war überhaupt noch auf unserer Seite. Was sollten wir gegen die Unmenge an bewaffneten Elfen ausrichten können? Und zu all dem Übel kam noch hinzu, dass wir viel zu wenig Zeit hatten, um in den Tempel zu reiten, gleichzeitig Julian und Isabella zu retten und dann auch noch die Bewohner der grünen Lande vor den Elfen zu warnen. Denn das sollten wir unbedingt tun. Die Menschen mussten die wahren Beweggründe der Elfen kennen. Sie sollten wissen, dass sie nicht kommen würden, um die Menschen zu retten, sondern um sie zu ihren Soldaten zu machen.

Mein Kopf brummte, denn egal wie ich es auf die Schnelle durchdachte, es gab keine Lösung für all diese Probleme.

Die Tür schwang wieder auf und der Lakai kam herein. „Ich begleite Sie hinaus“, ordnete er mit sonorer Stimme an.

Ja, das war gut. Wir mussten von hier weg. Im Moment war ich total blockiert und nicht nur mir ging es so. Toralf und Hilde standen immer noch wie gelähmt neben der Wand, hinter der sich Isabellas und Julians Gefängnis befand. Gundels Gesicht war rot vor Wut und ich konnte sehen, dass es sie all ihre Beherrschung kostete, jetzt nicht die Nerven zu verlieren und sich auf den nächstbesten Elfen zu stürzen. Sie warf den Wänden neben und hinter uns Blicke zu und auch ich war mir sicher, dass wir noch beobachtet wurden.

„Kommt“, sagte mein Großvater und schob mich Richtung Tür.

Zumindest mit einem hatte mein Großvater recht. Jetzt mussten wir ruhig bleiben und erst einmal aus dem Palast verschwinden. Dann konnten wir besprechen, wie es weitergehen sollte.

„Los jetzt“, wiederholte mein Großvater ungeduldig an Gundel, Hilde und Toralf gewandt. Nur widerwillig bewegten sie sich und wir verließen einer nach dem anderen den Saal. Doch auch sie schienen einzusehen, dass wir hier vorerst nichts mehr erreichen konnten.

Ich wusste nicht genau, wie wir aus dem Palast gekommen waren, doch schließlich saßen wir wieder auf unseren Einhörnern und verließen den Hof unter den Blicken der zahllosen Soldaten. Mein Großvater zog den Beutel mit seinem Krähengold hervor und klimperte mit den Münzen.

Es dauerte nicht lang und eine Krähe kam angeflogen und setzte sich auf seinen Arm. Mein Großvater gab ihr eine Münze und flüsterte ihr etwas zu. Dann ließ er den Vogel wieder fliegen und lenkte sein Einhorn nach links in eine große Straße, die direkt auf die Berge zuzuführen schien.

Liam zupfte an meinem Ärmel. Doch ich achtete nicht darauf, zu sehr war ich geschockt von den Ankündigungen der Königin und dem Durcheinander der Gedanken in meinem Kopf. Für seine Späße hatte ich im Moment keinen Sinn.

„Ich bringe uns zu einer sicheren Unterkunft“, kündigte mein Großvater an. Dann schlug er ein schnelles Tempo an und in Ermangelung einer besseren Idee folgten wir ihm erst einmal. Es wunderte mich nicht, dass er zu wissen schien, was wir jetzt tun sollten. Scheinbar kam Jadidas Reaktion für ihn nicht so unerwartet wie für uns.

Wir mussten reden, so viel war klar, und dass wir es nicht hier vor dem Elfenpalast auf der belebten Straße tun konnten, verstand sich von selbst. Elfen liefen oder ritten geschäftig an uns vorbei und ein unbelauschtes Gespräch über brisante Themen konnten wir hier nicht führen.

Und unvorbereitet zurück in die grünen Lande zu reiten, kam auch nicht infrage. Wenn ich nur daran dachte, wie Kirans Vater auf diese Neuigkeiten reagieren würde, wurde mir übel. Mit dieser Nachricht konnten wir ihm nicht unter die Augen treten, zumindest nicht, ohne eine Lösung parat zu haben.

Bei seiner Gemütslage mussten wir sonst damit rechnen, dass er sofort einen Angriff auf die Kristallwelt anordnete und damit den Tod für die Kriegerstaffel befahl. Das war auch nicht besser, als für Jadida gegen die Warlocks in den Krieg zu ziehen.

Wir ritten zügig durch zahllose Straßen, ohne dass ich auf die Details um mich herum achtete. Es war gut, dass ich Jadida nicht gebeten hatte, mir bei der Suche nach der Tontafel zu helfen. Anfangs hatte es mir auf der Zunge gelegen, ihr das Angebot zu unterbreiten, doch ihr kühler Empfang hatte mich schon abgeschreckt, und das war auch gut so.

Wenn sie gewusst hätte, dass es diese Möglichkeit überhaupt gab, hätte sie mich vermutlich gleich vor Ort einsperren lassen, damit ich ihre Pläne nicht durchkreuzen konnte, die Herrscherin über mehrere Welten zu werden. Gab es denn nur noch machtbesessene Despoten in jeder Welt, die man betrat?

Wir bogen in eine baumbestandene Querstraße ein und hatten die Hauptstadt der Elfen beinahe schon wieder verlassen. Am Ende der Straße erkannte ich ein hölzernes Gebäude, das mich sehr an den Gasthof erinnerte, den wir heute Morgen verlassen hatten.

Mein Großvater steuerte zielstrebig darauf zu und sprang von seinem Einhorn. „Kommt“, rief er, nahm sein Einhorn am Zügel und führte es hinter den Gasthof.

Ich folgte ihm und sah den Stall hinter dem Gebäude. Wir betraten ihn und ich sog den beruhigenden Duft von Heu ein. Dass es zartlila war so wie die Wiesen außerhalb der Elfenhauptstadt, störte mich immer weniger, je länger ich in dieser Welt verweilte.

Nachdem wir alle unsere Einhörner im Stall untergestellt hatten, gingen wir schweigend in den Gasthof hinein. Eine angespannte Stimmung lag in der Luft, angefüllt mit Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit und dem Gedanken, dass wir jetzt die Dinge aussprechen und uns die Aussichtslosigkeit unseres Unterfangens eingestehen mussten.

Ich wusste nicht, warum ich gedacht hatte, dass der Gastraum jetzt zur Mittagszeit leer sein würde, doch irgendwie hatte ich das angenommen. Vielleicht hatte ich nur erwartet, dass uns mein Großvater zu einem ruhigen Fleck führte, wo wir ungestört reden konnten.

Daher war ich überrascht zu sehen, dass der Gastraum voller fremder Gestalten war. Ich sah etliche Menschen mit leuchtend blauen Augen. Zwischen ihnen standen kleine Gestalten, die die Größe von Kindern hatten, aber alt zu sein schienen, mit langen Bärten und schmutzigen Hüten. Waren das etwa Zwerge? Noch während ich sie verdutzt musterte, wurde mein Staunen größer, als ich auch Elfen in der Menge erkannte.

„Was ist denn hier los?“, fragte Kiran an meinen Großvater gewandt. „Ich dachte, wir wollten in Ruhe reden, und das ist auch bitter nötig nach dem, was die Elfenkönigin da von sich gegeben hat. Deine Rolle in dem Ganzen ist mir auch noch schleierhaft und ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür.“

„Bitte habe einen Moment Geduld“, bat mein Großvater und wandte sich einem der Zwerge zu.

Ich sah die beiden skeptisch an, während Kiran zu mir trat. Sein Gesicht war aschfahl. „Ich kann jetzt nicht hierbleiben und Zeit mit diesen Leuten verschwenden“, sagte er gepresst. „Ich muss zurück in die grünen Lande und die Menschen dort warnen. Sie haben einen völlig falschen Eindruck von Jadidas Angebot. Ich muss ihnen die Wahrheit sagen.“

Mein Großvater trat wieder zu uns. „Warte noch einen Moment, Kiran, bitte. Wir werden reden“, sagte er, und zu meinem Erstaunen stellte er sich dann auf einen der Stühle und augenblicklich verstummte das Gemurmel im Raum, als ob alle nur auf meinen Großvater gewartet hatten. „Schön, dass ihr alle so schnell kommen konntet. Es gibt Neuigkeiten.“

Kiran beugte sich zu meinem Ohr und sein Atem kitzelte auf meiner Haut. „Hast du irgendeine Ahnung, was hier gerade geschieht?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber wir werden es bestimmt gleich erfahren.“

„Was für Neuigkeiten?“, fragte einer der Zwerge ungeduldig.

„Jadida hat endlich ihre wahren Absichten preisgegeben“, sagte mein Großvater. „So lange haben wir darauf gewartet, doch jetzt ist es klar, und es ist schlimmer, als wir je vermutet haben.“

„Was hat sie gesagt?“, fragte ein Elf gespannt. In seinem Gesicht lag so viel Sorge, dass ich kaum glauben konnte, dass er zu den robotergleichen Elfen aus dem Elfenpalast gehörte. Vermutlich war er einer derjenigen, die ihre Empfindungen nicht alle abgestellt hatten.

Er trug auch andere Kleidung als all die Elfen, die ich bisher gesehen hatte, und unterschied sich von ihnen schon allein deshalb, weil er dunkle Hosen und einen weinroten Pullover trug anstatt den gleißend hellen Gewändern.

„Die Elfen haben eine neue Kristallwasser-Mischung kreiert“, sagte mein Großvater in triumphierendem Ton zu den etwa fünfzehn Männern, Zwergen und Elfen, die vor ihm standen. „Das ist es, was sie so lange verborgen gehalten haben. Mit dieser Mischung wollen sie die Bewohner der grünen Lande innerhalb von Minuten zu Halbelfen machen und sie dann in den Kampf gegen die Warlocks schicken. Vermutlich werden sie auch versuchen, den Warlocks das Kristallwasser einzuflößen, um sie zu verwandeln. Jadida hat Isabella gerettet, weil sie annimmt, dass sie noch eine wichtige Rolle in dem kommenden Krieg spielen wird, aber sie hat sie nicht nur am Leben gelassen, weil sie den Lord der grünen Lande erpressen wollte. Sie hat Julian und Isabella so lange festgehalten, weil sie diese Mischung an ihnen getestet hat. Jadida will die grünen Lande unter ihre Kontrolle bringen und dann die Dunkelwelt erobern. Sie will Malitius töten und selbst Herrscherin über die Welten werden.“

„Das darf doch nicht wahr sein“, fluchte der Zwerg entsetzt und schüttelte den Kopf. „Sie will sogar den König der Dunkelwelt entmachten. So weit waren unsere Vermutungen nie gegangen. Das ist doch verrückt.“

„Und das ist das erste Mal, dass sie so offen über alles gesprochen hat?‘“, fragte der Elf mit dem besorgten Gesicht.

„Ja, und ihr wisst, was das bedeutet?“ Mein Großvater sah bedeutsam in die Runde.

Alle nickten.

„Was denn?“, fragte ich ungeduldig, denn mir war nicht klar, was es zu bedeuten hatte, dass die Königin ihre Pläne vor uns offenbart hatte.

Mein Großvater wandte sich mir zu. „Es bedeutet, dass Jadida ihre Vorbereitungen abgeschlossen hat und sich absolut sicher ist, dass sie niemand mehr aufhalten kann und es völlig egal ist, wer jetzt von ihren Absichten erfährt. Im Gegenteil, sie ist stolz auf ihre Ambitionen und wird sie jetzt jedem mitteilen. Macht war schon immer ihre Schwäche und die Macht über eine Welt reicht ihr anscheinend nicht. Es kann sich nur noch um wenige Wochen handeln, bis sie den Abmarsch ihrer Soldaten befiehlt. Vermutlich ist es sogar weniger Zeit, die uns bleibt.“

„Ist das so?“, fragte ich heiser. „Wir haben nur noch wenige Wochen, bis der Krieg beginnt?“

Mein Großvater nickte. „So wie es sich angehört hat, will sie schon bald mit dem Aufmarsch ihrer Truppen beginnen. Dass sie abgewartet hat, um dem Lord ein Angebot zu unterbreiten, ist schon ein großes Zugeständnis. Sie tut es nur, weil sie selbst weiß, dass sie mehr Krieger auf ihrer Seite haben wird, wenn sie alle freiwillig das Kristallwasser trinken. Es ist jetzt also klar, der große Krieg wird kommen, und er kommt bald“, wandte sich mein Großvater an alle. „Ich habe euch vor zwei Wochen von meinem Plan erzählt und jetzt ist der Moment gekommen, ihn umzusetzen. Seid ihr dafür bereit?“

„Und ob“, sagte der Elf energisch. „Es wird Zeit, meiner Mutter das Handwerk zu legen und eine neue Gesellschaft zu formen.“

Seine Mutter? Ich sah den Elf verdutzt an. War das der Sohn, der nicht so war, wie es sich seine Mutter erhofft hatte?

„Genau“, schrie der Zwerg neben ihm und hob eine Faust. „Nieder mit den arroganten Elfen, die uns beherrschen wollen. Ich habe genug davon, ständig von einem Ort im Land zu einem anderen gejagt zu werden. Mal gefällt es den Elfen nicht, wenn wir in den Bergen nach Schätzen graben, dann wieder jagen sie uns aus den Diamantniederungen der Flüsse, wo wir nach Edelsteinen suchen wollen. Egal wo wir sind, wir sind immer fehl am Platz. Es reicht. Wir wollen nicht mehr wie Abschaum behandelt werden.“

Die anderen Zwerge nickten und sogar die Elfen und Menschen machten wohlwollende Gesten.

Der Sohn der Königin trat neben meinen Großvater und wandte sich an die anderen. „Jetzt ist der Moment zum Handeln gekommen und wir haben viel Zeit in die Vorbereitung dieses Plans gesteckt.“

„Was für einen Plan?“, murmelte ich und sah meinen Großvater verständnislos an. Ich wusste immer noch nicht, woran wir waren. Auf wessen Seite stand er nun wirklich? Auf der Seite von Jadida schien er jedenfalls nicht zu sein. So viel war mir schon klar geworden. Doch kämpfte er wirklich gegen die Elfenkönigin, während er ihr gleichzeitig den Eindruck zu vermitteln versuchte, dass er ihr treu ergebener Diener war?

Mein Großvater sah zu mir und lächelte mich an. „Wir werden in den Tempel am Perlensee eindringen und die Tontafel holen, von der du mir erzählt hast, und dann werden wir die Risse zwischen den Welten schließen.“

Ich riss die Augen auf. Die Zeit war knapp und all diese Rebellen, denn als etwas anderes konnte ich sie nicht bezeichnen, setzten ihre Hoffnung auf uns und darauf, dass die Vermutung, die Frederic Grindel über den Verbleib der Tontafel geäußert hatte, richtig war? Noch viel größer war die Überraschung, dass mein Großvater sich auf die Seite der Rebellen geschlagen hatte. Das Risiko, das er damit einging, war enorm.

„Aber wie soll euch das gegen Jadida helfen?“, fragte ich verunsichert. „Sie wird euch nicht besser behandeln, nur weil sie dann nicht mehr in andere Welten vordringen kann.“

Mein Großvater lächelte. „Wer sagt denn, dass Jadida in der Kristallwelt sein wird, wenn wir die Risse schließen?“ Mein Großvater schmunzelte und jetzt erkannte ich, welchen Plan er gestrickt hatte, um Unterstützer für unsere Sache zu finden. „Wenn wir die Welten schließen, dann ist die Gefahr für die grünen Lande gebannt. Jadida werden wir austricksen. Es wird keinen großen Krieg geben. Das ist der einzige Weg, um alle zu retten und gleichzeitig die Kristallwelt zu verändern.“ Er wandte sich an Kiran. „Es nützt nichts, wenn du jetzt zu deinem Vater gehst. Was soll er tun? Entweder er wird ein Soldat der Elfenkönigin oder er und die Menschen in den grünen Landen werden im schlimmsten Fall von den Elfen getötet, wenn das nicht schon die Warlocks erledigt haben Die Menschen sind zu wehrlos, um sich gegen diese übermächtigen Feinde zu behaupten. Wir können sie nur noch retten, indem wir den Krieg verhindern, verstehst du das? Einen anderen Weg gibt es nicht mehr.“

Kiran nickte langsam. Die Argumentation meines Großvaters klang logisch. „All diese Männer werden uns dabei helfen, in den Tempel zu kommen?“, fragte Kiran und sah sich in dem Raum um. „Entschuldige bitte, dass ich das frage, aber ich kenne sie nicht und das geht alles ziemlich schnell.“

„Du kannst ihnen trauen“, erwiderte mein Großvater. „Diese Gruppe arbeitet schon lange daran, die Macht der herrschenden Elfenelite zu unterwandern und den drohenden Krieg zu verhindern. Wir wollen eine Veränderung anstoßen. Selbst Elfen sind zu uns gekommen, wie du siehst.“

„Was ist mit Jadida? Stehst du hinter ihr oder war das alles nur eine Show?“ Kiran blieb skeptisch und sah meinen Großvater prüfend an. „Ich habe gesehen, wie demütig du dich ihr gegenüber verhalten hast.“

„Je überzeugender ich ihr das vorspielen kann, umso mehr vertraut sie mir und umso mehr Informationen bekomme ich von ihr.“ Die Miene meines Großvaters veränderte sich. Entschlossen sah er in eine ungewisse Ferne. „Sie muss denken, dass sie mich in der Hand hat, dann wird sie gar nicht auf die Idee kommen, dass ich hinter ihrem Rücken ein Komplott schmiede.“

„Was ist mit Julian?“, fragte Kiran weiter. „Erpresst sie dich etwa? Weiß sie, dass er dein Enkelsohn ist?“

„Natürlich weiß sie das“, erwiderte mein Großvater seufzend. Man sah ihm an, dass er nicht gern darüber sprach. „Und ja, sie erpresst mich und zwingt mich, ihr zu Diensten zu sein und keine Fragen zu stellen. Aber ich werde mich ihr nicht unterordnen. Niemals. Sie soll nur denken, dass sie mich in der Hand hat.“

„Was wird aus Julian, wenn sie merkt, dass es nicht so ist?“, fragte ich besorgt.

„Und mit Isabella“, sagte Kiran. „Was soll aus ihnen werden, wenn wir die Risse schließen?“

Mein Großvater sah mich ernst an. „Wir werden versuchen, sie zu retten.“

„Versuchen?“, sagte ich tonlos. „Mehr können wir nicht tun?“

Die Miene meines Großvaters verhärtete sich. „Du weißt, was auf dem Spiel steht, Ari. Du kannst es dir selbst zusammenreimen. Wenn Jadida die Kristallwelt verlässt, wird sie mit ihren Elfenkriegern die grünen Lande regelrecht überrennen. Du weißt auch, wie viel Kraft das Kristallwasser hat, und die Elfen sind davon durchdrungen. Sie haben große Kräfte. Du hast doch schon am eigenen Leib einen kleinen Vorgeschmack davon bekommen. Denkst du, dass sich irgendjemand in den grünen Landen dagegen wehren könnte? Es geht um das Leben von Hunderttausenden Unschuldigen in den grünen Landen und wenn Jadida die Grenze zur nächsten Welt durchschreitet, dann geht es um das Leben von Milliarden.“ Die Miene meines Großvaters war erstarrt. „Ich liebe Julian und ich werde alles daran setzen, ihn zu retten, aber …“ Mein Großvater stockte und ich wusste, was er sagen wollte. Durften wir sein Leben über das von mehreren Welten stellen? Selbst wenn wir es schafften, ihn aus dem Palast zu befreien, würden wir in den Wirren eines Krieges kaum überleben können, und was war seine Rettung dann wert?

„Ich weiß“, sagte ich heiser. „Aber ich kann ihn nicht einfach opfern, ohne wenigstens versucht zu haben, ihn zu befreien.“

„Wir werden es versuchen“, sagte mein Großvater voller Ernst. „Das verspreche ich dir. Irgendetwas Brauchbares wird uns schon noch einfallen, bis wir wieder mit der Tontafel hier sind. Das muss es einfach.“

„Das wird es“, sagte ich leise, und ich hoffte auch, dass die Erwartungen dieser Männer nicht enttäuscht wurden und wir in dem Tempel am Perlensee auch wirklich die Tontafel fanden, die Frederic Grindel dort vermutet hatte.


Kapitel 12


Schon am frühen Abend hatten wir uns hingelegt, um noch etwas zu schlafen. Das war auch gut so, denn mir brummte der Kopf. Den ganzen Tag hatte mein Großvater genutzt, um uns in die Details seines Planes einzuweihen. Immer wieder waren wir Einzelheiten und Abläufe durchgegangen und ich konnte mit ruhigem Gewissen sagen, dass ich angesichts der Umstände, die uns wohl erwarten würden, keinen besseren Plan hätte aushecken können.

Es war anfangs schwer für mich gewesen, Vertrauen in Männer, Elfen und Zwerge zu haben, die ich nicht kannte. Es war mir immer lieber, wenn ich mir Wissen selbst aneignete, eigene Ideen ausarbeitete und so absolut sicher sein konnte, dass die Dinge so kamen, wie ich es wollte.

Doch in diesem Moment blieb mir nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass Golath, der Zwerg, und Krischa, der Elfenprinz, die die treibenden Kräfte bei der Auskundschaftung der Gegebenheiten rund um den Perlensee gewesen waren, ihre Sache gut gemacht hatten.

Von ihrem Wissen der Gegebenheiten am Tempel hing es ab, ob dieser Plan funktionierte, und das wiederum entschied darüber, ob wir diesen riskanten Einbruchsversuch überleben würden oder nicht.

Ich sah zur Decke des kleinen Zimmers im Gasthof empor. Von draußen leuchtete ein matter Lichtschein herein und ich konnte die Maserung der Holzdecke erkennen. Es war nicht der Mond, der ins Zimmer leuchtete, wie ich anfangs vermutet hatte, sondern es waren die schillernden Bäume am Rand der Straßen, die in der Nacht einen sanften Lichtschein ausstrahlten.

Neben mir atmeten Gundel und Hilde leise und regelmäßig. Sie waren längst eingeschlafen. Nur ich fand keine Ruhe und wälzte mich schon eine halbe Ewigkeit hin und her. Ich erhob mich und beschloss, mir noch ein wenig die Füße zu vertreten. Leise schlich ich aus dem Zimmer und trat in den Gang. Das Schnarchen der Zwerge dröhnte durch das Haus und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Ich lief ein wenig den Gang auf und ab und ging dann nach unten in den Gastraum. Dort lag eine Landkarte und es war vielleicht ganz gut, wenn ich mir die Details noch einmal einprägte, nur um ganz sicher zu sein, dass ich keinen der kleinen Wege vergaß, die uns in das gläserne Gebirge führen würde. Wenn etwas Unvorhergesehenes geschah und wir vielleicht getrennt wurden, konnte mein Leben davon abhängen, dass ich den richtigen Fluchtweg wählte.

Ein Rascheln im Gastraum ließ mich zusammenschrecken. War da jemand? Folgte mir Liam schon wieder? Doch zu meinem Erstaunen war es nicht Liam, der dort im Schein eines leuchtenden Kristalls über die Karte gebeugt saß, sondern Kiran.

„Kannst du auch nicht schlafen?“, fragte er, als ich näher kam.

„Nein“, erwiderte ich und ließ mich am Tisch nieder. „Ich wollte mir die Karte noch einmal ansehen. Was ist mit dir? Was raubt dir den Schlaf?“ Ich sah ihn vorsichtig an und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, um herauszubekommen, was in ihm vorging.

„Ich weiß nicht, ob das richtig ist, was wir tun“, sagte er schließlich nach einigem Überlegen. „Haben wir die bestmögliche Entscheidung getroffen oder machen wir gerade einen großen Fehler? Den ganzen Tag über war ich mir absolut sicher, dass es eine gute Entscheidung war, zu bleiben. Doch jetzt kommen mir wieder Zweifel, vor allem, weil es nicht allein um mich geht. Ich bin für die Menschen in den grünen Landen verantwortlich. Ich muss für sie die bestmögliche Entscheidung treffen.“

„Das kann ich verstehen“, sagte ich. „Mir geht es ähnlich.“

Kiran hob den Blick und in seinen moosgrünen Augen lag ein überraschter Ausdruck. „Ich dachte, du bist dir dieser Sache absolut sicher?“

„Es geht nicht um den Plan, den mein Großvater mit Golath und Krischa ausgeheckt hat. Ich bin mir tatsächlich sicher, dass er funktionieren wird. Sie haben lange daran gearbeitet und mir ist nichts aufgefallen, was man hätte besser machen können.“

„Dann bin ich ja beruhigt, denn das ist es, was mir Sorgen bereitet. Kennen wir wirklich alle Details, die von Bedeutung sind? Was erwartet uns in dem gläsernen Gebirge, wie es die Zwerge nennen?“ Kiran seufzte.

„Das braucht dir kein Kopfzerbrechen zu bereiten. Genauso wie du dich hervorragend in den grünen Landen auskennst, wissen die Zwerge und Elfen über die hiesigen Gegebenheiten Bescheid.“

„Was ist es dann, was dich wachhält?“ Kirans Blick war voller Sorgen.

„Ich bin mir nicht sicher, ob die Tonplatte wirklich dort sein wird“, sagte ich leise. „Frederic hat nur eine Vermutung geäußert. Er wusste es damals nicht genau. Was ist, wenn er falsch gelegen hat? Was ist, wenn wir tatsächlich unsere Zeit hier verschwenden?“

„Ich verstehe.“ Kiran sah mich durchdringend an. „Nur mal angenommen, dass das hier die dämlichste Idee ist, die wir je gehabt haben, was würdest du sonst tun? Du bist doch so clever und kannst um drei Ecken denken. Sag mir, welche Alternativen wir haben, außer diesem Hoffnungsschimmer hinterherzulaufen?“

Mein Herz stockte angesichts Kirans Worten. Dann atmete ich tief durch und gab meine Gedanken preis. „Es gibt nichts anderes als diesen Hoffnungsschimmer“, sagte ich leise. „Es ist zu ungewiss, dass ich ein weiteres Foto finde, um Frederic noch einmal zu besuchen und herauszufinden, ob er mit seiner Vermutung recht gehabt hat. Erst recht angesichts der Tatsache, dass uns nur noch wenig Zeit bleibt. In unserem Haus in Marienbergen weiß ich von keiner anderen Aufnahme. Ich vermute, dass in der Grindel-Uni noch welche sind, aber das ist auch nicht mehr als eine Vermutung.“ Ich dachte an das Regal voller Fotoalben im alten Museum. Die riesigen Bände hatten genauso ausgesehen wie das Album, das in der Bibliothek meines Vaters stand und mir meinen ersten Sprung in die Vergangenheit ermöglicht hatte. Wenn es noch mehr Fotos geben sollte, dann waren sie mit großer Wahrscheinlichkeit dort.

„Aber es ist nicht mehr als eine Vermutung“, unterbrach Kiran meine Gedanken.

„So ist es.“ Ich nickte. „Nun ja, und was die grünen Lande angeht und deinen Vater. Egal wie ich es drehe und wende, ich habe keine Idee, wie wir sie vor den Elfen und den Warlocks schützen sollen. Ich bin hier, weil das unter all den hoffnungslosen Wegen der ist, der noch am meisten Erfolg verspricht.“

Kiran nickte. „Das habe ich mir schon gedacht.“ Ein kleines Lächeln schlich sich auf seine Lippen. „Deswegen werden wir jetzt aufhören zu zweifeln und unser Bestes geben, um die Tonplatte in unsere Hände zu bekommen. Wenn sie nicht dort ist, werden wir uns der Reihe nach den anderen hoffnungslosen Optionen zuwenden.“

„Das klingt nach einem guten Plan“, sagte ich nickend, auch wenn mir ganz elend zumute war.

„Wer hätte gedacht, dass wir beide einmal an so einen Punkt in unserem Leben kommen werden.“ Kiran seufzte. „Wir sitzen in Veridem, der Hauptstadt der Elfen, und planen einen Einbruch, um nicht nur eine Welt zu retten, sondern gleich mehrere.“

Ich grinste. „Ja, das hätte ich nicht in meinen kühnsten Träumen vermutet.“

„Du schlägst dich wacker, Ari.“ Er nahm meine Hand und drückte sie fest.

„Ich versuche es“, erwiderte ich. „Auch wenn ich das Gefühl habe, dass alles immer schlimmer wird und ich bald keinen Ausweg mehr sehe oder finde. Ich wage gar nicht daran zu denken, was geschieht, wenn diese Aktion misslingt.“

„Diesen Gedanken solltest du in den nächsten Stunden aber besser weit fortschieben.“ Kiran strich sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. „Eins nach dem anderen.“

Ein prickelndes Gefühl strömte durch meinen Körper und breitete sich in meinem Herzen aus. Es durfte nicht enden, nicht so schnell und nicht so bald. Wenn dieser Weg nicht zum Ziel führte, dann musste ich einen anderen finden. Die Gewissheit durchströmte mich, mit meinen Sorgen nicht allein zu sein und jemanden in meiner Nähe zu haben, der mich verstand, und dieses Gefühl gab mir unbändige Kraft.

Kiran beugte sich leicht zu mir und ich glaubte schon, er würde mich küssen. Doch er murmelte nur: „Wir sollten jetzt versuchen, noch etwas zu schlafen. Morgen geht es sehr zeitig los und wir brauchen unsere Kraft.“

„Ja“, sagte ich heiser, immer noch gebannt von seiner Berührung und zugleich enttäuscht darüber, dass ich seine Lippen nicht auf meinen gespürt hatte.

Kiran erhob sich und ließ meine Hand los. Der Moment schwand und doch war etwas von seiner Wärme in mir geblieben und gab mir die Kraft, die Hoffnung nicht zu verlieren. Gemeinsam gingen wir die Treppe nach oben und als ich schließlich wieder in meinem Bett lag und Gundels und Hildes ruhigem Atem lauschte, erfüllte mich ein wohliges Gefühl.

Auch wenn ich angenommen hatte, dass die nächtliche Begegnung mit Kiran mir erst recht den Schlaf rauben würde, geschah genau das Gegenteil. Als ich mich noch einmal umgedreht hatte, fiel ich fast augenblicklich in einen tiefen Schlaf und als mich Gundel einige Stunden später wachrüttelte, brauchte ich einen Moment, um zu verstehen, dass ich tatsächlich geschlafen hatte. Ich nahm es als ein gutes Zeichen, dass die Zweifel in mir verstummt waren, und dieses Gefühl hielt sich auch noch, bis ich in den Gastraum kam.

In dem Moment, in dem ich den Zwerg und den Elf sah, verflog das Gefühl auch schon wieder. Golath und Krischa standen sich mit hochrotem Kopf und geballten Fäusten gegenüber. Mein Großvater stand neben ihnen und versuchte die Streithähne zu beruhigen.

„Wir werden eine Lösung finden“, sagte er gerade in beschwichtigendem Ton.

„Nicht solange dieser überhebliche Elf denkt, dass er etwas Besonderes ist“, fauchte Golath und boxte dem Elf ohne Vorwarnung in den Bauch.

„Du halsstarriger Zwerg“, keuchte Krischa und trat dem Zwerg gegen das Knie.

„Was ist denn das Problem?“, rief ich hastig, während ich die letzten Stufen der Treppe hinabsprang. „Gestern war doch alles noch klar gewesen.“ Gestern hatte ich auch angenommen, dass ich mit vernünftigen Wesen auf eine gut vorbereitete Mission ging. Doch in diesem Moment verlor ich all das Vertrauen, das die beiden gestern in mir aufgebaut hatten. Wie hatte ich Kiran nur versichern können, dass ich die beiden für kompetente Strategen hielt?

„Ja, gestern war auch noch alles in Ordnung“, sagte Krischa mit gewichtiger Miene. „Aber über Nacht hat Golath beschlossen, dass es ihm nicht reichen wird, mit seinen Leuten die Einhörner zu bewachen.“

„Das ist eine unsinnige Aufgabe“, ereiferte sich Golath. „Und es ist doch klar, dass die Zwerge schon wieder von den Elfen benachteiligt werden. Wir sind für Größeres geschaffen als nur dafür, ein paar Reittiere zu bewachen. Wir wollen eine wichtigere Aufgabe übernehmen.“

„So ein Unsinn“, entgegnete Krischa kopfschüttelnd. „Jede Aufgabe ist wichtig. Es ist zu spät, um jetzt noch einmal den ganzen Plan umzuwerfen. Wir haben doch alles bis ins Detail vorbereitet. Wenn du eine andere Aufgabe willst, hättest du das schon vor zwei Wochen sagen müssen, aber doch nicht jetzt, wenn wir gleich aufbrechen wollen.“

„Es ist nicht zu spät, den Plan noch zu verbessern“, ereiferte sich Golath.

„Doch, das ist es“, entgegnete Krischa. „Wir wollen los und die Zeit läuft uns davon. Die Planung ist abgeschlossen. Kann mir hier mal jemand helfen!“ Krischa sah sich in der Gaststube um und warf meinem Großvater einen hilfesuchenden Blick zu.

Doch bevor mein Großvater den Mund öffnen konnte, um etwas zu sagen, trat plötzlich Hilde vor. Mit sanfter Miene stand sie plötzlich vor dem Zwerg.

„Die Zwerge müssen eine wichtige Aufgabe übernehmen. Das sehe ich auch so“, sagte sie mit weicher Stimme. „Aber die haben sie schon, denn ohne die Einhörner werden wir nicht schnell genug vom Perlensee wegkommen. Der ganze Plan funktioniert nicht, ohne dass wir schnell flüchten können. Verstehst du das? Ohne euch sind wir zum Scheitern verurteilt.“ Hilde lächelte Golath an. „Somit ist doch eigentlich völlig klar, dass es sogar eine der wichtigsten Aufgaben ist. Ich würde sie auch gern übernehmen, aber du weißt ja, dass ich Angst vor den großen Tieren habe. Ihr kommt mit den Einhörnern am besten klar. Das habt ihr schon mehrfach bewiesen. Mich versuchen sie immer zu beißen und das geht den Elfen nicht anders. Nur vor den Zwergen haben sie Respekt und deswegen könnt nur ihr diese wichtige Aufgabe übernehmen.“

„Nun ja, so gesehen ist das schon richtig“, sagte der Zwerg und schien ganz von dem Blick in Hildes Augen fasziniert zu sein. „Einhörner muss man nur richtig zu nehmen wissen. Sie brauchen eine starke Hand, sonst benehmen sie sich fürchterlich.“ Golath hob seine Hand in Hildes Richtung und ballte sie zur Faust, um seine Worte zu verdeutlichen.

Hilde sah ihn anerkennend an. „Ich wusste, dass diese Aufgabe bei dir in den richtigen Händen ist. Unser Leben hängt davon ab, dass die Einhörner tun, was sie sollen. Das können wir nicht dem Zufall überlassen.“

„Meinetwegen“, sagte der Zwerg und warf Krischa noch einen letzten vernichtenden Blick zu. „Ich sehe schon, ihr braucht mich eben.“

Ich nickte hastig und stieß Gundel an, es mir gleichzutun.

„Das ist ja gerade noch mal gut gegangen“, sagte ich beim Hinausgehen an Gundel gewandt. „Hilde hat ein feines Gespür für den Stolz der Zwerge.“

„Ja, das hat sie wirklich“, erwiderte Gundel seufzend. „In dieser seltsamen Welt kommt sie allemal besser klar als ich. Ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe sein werde.“

„Wir stehen unter großem Druck“, sagte ich, als wir in den Stall gingen, und mich beschlich das seltsame Gefühl, dass nicht nur ich meine Zweifel hatte, ob das heute alles gut gehen würde. Auch der Zwerg und sogar Gundel schienen besorgt zu sein. Doch zumindest äußerte Gundel ihre Sorgen auf angenehmere Weise. „Es wird jeder gebraucht und auch dich brauchen wir, Gundel. Wir werden das schon hinbekommen.“ Ich nickte Gundel aufmunternd zu. Das warme, hoffnungsvolle Gefühl, das mir Kiran gegeben hatte, hielt immer noch an, allein schon weil ich wusste, dass es keine bessere Idee gab.

Wir sattelten die Einhörner und da wir nicht genug für alle zur Verfügung hatten, saßen wir zu zweit auf ihnen. Dann besprachen wir leise flüsternd die Reihenfolge, in der wir reiten würden. In kleinen Gruppen verließen wir schließlich den Gasthof, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Die Zwerge ritten voran und als alles ruhig blieb, folgten ihnen die Elfen. Erst dann ritten wir mit meinem Großvater am Schluss. Es war nicht weit bis zum Ende der Stadt. Schon nach fünf Minuten ließen wir die letzten Häuser hinter uns und tauchten in die Dunkelheit der Nacht hinein.

Wir unterhielten uns nur leise und sahen uns ständig um, ob uns nicht doch einige Soldaten der Königin gefolgt waren. Doch anscheinend hatte sie keine Elfen auf uns angesetzt oder wir waren ihnen durch unseren nächtlichen Aufbruch tatsächlich entkommen. Vielleicht war sich Jadida ihrer Sache auch so sicher, dass sie uns keine weitere Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte.

Jedenfalls ritten wir unbehelligt weiter und ließen Veridem bald hinter uns. Ich sah nicht, wie die gläsernen Berge näher kamen, ich spürte nur nach und nach, wie die Steigung unter mir zunahm und wie ich mich mit Gundel auf unserem Einhorn immer besser festhalten musste.

Als die Stadt schließlich nicht mehr hinter uns zu sehen war, holte mein Großvater einen Kristall hervor. Durch eine Berührung brachte er ihn zum Leuchten und endlich sahen wir wieder ein Stück des Weges genau vor uns.

Es war genau genommen nur ein schmaler Pfad, der durch einen Wald aus schillernden Bäumen führte und immer wieder von Bachläufen unterbrochen wurde, die leise plätschernd aus der Dunkelheit auftauchten und wieder hinter uns verschwanden.

Es war anstrengend, auf dem Einhorn zu reiten, was zum einen daran lag, dass es über Stock und Stein lief und wir regelmäßig durchgerüttelt wurden, aber auch daran, dass es immer wieder nach uns zu schnappen versuchte und wir wachsam bleiben mussten, um keine schmerzhaften Bissverletzungen zu riskieren. Hin und wieder machte es auch derart ruckartige Bewegungen, dass wir nicht nur einmal beinahe vom Rücken des großen Tieres gepurzelt wären.

Wenigstens war es so mit der Steigung und dem Gelände beschäftigt, dass es keine Zeit hatte, ernsthaft zu bocken, und nach einer Weile hatte ich auch das Gefühl, dass es die Lust verlor, sich mit uns zu beschäftigen, sondern lieber nach dem Schweif des Einhorns vor sich schnappte. Nur mühsam konnten wir es davon abhalten.

Doch auch Toralf und Hilde hatten damit zu kämpfen, auf ihrem Einhorn sitzen zu bleiben. Ich sah deutlich, wie konzentriert Hilde jede Bewegung des Tieres verfolgte und vorauszuahnen versuchte, wann es holprig wurde. Doch das klappte nicht immer. Toralf, der hinter Hilde saß, rette sie nicht nur einmal davor, vom Rücken des Reittieres zu rutschen. Nur Liam schien keine Probleme mit dem unruhigen Ritt zu haben. Nachdem er sich anfangs noch ruhig verhalten hatte, redete er mittlerweile unentwegt und stellte uns eine Scherzfrage nach der anderen. Doch weder Gundel noch ich schafften es, ihm kluge Antworten zu geben, so sehr lenkte das Einhorn unsere Aufmerksamkeit auf sich.

Hilde gab gerade einen Überraschungslaut von sich, als ihr Einhorn einen Satz machte. Toralf hielt sie und sie lachten, als es etwas ruhiger weiterging. Der Anblick der beiden erinnerte mich daran, wie ich das erste Mal mit Kiran auf einem Pferd gesessen hatte, nicht ahnend, was für ungeheuerliche Dinge auf mich zukommen würden.

„Wer hört alles und sagt nichts?“, fragte Liam in meine Gedanken hinein. Genau in diesem Moment wandte unser Einhorn seinen Kopf und schnappte nach meinem Bein. In letzter Sekunde konnte ich ihm ausweichen.

„Verdammt“, rief ich.

„Falsch“, sagte Liam. „Das Ohr hört alles und sagt nichts. Was schmeckt besser, als es riecht?“

„Keine Ahnung.“ Ich gab einen gequälten Laut von mir.

„Die Zunge“, kicherte Liam. „Wer hat Flügel, aber keine Federn? Gundel, du bist dran.“

„Ähm“, sagte Gundel und krallte sich im nächsten Moment an meinen Rücken, denn das Einhorn hatte einen schnellen Satz nach vorn gemacht. Wir wankten auf dem Sattel hin und her und konnten einen Sturz mit letzter Mühe verhindern.

„Falsch“, krähte Liam. „Das Fenster hat Flügel, aber keine Federn.“

„Schon klar“, keuchte Gundel.

Während Liam ihr die nächste Frage stellte, suchte ich in der Dunkelheit Kiran und erkannte seinen Umriss weit vor mir. Er ritt gerade mit Golath auf einem Einhorn über eine kleine Wegkreuzung hinweg und hielt den stürmischen Zwerg bei Laune, damit er nicht wieder einen Streit wegen einer Nichtigkeit beginnen konnte.

„Ari.“ In der Dunkelheit rief jemand meine Stimme und ich fuhr erschrocken herum.

Als ich meinen Großvater erkannte, atmete ich erleichtert aus, und dabei spürte ich, wie angespannt ich war. Hinter meinem Großvater saß Krischa. Seine weißen Haare leuchteten in der Dunkelheit. Ich hielt mein Einhorn an und wartete, bis mein Großvater neben mich geritten war.

„Was ist denn?“, fragte ich besorgt. Gab es neue Probleme?

„Ich möchte mit dir einen kleinen Umweg reiten“, sagte er und saß ab. „Gundel, wärst du so nett und reitest eine Weile mit Krischa. Ich möchte Ari noch etwas Wichtiges zeigen. Wir werden uns gleich wieder den anderen anschließen. Spätestens am Perlensee haben wir euch eingeholt.“

„Na klar“, sagte Gundel hilfsbereit und stieg vom Einhorn. Krischa half ihr auf den Rücken seines Reittieres und dann verschwanden sie auch schon in der Dunkelheit.

„Was gibt es hier so Wichtiges?“, fragte ich und sah ratlos in die Nacht. Wir waren mitten im Wald und ich konnte mir nicht vorstellen, was mir mein Großvater hier zeigen wollte. Doch vielleicht war das auch nur ein Vorwand, um in Ruhe mit mir noch ein Detail des Plans besprechen zu können, das die anderen nicht unbedingt wissen sollten.

„Ich muss noch eine Information einholen“, sagte mein Großvater ausweichend und bog an der Wegkreuzung in die andere Richtung ab. Während Gundel geradeaus ritt, nahmen wir jetzt den Weg nach links, der schon bald so steil bergan führte, dass mir angst und bange wurde. Ich versuchte mich an die Karte zu erinnern, doch diese Wegkreuzung kam mir nicht bekannt vor.

„Wo willst du denn hin?“, fragte ich und klammerte mich an den Sattelknauf.

„Wir sind gleich da“, wich mir mein Großvater aus, wohl auch, weil er genug damit zu tun hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auch ihn kostete es etliche Mühe, nicht vom Rücken des Einhorns zu stürzen. Sogar Liam hatte eingesehen, dass jetzt kein guter Moment war, um uns mit Scherzfragen zu bombardieren, und schwieg, während er sich an meinen Rucksack geklammert hatte, um nicht abzustürzen.

Nach endlosen zehn Minuten hatte das Einhorn endlich einen Absatz erklommen und stand wieder gerade. Ich blinzelte in die Dunkelheit um mich herum. Um uns erklang leise das papiergleiche Rascheln der Blätter. Die Nachtluft war lau und über uns spannte sich ein klarer Sternhimmel auf. Doch die friedliche Stimmung konnte mich nicht beruhigen, denn in das Rascheln hinein mischte sich ein Geräusch, das nur das rhythmische Atmen eines sehr, sehr großen Tieres sein konnte.

Liam gab ein leises Quieken von sich und wühlte sich in meinen Rucksack hinein, bis er ganz darin verschwunden war.

„Wo sind wir?“ Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, erfüllt von Angst und Unbehagen.

Der Atem meines Großvaters ging schneller und das lag mit Sicherheit nicht daran, dass ihn der Ritt auf dem Einhorn so sehr angestrengt hatte. Irgendetwas war da draußen, was ihn in Angst und Schrecken versetzte, etwas, was dort nicht sein sollte.

Angestrengt versuchte ich in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen, während ich die Ohren spitzte. Waren dort Warlocks? War es möglich, dass sie bis hierher vorgedrungen waren, unbemerkt von den Soldaten der Elfenkönigin? Doch das war absolut unmöglich. Doch bislang hatte ich mich schon so einige Male geirrt, was möglich war und was nicht.

„Was ist dort?“, fragte ich kaum hörbar. Der Schein des Kristalls meines Großvaters reichte nicht weit. Die Anspannung war kaum mehr zu ertragen. Ich spürte, wie meine Finger zu zittern begannen und meine Knie weich wurden.

Doch bevor mir mein Großvater antworten konnte, leuchteten plötzlich zwei rote Augen nur zehn Meter von mir entfernt auf. Wenn diese Augen zu einem Warlock gehörten, dann musste es ein außergewöhnlich großes Exemplar sein, so riesig, dass ich ihn mir lieber nicht vorstellen wollte. Mein Herz begann zu rasen und ich bekam kaum noch Luft. Ich griff nach dem Arm meines Großvaters.

„Komm, wir müssen hier weg“, sagte ich heiser. Selbst unser Einhorn schien das so zu sehen. Es tänzelte unruhig und wieherte leise. Zur Abwechslung machte es keine Anstalten, nach mir schnappen zu wollen, sondern hatte nur eine Richtung im Kopf, in die es wollte, und das war weg von hier.

„Nein“, sagte mein Großvater, stieg ab und packte das Zaumzeug des Einhorns fest, damit es ihm nicht entwischen konnte. „Wir sind absolut richtig hier. Steig ab.“

Ich rutschte unwillig vom Rücken unseres Reittieres und stellte mich neben meinen Großvater, um in der Dunkelheit erkennen zu können, was das vor uns war, und vor allem, warum uns mein Großvater hierhergeführt hatte.

Ich wollte ihn gerade fragen, wie er auf die irrsinnige Idee kam, dass wir hier richtig waren, als das Wesen vor uns sein Maul aufriss und eine riesige Flamme auf uns zuschoss. Die Zeit schien stillzustehen, während die Angst mein Herz förmlich zerriss.

Das war kein Warlock vor uns. Das war etwas viel Größeres und Gefährlicheres. Im matten Schein des Feuerstrahls erkannte ich, wem wir da begegnet waren. Vor uns hockte ein riesiger Drache und er hatte gerade beschlossen, uns bei lebendigem Leibe zu grillen.


Kapitel 13


„Zurück“, rief eine kratzige Stimme, und sie hallte von hohen Wänden wider, die nur der Eingang zu einer Höhle sein konnten. „Zurück, Kasimir.“ Die Stimme klang herrisch und ich hatte den Eindruck, dass jemand gerade seinen Hund zur Ordnung rief.

Das Einhorn hinter mir wieherte laut und angsterfüllt. Ich öffnete langsam die Augen, die ich angesichts meines vor mir liegenden Flammentodes geschlossen hatte. Es war heiß geworden und es roch nach versengtem Haar oder Fell. Hinter mir waren ein paar Büsche in Brand geraten und beleuchteten den Platz, auf dem wir standen. Zu meiner Überraschung war ich noch am Leben und schien sogar unversehrt zu sein. Außer ein paar abgesengten Haarspitzen schien ich keine wichtigen Körperteile eingebüßt zu haben.

Ich wandte mich um. Sogar dem Einhorn ging es gut, auch wenn es das Monster vor uns aus angstgeweiteten Augen anstarrte. Doch mein Großvater hatte es fest am Zaumzeug gepackt und es konnte nicht davonlaufen, so gern es das auch getan hätte.

Die Stimme erklang erneut. „Kasimir, benimm dich. Wir haben Besuch.“

Ich sah mich verwundert nach dem Mann um, der sein Haustier zur Ordnung zu rufen schien. Wo waren wir hier nur gelandet? Das war doch nicht möglich. Vor uns saß kein niedlicher Schoßhund, sondern ein Drache von den Ausmaßen eines Zehntonners, und er funkelte uns immer noch angriffslustig aus seinen roten Augen an. Das Licht der brennenden Büsche wurde von seiner glatten, geschuppten Haut reflektiert und jetzt erkannte ich die riesigen Flügel, die er auf seinem Rücken zusammengeklappt hatte.

„Da ist ein Drache“, sagte ich überflüssigerweise. Meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren, jetzt wo ich das Unfassbare das erste Mal ausgesprochen hatte.

„Genauso ist es“, erwiderte mein Großvater ganz ruhig und so, als ob das nichts Besonderes wäre. „Aber wegen Kasimir sind wir nicht hier.“

„Du kennst ihn?“, entgegnete ich mit bebender Stimme und betrachtete das riesige Ungetüm voller Unbehagen. Meinen Großvater schien der Drache nicht zu beunruhigen. Er tat tatsächlich so, als hätte uns ein Hofhund angebellt, dem er jetzt gleich noch den Kopf kraulen würde. Ich hatte immer noch Mühe zu begreifen, was hier gerade geschah. Das war ein verdammter, riesiger Drache, der mich zu allem Übel nicht einmal aus den Augen ließ. Meine Hände zitterten immer heftiger, während ich den übermäßigen Drang unterdrückte, wegzurennen.

„Guten Morgen, Don“, rief mein Großvater in die Dunkelheit hinter dem Drachen.

„Was willst du, Gerald?“, rief die raue Stimme. „Ich hasse Besuch und ich habe dir ohnehin schon alles gesagt, was ich weiß. Geh wieder und lass mich schlafen, sonst hetze ich Kasimir auf dich.“

Der Drache schien die Worte von Don genau zu verstehen, denn er stieß ein heiseres Fauchen aus, was nur Vorfreude sein konnte.

Mir entwich ein gequälter Laut und ich machte ganz automatisch einen Schritt zurück. Noch konnten wir flüchten. Noch hatten wir eine Chance. Das schien auch unser Einhorn so zu sehen und zerrte mit aller Kraft an den Zügeln. Doch mein Großvater hielt sie fest in der Hand und machte keine Anstalten, umzudrehen. Was dachte er sich nur dabei, so ein Risiko einzugehen?

„Ich möchte, dass du meine Enkelin kennenlernst“, rief mein Großvater.

„Was?“, murmelte ich verdutzt.

„Warum sollte ich das?“, rief Don abweisend, und dennoch glaubte ich so etwas wie Neugier in seiner Stimme zu erkennen.

Doch eigentlich sah ich das genauso wie dieser Don. Warum sollten wir uns kennenlernen? Es gab keinen offensichtlichen Grund dafür. Zumal mir Menschen oder auch Zwerge oder Elfen mit gefährlichen Haustieren nicht wirklich sympathisch waren.

„Das solltest du doch eigentlich wissen“, rief mein Großvater in die Höhle hinein.

„Wer ist das?“, fragte ich heiser in die Richtung meines Großvaters gewandt. Ich musste endlich wissen, warum wir hier waren und was das Ganze mit mir zu tun hatte. Die beiden schienen sich zu kennen. So viel war mir schon klar geworden. Doch worüber sprachen sie?

Mein Großvater beugte sich zu mir. „Das ist der Mann, der die Prophezeiungen für Jadida macht.“

„Wirklich?“, fragte ich überrascht. Damit hatte ich nicht gerechnet. „Meinst du die Prophezeiungen, die so genau sind, dass er sogar wusste, wann die Schlachten in den grünen Landen stattfinden?“ Ich konnte das Erstaunen in meiner Stimme nicht verbergen. „Diese Prophezeiungen hat Don gemacht?“

„Genauso ist es, das war Don“, sagte mein Großvater bedeutungsschwanger.

„Das ist ja interessant.“ Ich nickte. Soweit ich mich erinnern konnte, war dieser Don derjenige, der den großen Krieg vorausgesagt hatte. Eine Reihe an Möglichkeiten ging mir durch den Kopf. Konnte er vielleicht der Elfenkönigin ins Gewissen reden und sie davon überzeugen, dass sie ihre Pläne aufgab oder vielleicht wenigstens verschob, damit wir etwas Zeit gewinnen konnten?

Ein Pfiff erklang und riss mich aus meinen Überlegungen. Ich sah mich nach dem Drachen um. Er hatte den Pfiff vernommen und hob den Kopf. Dann bewegte er sich langsam rückwärts. Zwar nur langsam und Schritt für Schritt, aber es gab keinen Zweifel. Kasimir stapfte zurück und entfernte sich langsam, aber sicher von uns.

Mit großen Augen betrachtete ich seinen riesigen, schuppenbedeckten Körper, der sich schließlich von uns abwandte und immer tiefer in die Höhle trottete. Ich atmete erleichtert aus. Der Drache war verschwunden. Endlich war die Gefahr gebannt. Ich konnte nur hoffen, dass es sich weder Don noch Kasimir noch einmal anders überlegen würde.

Mein Großvater hob den Kristall, den er immer noch mitsamt dem Zaumzeug umklammert hatte, etwas weiter nach oben. Das sanfte Leuchten breitete sich aus und ich erkannte die Umrisse eines staubigen Platzes, von dem aus man in eine riesige Höhle sehen konnte. Aus dieser trat ein grauhaariger, bärtiger Mann in Lederkleidung hervor und funkelte uns wenig einladend an.

„Gab es keine angenehmere Zeit, um mir einen Besuch abzustatten?“, fragte er schlecht gelaunt und baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor meinem Großvater auf.

„Du schläfst doch ohnehin nie“, sagte mein Großvater mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Dann wandte er sich mir zu. „Don ist ein Methusalem. Er ist mindestens eintausend Jahre alt, und das ganz ohne zu schlafen. Keine Ahnung, wie er es schafft, immer noch so frisch auszusehen.“

Don räusperte sich. „Ich bin 958“, erwiderte er mit Nachdruck. „Mach mich nicht älter, als ich es bin, Gerald.“

„Entschuldige bitte“, erwiderte mein Großvater grinsend. „Du siehst auch wirklich keinen Tag älter aus.“

Zu meiner Überraschung begann Don schallend zu lachen und auch mein Großvater fiel in das Lachen ein. Dann umarmten sich die beiden, als ob sie die allerbesten Freunde wären. Erst jetzt begriff ich, dass das unfreundliche Gehabe der beiden nur eine Art Marotte war. Vermutlich begrüßten sie sich immer in dieser Weise.

„Kommt rein“, sagte Don so herzlich, wie ich es ihm niemals zugetraut hätte. „Ich mache uns einen Tee und dann erzählst du mir, was Jadida Neues ausgeheckt hat. Sie war schon lange nicht mehr bei mir.“

„Du wirst überrascht sein“, sagte mein Großvater und band die Zügel des Einhorns an einem Baum fest. Dann zwinkerte er mir zu und ging mit Don in die Höhle.

Ich folgte den beiden, auch wenn ich kein gutes Gefühl dabei hatte, dem Drachen in seinen Unterschlupf zu folgen. Doch schnell bemerkte ich, dass meine Sorge grundlos war. Kasimir wohnte zwar tatsächlich in der großen Höhle, ich konnte seine schweren Schritte und sein Schnaufen gut hören, aber Don führte uns nicht tiefer in die Dunkelheit, sondern zu einer Treppe, deren in den Stein gehauene Stufen am Rande der Höhle nach oben führten.

Wir stiegen sie empor und erreichten eine Wohnung, die tief in den Felsen führte. Sie machte einen gemütlichen Eindruck. Die Wände waren mit Fellen ausgekleidet und der Boden mit Teppichen ausgelegt. An den Wänden waren kleine Schalen, in denen leuchtende Kristalle lagen und eine angenehme Helligkeit verbreiteten.

„Was führt dich hierher?“, fragte Don und brachte uns tiefer in seine Höhle.

„Das weißt du doch längst, nicht wahr?“, erwiderte mein Großvater, als wir einen großen Raum erreichten, der sogar Fensterrundungen hatte, durch die ich den sternenübersäten Nachthimmel sehen konnte.

Der Raum schien eine Art Arbeitszimmer zu sein. Es gab einen großen Tisch, Regale voller Bücher und Pergamentrollen, allerlei Fläschchen und Pülverchen und Beutel voller Kräuter, deren intensiver Duft den ganzen Raum erfüllte. In der Mitte des Raumes flackerte in einer großen Steinschale ein Feuer.

„Natürlich weiß ich das“, erwiderte Don und ließ sich neben das Feuer sinken. Er legte einen Rost über die Feuerschale und stellte einen Kessel darauf. Dann erhob er sich und ging zu seinem Sofa hinüber, das aus lauter Kissen und Fellen bestand. „Setzt euch, setzt euch“, sagte er einladend und zeigte zu zwei Hockern ihm gegenüber.

Ich nahm auf einem Platz und musterte meine Umgebung, während Don und mein Großvater sich darüber austauschten, was Jadida bei unserer Begegnung im Elfenpalast angekündigt hatte.

„Also hat sie entschieden, dass jetzt der richtige Moment gekommen ist“, sagte Don und nickte. Dann erhob er sich mit nachdenklichem Blick und begann aus verschiedenen Töpfen und Schalen Kräuter zusammenzusuchen, die er dann nach einigem Überlegen in unterschiedlichen Mischungen in drei Becher füllte.

„Ich hatte angenommen, dass du ihr den richtigen Tag vorhergesagt hast“, mutmaßte mein Großvater.

Don schüttelte den Kopf. „Du solltest mittlerweile wissen, dass ich das nicht kann. Ich sehe das, was in dem Moment, in dem du mich fragst, am wahrscheinlichsten ist. Aber jeder trifft Entscheidungen und Entscheidungen verändern die Zukunft, manche mehr und manche weniger. Diese Entscheidungen kann ich manchmal sehen, wenn sich jemand langsam auf sie zubewegt, aber oft werden sie auch spontan getroffen. Was ich gestern prophezeit habe, kann morgen schon falsch sein. Es gibt große Entscheidungen, die sich langfristig ankündigen, und dort bin ich mir sehr sicher, dass sich kaum etwas ändern wird.“ Don nahm den Topf mit dem kochenden Wasser vom Rost und goss es in die Becher.

„Wie meinst du das?“, fragte mein Großvater.

Don stellte den Topf zur Seite und sah uns ernst an. „Zum Beispiel, was die Warlocks angeht. Ihr König, Malitius, ist der Einzige unter ihnen, der große Entscheidungen trifft. Seine Warlocks führen sie nur aus und nach all den Jahren, in denen ich sein Treiben verfolge, kann ich dir sagen, dass er langfristige Ziele hat. Er ändert seine Meinung nicht von einem Tag auf den anderen. Er will alle Welten erobern, deren er habhaft werden kann, und das hat sich in den vergangenen zwei Jahrhunderten nicht geändert, seitdem er aufgetaucht ist und die Führung der Warlocks übernommen hat.“

„Und bei Jadida ist das nicht so?“, fragte ich.

Don nickte. „Bei Jadida ist es anders. Sie ändert des Öfteren ihre Meinung und dadurch ändert sich auch die Zukunft in ihrer Nähe. Erst wollte Jadida nichts von den Rissen wahrhaben. Sie ignorierte sogar, dass Menschen aus den grünen Landen in die Kristallwelt kamen. Erst als die Krähen zu ihr in den Elfenpalast flogen und ihr Nachrichten von Malitius brachten, in denen er ihr mitteilte, dass er beabsichtigte, ihr Reich zu erobern und von ihr forderte, sich kampflos zu ergeben, musste sie sich mit den Rissen und den daraus entstehenden Gefahren beschäftigen.“

„Und seitdem will Jadida selbst zum Eroberer werden?“ Ich sah Don fragend an.

„Nein“, erwiderte er nachdenklich. „Seitdem trifft sie immer wieder neue Entscheidungen. Mal wollte sie sich verteidigen und dann wieder abschotten. Ihr Wunsch, selbst zum Eroberer zu werden, ist noch relativ neu und vielleicht überdenkt sie die Sache noch einmal, sobald sie auf ernste Probleme stößt, das würde zu ihr passen. Aber der große Krieg wird kommen, allein schon weil Malitius ihn will. Das ist unaufhaltbar. Du verstehst doch, wie ich das meine?“ Don sah meinen Großvater fragend an.

„Ja, natürlich.“ Mein Großvater nickte nachdenklich und ließ sich Dons Worte durch den Kopf gehen.

„Bist du wirklich 958 Jahre alt?“, fragte ich, während die beiden einen Moment schwiegen, jeder in seine Gedanken versunken. Die Sache ließ mir keine Ruhe.

„Ja, das bin ich“, erwiderte Don, erhob sich und reichte mir einen der Becher.

„Aber wie ist das möglich?“, fragte ich und schnupperte an dem Tee, der keine Komponente enthielt, die mir bekannt vorkam.

„Wie meinst du das?“ Don runzelte die Stirn.

„Du bist ein Mensch“, sprach ich das Offensichtliche aus. „Die Risse zwischen den Welten entstanden erst vor zweihundert Jahren. Wie bist du hierhergekommen?“ Ich sah ihn fragend an, denn es war doch ganz offensichtlich, dass er als Mensch niemals so alt hätte werden können, zumindest nicht in der Welt der Menschen. Irgendetwas in der Welt aus Kristall musste Don verändert haben und ihm die Unsterblichkeit geschenkt haben oder zumindest sein Leben so weit verlängert haben, dass es einem wie die Unsterblichkeit vorkam.

Don betrachtete mich skeptisch. „Du stellst eine Menge neugieriger Fragen“, stellte er fest, anstatt zu antworten.

„Ist es ein Geheimnis?“, fragte ich verdutzt.

„Nein, das ist es nicht“, entgegnete Don. „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht, denn ich erinnere mich nicht, wie ich in die Kristallwelt gekommen bin. Ich bin hier aufgewachsen, also nehme ich an, dass ich schon vorher hierhergelangt bin, vermutlich schon als Baby. Die Elfen haben mich aufgezogen. Doch ich überlebte sie alle und keiner weiß, weshalb. In der Vergangenheit sehe ich dummerweise nichts, also wird das wohl für immer ein Rätsel bleiben.“

„Das ist ja interessant“, sagte ich erstaunt und nippte an dem Tee, der überraschend vollmundig schmeckte und sogar eine leichte Süße hatte.

„Um jetzt noch einmal zu Jadida zurückzukommen“, unterbrach mein Großvater unser Gespräch. „Als ich das letzte Mal bei dir war, hast du mir erzählt, dass du der Elfenkönigin prophezeit hast, dass es jemanden geben wird, der ihre Pläne noch durchkreuzen kann, genau genommen ein junges Mädchen.“

„Das ist richtig“, erwiderte Don nickend. „Daraufhin hat sie ihre Späher ausgeschickt und sie kamen tatsächlich mit einem jungen Mädchen wieder, das sie in der Nähe der Risse aufgegriffen haben.“

„Und du bist dir sicher, dass sie das richtige Mädchen haben?“, fragte mein Großvater. „Könnte es nicht sein, dass sich Jadida geirrt hat?‘

Don lachte und trank von seinem Tee. „Natürlich kann sich Jadida geirrt haben“, erwiderte er. „Es kann aber auch sein, dass sie das Mädchen zur Auserwählten gemacht hat, weil sie sie gefangen genommen hat. Dadurch hat sie vielleicht Wut in ihr entfacht und sie zu ihrer Feindin gemacht und diese Wut wird das Mädchen dazu befähigen, sich Jadida in den Weg zu stellen. Es kann aber auch sein, dass es ein ganz anderes Mädchen ist, das selbst noch nicht weiß, dass sie Jadidas Achillesferse werden könnte. Vielleicht sogar eine junge Elfe oder eine Zwergin? Wer weiß das schon genau? Ich zumindest weiß es nicht und die Zukunft ist noch nicht festgeschrieben. Ich sehe, dass sich ihr ein Mädchen in den Weg stellen wird, aber wer das ist und wann das geschehen wird, kann ich nicht sehen. Im Moment ist ohnehin vieles unklar. Die Dinge sind zu sehr in Bewegung geraten, um etwas Genaues prophezeien zu können.“ Don seufzte, als ob ihm dieser Zustand ganz und gar nicht gefiel, und ließ sich wieder auf sein Sofa sinken.

„Ich verstehe“, erwiderte mein Großvater nickend. Ich wusste, worauf er hinauswollte. Glaubte er etwa, ich wäre dieses Mädchen?

„Was hat es mit diesem Mädchen auf sich?“, fragte ich, bevor die beiden ein anderes Thema anschneiden konnten.

„Das ist schnell erzählt.“ Don wandte sich mir zu. In seinem Gesicht lag ein erstaunlicher Ernst. „Sie wird bei dem Versuch sterben, Jadida aufzuhalten, und es ist nicht einmal klar, ob dieses Opfer etwas nützt. Ich sehe nicht, wer aus dem großen Krieg als Sieger hervorgehen wird. Kein Wunder, dass dein Großvater schon wieder hier ist, um mich danach auszufragen. Aber ich kann ihm immer noch keine befriedigende Antwort geben. Ich sehe das Gesicht des Mädchens nicht. Sie ist nur ein unscharfer Umriss.“

„Oh“, sagte ich erschrocken. Das waren keine guten Aussichten. „Denkst du etwa, ich könnte das sein?“

Don sah mich entschuldigend an. „Wie gesagt, ich weiß es nicht. So genau kann ich nicht in die Zukunft sehen. Es ist wie ein Nebel, der sich hin und wieder lichtet, wenn ich mich auf etwas Bestimmtes konzentriere. Manchmal sehe ich deutlich ein paar Details, die für diesen Krieg wichtig werden können, aber das große Ganze erkenne ich nicht.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich.

„Nun ja.“ Don sah in die Flammen. „Ich sehe, dass der Aufbruch von Jadida bevorsteht. Sie wird ihre Soldaten in der Hauptstadt sammeln und sie auf den Abmarsch in die grünen Lande vorbereiten. Sie wartet noch auf etwas, aber ich sehe nicht, auf was, und außerdem sehe ich auch nicht, wann das geschehen wird. Dadurch dass die Bilder aber schon so klar sind, weiß ich, dass das, was ich gesehen habe, mit großer Wahrscheinlichkeit so geschehen wird.“ Don stand wieder auf, lief um die Feuerstelle und warf dann einige Kräuter in das Feuer. Dunkler Rauch stieg auf und Don sog ihn tief ein. Seine Pupillen weiteten sich. „Ah“, sagte er genussvoll und so, als ob das, was er sah, jetzt deutlich geworden war. „Jadida brennt darauf, endlich ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Eine Entscheidung steht noch aus und wenn diese gefallen ist, dann marschiert sie los.“

„Bestimmt wartet sie auf die Krähe des Lords“, sagte mein Großvater nachdenklich. „Was siehst du noch? Werden wir Erfolg haben?“

„Ich sehe dich mit einer Platte in der Hand“, sagte Don. „Es sind fremde Zeichen auf ihr, die ich nicht entziffern kann. Mehr kann ich leider nicht erkennen. Ist es das, was du erreichen möchtest?“ Er sah meinen Großvater fragend an.

„Wirklich? Du siehst die Platte?“ Vor Aufregung war ich aufgestanden. Doch mein Großvater legte seine Hand auf meinen Arm, damit ich mich wieder setzte.

„Das ist tatsächlich das, was ich erreichen möchte“, sagte er gedehnt und mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. „Also stehen unsere Chancen gut?“

„Es liegt noch vieles im Nebel, aber ja, wenn keiner mehr eine grundlegende Entscheidung trifft, die alles verändert, dann stehen eure Chancen gut. Du wirst diese Platte in den Händen halten.“ Don war sich seiner Sache absolut sicher.

Mein Großvater nickte sichtlich erleichtert.

Don fuhr fort: „Aber es warten auch Gefahren auf euch. Ich sehe Schwerter und dann wieder Flammen. Verdammt.“ Don trat von dem Feuer zurück und hielt sich die Schläfen. Er schien Schmerzen zu haben, wenn er eine Vision erzwingen wollte. „Es tut mir leid. Es stehen noch zu viele Entscheidungen aus, um etwas Genaues sagen zu können. Es sind nur Fragmente, die ich erkennen kann, und die können alles und nichts bedeuten.“

„Ich verstehe.“ Mein Großvater nickte.

„Ich würde dir gern mehr erzählen“, sagte Don entschuldigend. „Das weißt du doch, alter Freund.“

„Ja, ich weiß, aber ich weiß auch, dass du nicht alles sehen kannst, was kommt. Ich danke dir trotzdem dafür, dass du es für mich versucht hast.“ Mein Großvater senkte den Kopf ein wenig, um eine Geste der Dankbarkeit anzudeuten.

Don winkte ab. „Für dich gern, auch wenn ich schon weiß, dass du heute keine Zeit für einen langen Besuch hast.“ Don schmunzelte. Der Schmerz schien so schnell vergangen zu sein, wie er gekommen war.

„Ich würde tatsächlich gern länger bleiben“, erwiderte mein Großvater. „Du weißt, wie sehr ich unsere langen Gespräche schätze. Aber jetzt ist kein guter Moment, um Wein zu trinken und die Nacht am Feuer zu verbringen.“

„Ich weiß, die anderen warten schon auf euch. Ihr solltet euch besser sputen.“ Don erhob sich.

„Ich danke dir für deinen Rat.“ Mein Großvater stand ebenfalls auf.

„Wenn er dir geholfen hat, dann ist mir das eine große Freude. Vor allem, wenn du aus deinen Schlachten wieder heil herauskommst.“ Don schien nicht sehr optimistisch auszusehen. „Was soll ich ohne unsere langen Gespräche nur machen? Ich würde mich zu Tode langweilen.“

„Ist das eine Prophezeiung?“, fragte mein Großvater auch sofort mit skeptischem Blick.

„Ach was.“ Don winkte ab. „Nein, das ist nur der Wunsch eines Freundes.“ Don begleitete uns zum Ausgang seiner Höhle. Mit schnellen Schritten stiegen wir die Treppen wieder hinab.

„Verdammt“, fluchte mein Großvater, als er bemerkte, dass sich unser Einhorn von dem Ast, an dem wir es festgebunden hatten, losgerissen hatte.

„Lauf nach links“, rief Don. „Es grast nur zwanzig Meter von hier entfernt.“

Mein Großvater lief los und im gleichen Moment trat Don überraschend schnell auf mich zu. Sein struppiger Bart und der wilde Blick machten mir Angst. Ich war schon dabei, einen Schritt zurückzutreten und nach meinem Großvater zu rufen, als er etwas aus seiner Tasche zog.

„Hier, nimm das.“ Er drückte mir einen Beutel in die Hand, in dem schwere Münzen gegeneinanderklimperten.

Ganz automatisch nahm ich den Beutel und begriff. Das hier musste etwas mit seinen Prophezeiungen zu tun haben. Etwas, das er meinem Großvater nicht anvertraut hatte.

„Was ist das?“, fragte ich verdutzt, ließ den Beutel aber brav in meiner Hosentasche verschwinden.

„Das ist Drachengold“, sagte Don leise. „Es funktioniert wie mit den Krähen, verstehst du? Wenn du mit dem Beutel klimperst, kommt Kasimir zu dir und du wirst ihn brauchen, glaube mir. Er hört auf dein Wort, wenn du ihn mit dem Gold fütterst.“

„Ich verstehe“, sagte ich heiser.

„Kein Wort zu deinem Großvater, zu niemandem. Das ist wichtig. Du allein darfst davon wissen“, sagte Don hastig, denn da war schon das empörte Wiehern des Einhorns zu hören und fast im gleichen Moment kam mein Großvater auch schon mit dem protestierenden Einhorn zwischen den Büschen hervor.

Ich spürte deutlich, dass die Aufregung meine Wangen rot gefärbt hatte, und rechnete regelrecht damit, dass es meinem Großvater auffiel und er mich jeden Moment fragen würde, was mit mir los war.

Doch er tat es nicht, sondern wandte sich Don zu, um sich von ihm zu verabschieden. Auch ich verabschiedete mich und staunte, wie gefasst Don meine Hand schüttelte. Nicht einmal ein kleines Blinzeln verriet, dass er mir gerade noch ein Geheimnis anvertraut hatte. Nachdenklich folgte ich meinem Großvater ein paar Schritte, bis wir auf das Einhorn aufstiegen und in den Wald hineinritten.

Während mein Großvater nach dem Besuch entspannt war, hatte mich diese Begegnung gänzlich durcheinandergebracht. Das Drachengold brannte heiß in meiner Tasche und ein mulmiges Gefühl kratzte in meinem Hals.

Was würde auf mich zukommen, dass ich einen Drachen brauchen konnte? Was für ein Mädchen war das aus der Prophezeiung von Don? Meinte er damit Isabella oder gar mich? Es war schwer, mir vorzustellen, dass Isabella sich Jadida in den Weg stellen würde. Da lag es doch schon näher, dass Jadida nicht gefiel, was ich tat, und sie mir nach dem Leben trachten würde. Die Aussicht, bald zu sterben, war beunruhigend.

Ich hielt mich an dem Gedanken fest, dass sich die Zukunft noch ändern konnte. Ich konnte sie noch ändern. Das hatte Don selbst gesagt. Seine Prophezeiungen waren eine Momentaufnahme und nur weil Malitius und Jadida gerade die feste Absicht hatten, alle Welten zu erobern und einen Krieg zu entfesseln, musste das noch lange nicht heißen, dass alle anderen Beteiligten ihre Entscheidungen schon getroffen hatten. So wie es aussah, konnte sich auch bald eine ganz andere Version der Zukunft ergeben.

Ich versuchte noch eine Weile die vielen Möglichkeiten weiterzudenken, doch schon bald war ich nur noch darauf konzentriert, den schwierigen Abstieg auf dem Rücken unseres Einhorns zu überstehen. Ich hätte gern noch mit meinem Großvater über den Besuch bei Don gesprochen.

Doch dazu kamen wir nicht mehr, denn als wir endlich die Wegkreuzung erreicht hatten, an der wir uns von den anderen getrennt hatten, gab er dem Einhorn die Sporen und es galoppierte in einem derart halsbrecherischen Tempo durch den nächtlichen Wald, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte als daran, mich festzuhalten und zu hoffen, dass ich bei diesem Tempo nicht zu Boden stürzen würde.


Kapitel 14


Der Morgen graute schon, als wir endlich am Perlensee ankamen. Ein schmaler Streif Helligkeit beleuchtete ein atemberaubendes Bergpanorama. Der milchweiße See lag in einem schmalen Tal vor uns und an seinem Ufer stand ein Tempel, der so riesig und opulent war, dass ich zweimal blinzeln musste, um sicher zu sein, dass ich seine Ausmaße nicht träumte.

Irgendwie hatte ich etwas weniger Luxuriöses erwartet. Der Tempel schmiegte sich zwar perfekt in die Landschaft ein, wirkte aber mit seinen Säulen und dem großen Kuppeldach fehl am Platz mitten in einem Gebirge und weit weg von der nächsten befestigten Siedlung. Warum hatte jemand an diesem Ort einen Tempel gebaut? Die Frage interessierte mich zwar brennend, doch ich kam nicht mehr dazu, sie meinem Großvater zu stellen, denn wir waren schon bei den Zwergen angelangt.

„Da seid ihr ja endlich“, sagte Golath missmutig, als er uns erkannte. „Ich dachte schon, ihr habt euch verlaufen oder ihr habt uns vergessen. Dafür dass es so wichtig ist, dass sich alle an den Plan halten, finde ich es ziemlich komisch, dass ihr einfach mal so ein Ding auf eigene Faust macht.“ Er hatte versteckt hinter niedrigen Büschen unweit des Weges gewartet und war herausgekommen, als er uns erkannt hatte. Hinter ihm sah ich das glänzende Fell eines Einhorns zwischen den Blättern aufblitzen.

Mein Großvater stieg ab. „Ich sagte doch, dass wir rechtzeitig kommen.“ Er brachte das Einhorn zu den anderen.

„Warst du wieder bei dem alten Kräuterleser?“, fragte Golath spöttisch, der uns zu Fuß gefolgt war.

„Welcher Vogel hat keine Flügel, keinen Schnabel und keine Federn?“, fragte Liam glucksend. Nachdem mein Großvater das Tempo vor einem Kilometer etwas gedrosselt hatte, hatte er sich wieder aus meinem Rucksack herausgetraut und sah den Zwerg jetzt gut gelaunt an.

„Häh?“, fragte Golath verdutzt, den das plötzliche Auftauchen des Mombads überrascht hatte.

„Der Spaßvogel“, kicherte Liam zufrieden.

„Mmh“, brummte mein Großvater grinsend. „Steig ab, kleiner Freund. Du kannst hier eine Pause machen und dir etwas zum Frühstück besorgen.“

Liam sprang geschickt von meinem Rucksack und kletterte den nächstbesten Baumstamm hinauf. Bevor ich noch etwas sagen konnte, war er schon in der Baumkrone verschwunden.

„Komisches Kerlchen“, knurrte Golath und sah skeptisch nach oben.

„Wohl wahr“, murmelte ich, stieg ab und nahm meinen Rucksack vom Sattel des Einhorns und setzte ihn auf.

„Was ist nun, Gerald, warst du bei Don?“ Golath hatte sich wieder meinem Großvater zugewandt.

„Wo sonst“, murmelte mein Großvater und kontrollierte den Inhalt seiner Taschen.

Der Zwerg grinste. „Die Elfen halten diesen Don für einen Heiligen, aber ich dachte, du wärst klüger. Die Zwerge glauben ihm kein Wort und das solltest du auch so halten. Falsche Prophezeiungen sind eine große Gefahr und der alte Mann hat sich oft geirrt. Das kann ich dir sagen. Den Zwergen haben seine Weissagungen kein Glück gebracht.“

„Es ist nicht alles falsch, was er sagt, man muss es nur zu deuten wissen“, erwiderte mein Großvater ausweichend. Augenscheinlich hatte er keine Lust, darüber zu sprechen, in welcher Art die Zwerge Dons Vorhersagen falsch verstanden hatten.

„Der Mann redet nur Unsinn“, entgegnete Golath eindringlich. „Glaube ihm kein Wort.“

„Wie weit seid ihr? Sind alle auf Position?“ Mein Großvater schlug einen strengen Ton an.

„Die Elfen sind bereit und haben sich am Ufer des Perlensees versteckt“, sagte der Zwerg pflichtbewusst. „Die Menschen haben ihre Position neben dem Amphitheater eingenommen und wir Zwerge stehen hier bereit und halten die Einhörner versteckt, damit wir flüchten können, sobald alle da sind. Die Einzigen, die noch fehlen, seid ihr zwei.“

„Komm, Ari“, sagte mein Großvater ohne weitere Diskussionen. „Wir müssen uns beeilen. Sobald die Sonne über dem Horizont steht, geht es los.“ Er drückte dem Zwerg die Zügel des Einhorns in die Hand. „Behalte den Mombad im Auge“, sagte mein Großvater, und schon liefen wir los, vorbei an raschelnden, schimmernden Bäumen und Blumen, deren riesige Blütenkelche wirkten, als wären sie aus schwarzem Samt.

Wir umrundeten den See in sicherem Abstand und näherten uns dem Tempel von hinten. Ich warf einen Blick zum Horizont. Die Sonne war schon halb über die Gipfel der gläsernen Berge gestiegen und überall um uns herum begann es zu leuchten und zu schillern, als hätte jemand ein Feuerwerk aus Farben entfesselt. Die Schönheit dieser Welt schien sich an diesem Ort zu konzentrieren, egal wohin man sah, ein Wunder folgte dem nächsten.

Schrilles Vogelgezwitscher begleitete den anbrechenden Morgen, während wir uns hinter einem der matt schimmernden Glasfelsen versteckten, die überall herumlagen, als hätte ein Riese mit Murmeln gespielt und vergessen aufzuräumen. Von hier aus hatte man zum einen die Rückseite des Tempels gut im Blick und zum anderen den See. Es war atemberaubend, zuzusehen, wie sich die Sonnenstrahlen in den papiergleichen Blättern und gläsernen Steinen spiegelten und in Regenbogensplitter zerlegt wurden.

Das Licht schwoll immer weiter an und als die Sonne den Horizont überstiegen hatte, ertönte aus dem Tempel ein lauter Gong. Der Ton hallte weit über die Berge und wurde als Echo von den Gipfeln zurückgeworfen. Vögel flogen auf und zogen eine weite Kurve über die Kuppel des Tempels hinwegs.

„Es geht los“, murmelte mein Großvater. „Bist du bereit?“

„Das bin ich“, erwiderte ich mit fester Stimme, obwohl mein Herz heftig hämmerte und ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass ich diese ganze Aktion schon hinter mir hatte. Wir hatten nur ein schmales Zeitfenster und alles hing davon ab, dass jeder unserer geplanten Schritte reibungslos funktionierte, ganz genauso wie die Rädchen eines Uhrwerkes ineinandergreifen mussten, damit es arbeiten konnte.

Der Gong verklang und statt ihm erhob sich ein Gesang aus vielen Kehlen, so betörend rein und schön, dass mich die Melodie tief in meinem Herz berührte und mir die Tränen in die Augen trieb. Ich hatte ja keine Ahnung, wie schön die Elfenpriesterinnen singen konnten.

„Herrlich, nicht wahr?“, flüsterte mein Großvater. Ein vertrautes Lächeln lag auf seinen Lippen und ich wusste, dass er an meine Großmutter dachte. Auch meine Gedanken wanderten zu ihr. Ich konnte es gar nicht verhindern.

Sie war regelrecht in Musik vernarrt gewesen und hatte Klavier und Geige mit einer Hingabe und Feinfühligkeit gespielt, die ihresgleichen suchte. Als Kind hatte ich ihr stundenlang zugehört, wenn sie Stücke von Chopin oder Beethoven spielte, oder wir hatten gemeinsam Schallplatten angehört und versucht, Arien oder Opern mitzusingen, was meist in großem Gelächter geendet hatte, sobald einer von uns den ersten schiefen Ton sang.

Es war eine glückliche Zeit gewesen, ging es mir durch den Kopf, aber sie lag lange hinter mir und die Vergangenheit würde ich nicht wieder heraufbeschwören können. Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich eines der außergewöhnlichen Fotos gehabt hätte, das mich wenigstens für ein paar Minuten noch einmal zu meiner Großmutter geführt hätte. Unser Abschied war viel zu abrupt gewesen.

„Wunderschön“, sagte ich, und es gelang mir nicht, die Wehmut in meiner Stimme zu verbergen.

„In unserem Herzen ist sie immer bei uns“, sagte mein Großvater tröstend, dem wohl dieselben Erinnerungen durch den Kopf gegangen waren wie mir.

Ich räusperte mich und ermahnte mich, mich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren, sonst war ich selbst bald nicht mehr als nur eine Erinnerung in den Gedanken meiner Familie. Mein Blick konzentrierte sich auf die Frauen, die jetzt in einer langen Reihe und gekleidet in weiße Gewänder vom Tempel hinab zum Perlensee liefen.

Ihr Lied wurde schneller und rhythmischer.

„Sie begrüßen den Tag“, erklärte mein Großvater. „Und danken für ihr Leben und für die Schönheit der Welt.“

„Das liegt an diesem Ort wirklich nahe“, erwiderte ich seufzend.

„Nun ja“, erwiderte mein Großvater. „Eigentlich sollte das jeder tun, egal an welchem Ort er sich befindet. Es ist ein gutes Ritual, um das Leben besser wertzuschätzen. Ich hätte das auch viel häufiger tun sollen. Doch wie wertvoll manche Dinge sind, begreift man tatsächlich erst, wenn man sie nicht mehr hat.“

Ich nickte und spürte, wie sich ein schwermütiges Gefühl in mir auszubreiten begann. Dann dachte ich an Kiran, der nicht weit von mir auf seinen Einsatz wartete, bereit, mich bei dieser waghalsigen Aktion zu begleiten, und etwas Fröhliches und Hoffnungsvolles begann sich in mir auszubreiten.

Meine Chancen auf ein bisschen Glück waren noch da und wenn der Moment kam, an dem wir uns nicht in ständiger Eile und Gefahr befanden, dann würde ich es genießen. Ich wollte nicht irgendwann bereuen, dass ich die wichtigsten Momente meines Lebens an mir hatte vorbeistreichen lassen.

„Bis jetzt läuft alles nach Plan.“ Mein Großvater sah auf die Uhr.

„Warum haben sie diesen riesigen Tempel hierher gebaut und was machen sie dort?“, fragte ich, nachdem wir die Priesterinnen eine Weile beobachtet hatten. Bei all der Vorbereitung hatten wir nie darüber gesprochen.

„Ich halte diesen Tempel für ein spirituelles Zentrum“, sagte mein Großvater nachdenklich. „Außerdem hüten die Priesterinnen die Geschichte der Kristallwelt. So viel konnte ich herausbekommen. Doch ansonsten war wenig über den Tempel zu erfahren.“

Die Priesterinnen waren jetzt am See angelangt und hoben die Hände, als ob sie nicht nur die Sonne und den Morgen, sondern auch das Wasser begrüßen wollten. Sie stellten sich der Reihe nach am Ufer des Perlensees auf und dann schritten sie hinein. Erst nur mit den Füßen, doch dann immer weiter und weiter, bis sie bis zur Hüfte im milchweißen Wasser standen.

Dann verstummte ihr Gesang und die Priesterinnen tauchten unter. Ich hielt den Atem an und wartete genau zehn Sekunden ab, ganz genauso wie es Krischa gesagt hatte, und tatsächlich, die Priesterinnen tauchten wieder auf, strichen sich das lange, nasse Haar aus dem Gesicht und stimmten das nächste Lied an.

Krischa hatte mir erklärt, dass sie jeden Morgen in das Wasser stiegen, um das Alte abzuwaschen und den Tag rein und ohne die Lasten des vorangegangenen Tages zu beginnen. Jeder Tag sollte einzigartig sein und die Priesterinnen lebten ihn, als hätten sie nur diesen einen. Während das Lied anschwoll, stiegen sie eine nach der anderen aus dem Wasser, um sich wieder in eine Reihe einzuordnen und zum Tempel hinaufzulaufen.

„Und das machen sie jeden Morgen?“, fragte ich erstaunt, während ich der Prozession zusah.

„Jeden Morgen“, erwiderte mein Großvater und wandte sich der Rückseite des Tempels zu. „So zuverlässig, wie die Sonne jeden Tag aufgeht.“

Ich sah den Priesterinnen hinterher und verfolgte jeden ihrer Schritte. Wenn man nicht wusste, worauf man achten sollte, dann fiel es einem nicht auf. Doch ich sah genau, dass zwanzig Priesterinnen in das Wasser hinabgetaucht und dreiundzwanzig wieder herausgestiegen waren.

Krischa und seine beiden Freunde hatten sich im Gewand der Priesterinnen und mit einer Perücke auf dem Kopf im Wasser versteckt und mit einem Strohhalm im Mund auf das Eintreffen der Frauen gewartet. Die lauten Gesänge der Priesterinnen machten es ihnen selbst unter Wasser einfach, den richtigen Moment abzupassen. Dann waren sie einfach aufgestanden und hatten sich der Prozession angeschlossen.

Das funktionierte nur, weil tatsächlich keine der Priesterinnen zurücksah und sich über die fremden Gesichter hinter ihnen wunderte. Ich hatte wirklich daran gezweifelt, dass es so einfach sein würde, sich ihnen anzuschließen, doch jetzt sah ich es mit eigenen Augen.

Die Priesterinnen nahmen ihre Regeln und ihren Glauben ernst, genauso wie die etwa fünfzehn Elfensoldaten, die zum Schutz der Priesterinnen abgestellt worden waren und sich im Moment vorne vor dem Tempel befanden, um sicherzustellen, dass keiner der Priesterinnen etwas geschah.

Nach und nach liefen die Priesterinnen den Berg wieder hinauf und entschwanden unserem Blick. Ich wandte mich der Rückseite des Tempels zu. Jetzt musste es schnell gehen, denn es würde nicht lange dauern, bis die Soldaten wieder ihre Runden um den Tempel drehten.

Wenn alles glattging, würde in etwa fünf Minuten Krischa auf der Rückseite des Tempels erscheinen und uns eine der beiden Türen öffnen, die nach hinten in einen weitläufigen Kräuter- und Gemüsegarten führten.

Nach dem Bad ging jede der Priesterinnen in ihr Zimmer, um sich umzukleiden, und die Soldaten verschwanden ebenfalls im Tempel, um ein schnelles Frühstück einzunehmen. Diesen Moment wollten Krischa und seine Elfen nutzen, um uns Zugang zum Tempel zu verschaffen. Wir konnten nur hoffen, dass das genauso reibungslos verlief wie das Auftauchen aus dem Perlensee. Krischa hatte zwar einen groben Lageplan des Tempels, doch ob alles so sein würde, wie er ausgekundschaftet hatte, wussten wir nicht. Ich spürte, wie die Anspannung in mir wuchs und wie ich unruhig mit den Fingern auf meinen Oberschenkeln zu trommeln begann.

„Es wird schon alles gut gehen“, sagte mein Großvater, dem meine Unruhe nicht entging. „Krischa und seine Elfen haben die Abläufe im Tempel bis ins letzte Detail recherchiert. Sie haben sogar eine Frau gefunden, die viele Jahre im Tempel gelebt hat und sich dann doch für ein Leben in der Hauptstadt entschieden hat. Sie war sehr entgegenkommend und hat ihnen alle Details erläutert, die sie wissen wollten. Wir können den Informationen trauen. Krischa ist nicht irgendwer. Er ist immer noch der Sohn von Jadida, das darfst du nicht vergessen.“

Ich nickte, doch ich spürte, wie die Unruhe dennoch in mir blieb. „Was hat Don den Zwergen denn prophezeit?“, fragte ich, um mich ein wenig vom Warten abzulenken.

Mein Großvater schmunzelte. „Nun ja, auch wenn Golath so tut, als ob die Zwerge die friedfertigsten Wesen in der Kristallwelt sind und keiner Fliege etwas zuleide tun könnten, hast du ja vielleicht schon mitbekommen, dass sie ein temperamentvolles Völkchen sind und eine ausgeprägte Neigung dazu haben, Streit anzuzetteln oder im ungünstigsten Moment ihre Meinung zu einem Thema zu ändern.“

Ich nickte und dachte an den Vorfall am frühen Morgen zurück.

„Nicht immer ist jemand so Charmantes in der Nähe wie Hilde und weiß einen Zwerg zu bändigen. Wenn sie untereinander sind, dann ist es noch schlimmer, denn sie wiegeln sich gegenseitig auf und es fällt ihnen schwer, sich auf etwas zu einigen. Nur bei zwei Dingen gibt es keinen Streit unter ihnen.“ Mein Großvater sah mich bedeutungsvoll an. „Sie sind der Meinung, dass die Berge ihnen gehören und dass sie die Drachen hassen.“

„Dann ist ihnen Kasimir vermutlich nicht sehr sympathisch“, erwiderte ich schmunzelnd.

„Sie würden ihn gern töten, aber einen Drachen bringt man nicht einfach so um. Du hast gesehen, wie gut sich die Tiere zur Wehr setzen können. Die Zwerge haben eine andere Strategie ersonnen, um sich der Drachen zu entledigen.“

„Und die wäre?“ Ich sah meinen Großvater fragend an.

„Sie zerstören die Dracheneier, sobald sie eines finden“, erwiderte er. „Sie machen regelrecht Jagd darauf und haben vor, die Drachen auf diese Weise auszurotten.“

„Sie suchen also die Dracheneier“, sagte ich überrascht. „Das ist natürlich auch ein Weg. Lassen die Drachen ihre Eier denn unbeaufsichtigt?“ Ich erinnerte mich daran, dass Krokodile und Schildkröten das so mit ihren Eiern handhabten. Drachen waren ihnen in diesem Punkt vielleicht ähnlich.

„Ja, das tun sie“, erwiderte mein Großvater. „Sie vergraben die Eier dort, wo sie der direkten Sonneinstrahlung ausgesetzt sind und von der Sonne ausgebrütet werden. Sie bevorzugen ruhige und sonnige Ecken und das wissen die Zwerge ganz genau. Jadida kämpft erbittert dagegen an, dass die Zwerge die Dracheneier zerstören. Sie hat diesen Akt der Gewalt, wie sie es nennt, unter hohe Strafen gestellt und lässt die Zwerge verfolgen und bestrafen, wenn sie sie dabei erwischt. Deswegen sind die Zwerge nicht gut auf die Elfen zu sprechen.“ Mein Großvater sah zur Rückseite des Tempels hinüber, doch noch immer regte sich dort nichts. „Die Zwerge sind vor einigen Jahrzehnten zu Don gegangen, um zu erfahren, ob er sieht, dass sie irgendwann gegen die Drachen und die Elfen triumphieren würden.“

„Und was hat Don dazu gesagt?“, fragte ich gespannt.

„Er hat ihnen die Wahrheit gesagt und die ist, dass sie erst Macht in der Kristallwelt erlangen werden, wenn Jadida nicht mehr Königin ist.“

„Und dann?“, fragte ich gespannt. „Was haben die Zwerge getan?“

„Dann haben sie ein Attentat auf die Königin geplant“, sagte mein Großvater gedehnt.

„Was?“, fragte ich erschrocken über den radikalen Weg, den die Zwerge gewählt hatten. „Haben sie es nur geplant oder auch ausgeführt?“

„Es blieb bei einem Plan, denn sie haben sich schon bei der Vorbereitung fürchterlich zerstritten. Jadida hat sehr schnell davon erfahren und ihre Soldaten in die Stollen der Zwerge geschickt. Golaths Vater und viele seiner Freunde wurden festgenommen und sitzen noch heute in den Gefängnissen der Elfen. Ohne ihre Anführer waren die Zwerge noch unorganisierter als vorher. Sie haben sich in allen Ecken des Landes versteckt, um den Häschern der Elfen aus dem Weg zu gehen. Es hat Jahre gedauert, bis wieder Ruhe eingekehrt war und die Zwerge sich wieder hervorgetraut haben. Heute machen die Elfensoldaten nicht mehr Jagd auf sie, doch sie haben die Zwerge im Auge, erst recht seitdem Golath angefangen hat, neue Strukturen zu organisieren. Es gibt wieder einen Rat der Zwerge, der sich für ihre Interessen einsetzt und sogar Gespräche mit Jadida führt. Doch du kannst dir vorstellen, dass Jadida argwöhnisch ist und den Zwergen nicht viele Zugeständnisse macht.“

Ich nickte verständnisvoll. „Und sie geben Don die Schuld dafür?“

„Genau das tun sie, dabei hat Don nicht falsch gelegen. Hätten die Zwerge Jadida ermordet und einen Elf ihrer Wahl als König eingesetzt, dann hätten sie vermutlich tatsächlich erreichen können, dass man ihnen die Berge überlässt und die Jagd auf die Drachen freigibt. Doch sie haben sich zerstritten und ihr Ziel nicht erreicht.“ Mein Großvater zuckte bedauernd mit den Schultern. „Leider sieht Golath nicht ein, dass es die Zwerge waren, die einen Fehler gemacht haben.“

„Aber ihren Traum haben die Zwerge dennoch nicht aufgegeben“, sagte ich leise. „Heißt du ihre Ziele gut? Denn ich nehme mal an, nur weil sie denken, dass sie auf diesem Weg ihr Ziel erreichen werden, engagieren sich die Zwerge so sehr bei dieser Aktion.“ Ich nickte zu dem Tempel hinüber. „Der einzige Grund, warum sie hier sind, ist, weil sie Jadida loswerden und selbst Macht in der Kristallwelt haben wollen. Nicht wahr?“

„Ich kann nicht entscheiden, was der richtige Weg für die Kristallwelt ist“, sagte mein Großvater gedehnt. „Das müssen die Elfen und die Zwerge untereinander ausmachen, aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass es nicht richtig ist, auszurücken und andere Welten zu erobern und sie in die eigene Gewalt zu bringen, denn genau das hat Jadida vor, und damit unterscheidet sie sich für mich in nichts von den Warlocks.“

„Die machen wenigstens keinen Hehl aus ihren Absichten“, erwiderte ich bitter. „Jadida hat sie verschleiert und hinter guten Ambitionen versteckt. Man kann es ja nicht einmal eine Lüge nennen, aber ein paar wichtige Informationen hat sie einfach nicht erwähnt, und damit ist sie letzten Endes eine Betrügerin.“

„Ich weiß und ich bin mindestens genauso enttäuscht wie du.“ Mein Großvater nickte. „Jeder verfolgt seine eigenen Absichten bei dieser Aktion, aber was Jadida angeht, sind wir uns einig. Sie muss gestürzt werden oder zumindest muss man sie dazu bringen, ihre Pläne aufzugeben, andere Welten zu erobern.“

„Dann müsstest du aber in logischer Konsequenz auch den König der Dunkelwelt dazu bringen“, erwiderte ich leise.

Zu meiner Überraschung nickte mein Großvater und sagte: „Diesbezüglich habe ich schon Pläne, aber erst einmal müssen wir das hier zu Ende bringen.“

„Du hast Pläne, den König der Dunkelwelt zu stürzen?“, fragte ich überrascht.

„Die habe ich, aber ich wäre heilfroh, wenn ich sie nicht umsetzen müsste und wir die Risse vorher schließen könnten.“ Mein Großvater seufzte.

„Erzähle mir von deinen Plänen“, bat ich.

„Das werde ich, aber erst, wenn es wirklich nötig ist“, erwiderte mein Großvater und fuhr ruckartig herum.

Ich hob den Kopf. Eine der Türen zu dem Kräutergarten der Priesterinnen hatte sich geöffnet und ich hielt kurz den Atem an.

Dann sah ich das Gesicht von Krischa. Er trat aus der Tür und ihm folgten zwei Elfen mit Perücken aus langen, weißen Haaren und triefnassen Gewändern. Sie sahen sich hektisch um.

„Es geht los“, sagte mein Großvater, doch er musste es nicht extra erwähnen.

Ich hatte mich schon erhoben und schlich auf den Tempel zu. Jetzt kam es auf uns an und darauf, dass wir schnell waren.

„Ihr schafft das“, sagte Krischa entschlossen, als wir an ihm vorbei in den Tempel huschten. Dann war er mit seinen Freunden auch schon im schützenden Wald verschwunden.


Kapitel 15


Ich spürte anfangs nur den kühlen Stein unter mir. Dann bemerkte ich die Ruhe, die uns umgab, nachdem sich die Tür hinter uns geschlossen hatte. Das Zwitschern der Vögel war verstummt und ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Die Sonne war draußen gleißend hell aufgegangen und meine Augen hatten Mühe, sich so schnell an die Dunkelheit in dem schmalen Gang des Tempels zu gewöhnen.

Doch schließlich erkannte ich die ersten Konturen und schon bald schälten sich die Umrisse von Säcken voller Getreide und Kisten voller Gemüse aus der Dunkelheit. Ein erdiger Geruch lag in der Luft, gemischt mit dem würzigen Duft von Knollen und Kräutern.

„Los, komm, wir haben nicht viel Zeit“, flüsterte mein Großvater.

Ich nickte und folgte ihm durch den Vorratsraum hindurch. Währenddessen wanderten meine Gedanken zu Kiran, der versteckt vor dem Tempel wartete. Ich konnte es kaum erwarten, ihm von all den Dingen zu erzählen, die ich heute erfahren hatte. Von den Weissagungen, die Don gemacht hatte, und den Plänen meines Großvaters.

Ich stutzte und fühlte nach dem Beutel mit dem Drachengold, der in meiner Hosentasche steckte. Da wurde es mir bewusst. Nicht einmal Kiran durfte etwas davon erfahren und dabei war er derjenige, mit dem ich mich am liebsten darüber ausgetauscht hätte. Ich wollte keine Geheimnisse vor ihm haben, denn er hatte auch keine vor mir.

Das Verlangen stieg in mir auf, mich über Dons Anweisung hinwegzusetzen. Was sollte schon passieren, wenn ich Kiran einweihte? Er würde es niemandem sonst erzählen. Da war ich mir absolut sicher. Hing unser Leben tatsächlich irgendwann einmal davon ab, dass niemand von dem Joker in meiner Hosentasche wusste?

Ein dumpfes Gefühl machte sich in mir breit, was vermutlich auch daran lag, dass wir gerade den Vorratsraum verließen und in einen breiten Gang traten. Er war leer. Nur in der Ferne vernahm ich rhythmische Gesänge. Die Priesterinnen hatten sich nach dem Umkleiden im großen Saal des Tempels zusammengefunden, um gemeinsam den Tag zu begrüßen und im Anschluss die Aufgaben des Tages zu verteilen.

Wir wussten, dass das etwa zwanzig Minuten dauern würde, bis sie damit fertig waren und ihr Frühstück einnahmen. Danach verteilten sie sich im ganzen Tempel und auch in den Gärten, um ihrem Tagewerk nachzugehen, und es würde uns nicht mehr möglich sein, unbemerkt hier herumzuschleichen. Wir hatten also ab jetzt etwa dreißig Minuten Zeit, um den Ort zu finden, an dem die Tontafel versteckt sein könnte, und dann wieder zu verschwinden.

„Wir gehen zuerst in den Keller“, sagte mein Großvater und zog einen gezeichneten Lageplan des Tempels hervor. Er hatte genau die beiden Stellen notiert, an denen er die Tontafel vermutete, und die würden wir nun der Reihe nach abarbeiten. Doch so wie es geklungen hatte, konnte sie eigentlich nur im Untergeschoss des Tempels sein, wo die Priesterinnen ihre wertvollen Artefakte und Bücher aufbewahrten.

Zügig liefen wir den Gang entlang, an dessen Ende eine breite Treppe hinab in das Kellergewölbe führte. Ich warf einen Blick nach links, wo ich durch ein schmales Fenster den Innenhof erkannte. Ein paar schillernde Büsche wiegten sich im Wind und hinter ihnen erkannte ich die Grabsteine eines kleinen Friedhofes.

Ein Schauern überkam mich. Hoffentlich würden wir nicht dort enden, gescheitert, niedergestreckt und unter einem der aus schillerndem Kristall gehauenen Grabsteine. Ich ermahnte mich, positiv zu bleiben. Der Gedanke, dass Don gesehen hatte, dass wir Erfolg haben würden, beflügelte meine Schritte und vertrieb meine düsteren Gedanken.

Zumindest so lange, bis mir Golaths warnende Worte einfielen. Diese Prophezeiungen waren ein zweischneidiges Schwert und allzu sehr sollte ich mich nicht darauf verlassen, dass das eintrat, was Don gesehen hatte. Wenn irgendeiner der an dieser Aktion beteiligten Menschen, Elfen oder Zwerge eine Entscheidung traf, die ganz plötzlich kam, dann konnte das Dons Vorhersagen hinfällig machen. Schnell schob ich den Gedanken fort. Jetzt war nicht der richtige Moment, um über Sinn und Unsinn von Prophezeiungen nachzudenken.

Schnell lenkte ich meine Konzentration auf die Fakten, die wir hatten. Ich wusste, dass alle Priesterinnen und Soldaten oben in dem großen Saal des Tempels waren und wir uns jetzt unbemerkt in den unteren Gängen bewegen konnten. Dennoch sah ich mich vorsichtig um und lauschte aufmerksam in alle Richtungen.

Mit leisen Schritten liefen wir die breite Treppe hinab und ich staunte nicht schlecht, als wir ein riesiges Gewölbe erreichten, das von zahllosen Kristallen erhellt wurde. Das Licht wurde aus allen Ecken reflektiert, denn der Keller war direkt in den schillernden Stein gehauen worden. Es dauerte eine Sekunde, bis ich mich in der Helligkeit orientieren konnte.

„Was ist denn das?“, sagte mein Großvater verdutzt. Seine Augen waren ganz offensichtlich schneller als meine.

„Was meinst du?“ Ich blinzelte und jetzt fiel auch mir das große Becken auf, aus dem es hell schillerte. Ein leises Plätschern erklang und einen Moment lang blieb ich erstaunt stehen. Hatte Krischa nicht gesagt, dass sich hier unten eine Bibliothek befinden würde, gefüllt mit wertvollen alten Büchern und Kunstgegenständen?

„Das kann doch nicht wahr sein“, fluchte mein Großvater, als auch ihm klar wurde, dass hier etwas nicht stimmen konnte. „Diese Elfe, mit der Krischa gesprochen hat, hat ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt.“

„Was ist das?“, fragte ich verdutzt und trat näher an das Becken heran.

„Vorsicht!“ Mein Großvater hielt mich am Arm fest, als ob er befürchtete, dass ich gleich in das leuchtende Wasser stürzen könnte.

„Was ist denn los?“, fragte ich erstaunt. „Das sieht doch harmlos aus. Es ist nur Wasser.“

„Nein.“ Mein Großvater schüttelte den Kopf. „Es ist nicht einfach nur Wasser. Das hier ist Kristallwasser.“

„Was?“ Überrascht betrachtete ich das schillernde Blau. Aus der Wand sprudelte ein schmales Rinnsal in das Becken hinab. „Das ist die Quelle mit dem Kristallwasser?“

Mein Großvater nickte und jetzt breitete sich ein Leuchten auf seinem Gesicht aus. „Jetzt wird mir so einiges klar. Der Sinn dieses Tempels ist ein ganz anderer. Hier geht es nicht um die Wahrung der Geschichte oder die spirituelle Entwicklung von ein paar Hauptstadtelfen. Die Priesterinnen und die Soldaten schützen die Quelle und keiner weiß davon, dass sie hier ist.“

„Das ist also der Grund, warum jemand einen riesigen Tempel ins Nirgendwo baut und die wenigen Priesterinnen mit einer erstaunlichen Anzahl an Soldaten beschützen lässt.“ Ich nickte bedächtig. Es war mir schon seltsam vorgekommen, warum die Elfen einen derart großen Aufwand betrieben.

„Warum hat Krischa das nicht herausbekommen?“

„Vermutlich durfte die Elfe es ihm nicht erzählen. Das Kristallwasser ist den Elfen heilig, schließlich sorgt es dafür, dass sie sich in Krieger verwandeln können. Soweit ich es mitbekommen habe, wird es auch nur an die Soldaten von Jadida ausgegeben. Man kann es auch in der Kristallwelt nicht an jeder Straßenecke kaufen.“

„Woher hast du dein Kristallwasser bisher bekommen?“, fragte ich leise und sah mich um, ob sich nicht doch noch etwas anderes in dem Gewölbe befand. Wegen dem Kristallwasser waren wir schließlich nicht gekommen.

„Von einem Soldaten“, sagte mein Großvater schmunzelnd. „Er verdient sich etwas dazu, denn die Solde, die Jadida zahlt, sind nicht allzu großzügig bemessen. Vermutlich kennt er einen der Männer, die hier im Tempel arbeiten, und so gelangt das Kristallwasser über viele Umwege bis in die grünen Lande.“

„Das ist auf jeden Fall interessant“, sagte ich ausweichend. „Aber Kristallwasser brauchen wir im Moment nicht. Denkst du, dass die Tontafel hier trotzdem versteckt sein könnte?“ Ich sah mich suchend um. Die Wände waren glatt, es gab nicht einmal Verzierungen oder Einbuchtungen. Da waren keine Säulen, Fenster oder Bodenluken, die einen Hinweis darauf gaben, dass hier irgendetwas anderes versteckt sein könnte außer der Quelle.

„Unwahrscheinlich“, sagte mein Großvater. „Aber sicherheitshalber sehen wir uns dennoch um.“ Mein Großvater durchschritt den Raum und wir suchten die Wände, Decken und Böden nach irgendeiner Auffälligkeit ab. Nach einer Weile näherte ich mich wieder dem Becken.

„Er wird die Tafel doch nicht in das Wasser geworfen haben“, sagte ich und versuchte in dem Schillern etwas zu erkennen.

„Das glaube ich kaum“, erwiderte mein Großvater und kniete sich neben den Rand des Beckens. Durch die Wellen hindurch konnte man den Boden des Beckens hin und wieder erkennen. Er tauchte für einen kurzen Moment seine Hand in das blaue Wasser, als ob er die störenden Wellen zur Seite schieben wollte. „Wie gesagt, das Kristallwasser ist ein Heiligtum und hier unten wird ständig jemand sein, wenn nicht sogar ein paar der Soldaten dazu abgestellt sind, das Wasser zu bewachen. Wenn hier etwas am Boden liegt, haben sie genug Zeit gehabt, es zu entdecken und zu entfernen.“ Er zog die Hand aus dem Wasser und erhob sich wieder.

„Also müssen wir an einer anderen Stelle suchen“, sagte ich besorgt und vermied den Gedanken, dass die Tontafel schon vor langer Zeit im Müll gelandet sein könnte.

„Das müssen wir“, erwiderte mein Großvater. „Es gibt jetzt nur noch einen Ort, an dem die Tontafel sein kann, und zwar oben im großen Archiv unter der großen Kuppel. Komm!“ Mein Großvater wandte sich der Treppe zu.

Ich folgte ihm schnell und wir eilten die Treppe wieder hinauf. Dumpf hallten unsere Schritte von den Wänden wider. Vorsichtig sah ich mich am oberen Absatz um. Doch der Gang, aus dem wir gekommen waren, lag leer da. In der Ferne hörte man das Auf und Ab einer Melodie. Die Priesterinnen waren noch immer mit ihrem morgendlichen Ritual beschäftigt. Ich wandte mich nach rechts, wo ein weiterer Gang an den Unterkünften der Priesterinnen vorbeiführte. Dort mussten wir entlanggehen.

Wir huschten mit leisen Schritten an den offen stehenden Kammern vorbei. Hin und wieder warf ich einen Blick in die Zimmer. Sie waren einfach eingerichtet und es befand sich darin nicht mehr als ein Bett, ein Schreibtisch und ein Schrank. Das Leben der Priesterinnen erinnerte mich sehr an das Leben der Nonnen in meiner Welt und diese Verbundenheit beruhigte mich. Von den Priesterinnen würde keine Gefahr ausgehen, nur vor den Soldaten mussten wir uns in Acht nehmen.

Schließlich erreichten wir das Ende des Ganges und eine Treppe führte nach oben, ganz genauso, wie wir es erwartet hatten. Wenigstens der Grundriss stimmte, den wir bekommen hatten.

Ich lief die Treppe empor und hörte die Schritte meines Großvaters hinter mir. Schon bald erreichten wir eine große Tür, die aus hellem Holz gefertigt war und mit einer Schnitzerei aus irritierenden Mustern verziert worden war.

Während ich noch einen Sinn in den Mustern zu erkennen versuchte, trat mein Großvater an mir vorbei und schob die Tür auf. Leise und ohne ein überflüssiges Geräusch zu verursachen, schwang sie auf und gab den Blick auf einen riesigen Saal frei.

Wir betraten den Raum und meine Aufmerksamkeit wurde ganz automatisch nach oben gelenkt. Eine riesige Kuppel spannte sich über unseren Köpfen auf, die aus Glas zu bestehen schien und den Blick auf den strahlend weißen Himmel freigab. Der Ausblick war atemberaubend.

Man sah die Wipfel der Bäume und die Sonne, die sich jetzt über den Horizont erhoben hatte. Das Licht tauchte den ganzen Raum in ein gleißendes Leuchten und beschien gleichermaßen die vielen Tische, die unter der Kuppel in ordentlichen Reihen standen.

„Hier arbeiten die Priesterinnen also daran, die Geschichte der Kristallwelt niederzuschreiben und für die Nachwelt zu erhalten“, sagte ich nachdenklich und ließ meinen Blick schweifen.

„So haben wir es herausbekommen und zumindest diese Information scheint absolut korrekt zu sein“, erwiderte mein Großvater. „Los, sieh dich um. Die Zeit wird knapp.“

Ich nickte und ging in den Raum hinein. Der strahlende Sonnenschein tauchte die zahllosen Tische in helles Licht. Tintenfässer, Federn und Papierstapel lagen darauf. Niedrige Regale säumten die Wände und darauf sah ich allerlei Gegenstände, die mich an eine Ausstellung in einem Museum erinnerten. Seltsam geformte Steine, alte Klingen, Becher aus Kristall in allen möglichen Größen, aber auch Schmuckstücke aus Gold und Silber.

In der Mitte des Raumes befand sich ein großer Tisch und auf ihm lag ein dickes Buch. Ganz automatisch steuerte ich darauf zu, während mein Großvater begann, den Saal abzulaufen und die Regale und Schränke am Rand des Raumes zu durchsuchen.

Das Buch war das größte, was ich je zu Gesicht bekommen hatte. Es war so lang wie mein Arm und gute zwanzig Zentimeter dick. Das konnte nur die Chronik sein, in der die Ereignisse der Kristallwelt niedergeschrieben wurden. Auch wenn es mich reizte, darin zu blättern, beschränkte ich mich darauf, den Tisch und die Regalfächer darunter zu durchsuchen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie groß die Tontafel sein würde, doch auffällig war sie mit Sicherheit.

Ich schob Pergamentrollen zur Seite und wühlte mich durch Stapel voller Bücher. Doch außer weiterem Papier und einem erstaunlich großen Vorrat an Tintenfässchen war nichts zu finden. Ich suchte weiter, Tisch für Tisch arbeiteten wir uns vor. Erst als das ferne Summen der Gesänge verstummte, hielten wir inne.

„Hier ist nichts“, sagte ich heiser und konnte es selbst kaum glauben. Langsam begann sich Unruhe in mir breitzumachen. Wir hatten lange darüber diskutiert, wo wir die Tonplatte vermuteten, und der Keller war unsere erste Wahl gewesen. Wir waren uns ziemlich sicher gewesen, dass sie sich dort befand. Doch nachdem wir dort nur das Kristallwasser gefunden hatten, blieb dieser Raum die einzige Möglichkeit, wo die Tonplatte sein könnte.

Doch ich sah sie nicht und wenn sie hier nicht war, dann gingen uns die Möglichkeiten aus. In diesem Tempel gab es keine weiteren Räume, die infrage kamen. All die Zweifel, die mich in den letzten Wochen immer wieder gequält hatten, krochen in mir empor und schnürten mir die Kehle zu. Was, wenn die Tafel wirklich nicht in diesem Tempel war?

„Konzentriere dich“, sagte mein Großvater mahnend. „Es ist noch zu zeitig, um die Flinte ins Korn zu werfen. Denke nach und überlege, wo die Tafel stecken könnte.“ Er sah sich suchend um. „Wir haben noch etwas Zeit übrig und die werden wir nutzen.“

Ich holte tief Luft und sammelte meine Gedanken. Es war gar nicht so einfach, die Zweifel noch einmal zurückzudrängen, so stark waren sie geworden. Ich schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Dann gelang es mir wieder, meine Gedanken zu fokussieren.

„Was ist mit den Schlafräumen der Priesterinnen?“, mutmaßte ich.

„Unwahrscheinlich“, erwiderte mein Großvater. „Die Priesterinnen tun dort nichts anderes, außer zu schlafen. Sie unterscheiden sich auch nicht im Rang voneinander, sodass man annehmen könnte, eine von ihnen hat eine besondere Aufgabe. Sie verfolgen das Prinzip der absoluten Gleichheit.“

„Ach so“, erwiderte ich nachdenklich. „Was gibt es noch für Räume?“

„Es gib nicht mehr viele“, erwiderte mein Großvater. „Da sind nur noch die Küche und der Gemeinschaftssaal, wo sie essen und singen. Und natürlich der Innenhof, und das war es. Zumindest ist es das, was Krischa erfahren hat. Wenn man alle Möglichkeiten durchdenkt, dann gibt es nur eine Lösung. Die Tontafel muss hier sein. Suche weiter.“ Er wandte sich den Tischen zu, auf denen Bücher und Pergamente lagen.

„Okay, okay“, sagte ich und spürte, wie die Unruhe in mir aufzusteigen begann und mir übel wurde. Wir hatten so viel auf eine Karte gesetzt und nun sah es ganz danach aus, als ob das die falsche Entscheidung gewesen war. Während Jadida ihre Armee rüstete, verschwendeten wir Zeit in einem Tempel. Wir hätten doch umkehren und die Menschen in den grünen Landen warnen sollen.

Vielleicht hätten sich wenigstens ein paar von ihnen in der Anderswelt in Sicherheit bringen sollen. Doch noch war es nicht zu spät. Wir könnten in den Keller gehen, etwas von dem Kristallwasser in unsere Trinkflaschen schöpfen, um ein paar mehr Menschen zu retten.

Ich ermahnte mich, Ruhe zu bewahren. Diese Panik brachte mich nicht weiter und das, was mir gerade durch den Kopf gegangen war, das war nur der Plan B. Ich sah, wie konzentriert mein Großvater noch einmal durch den Raum lief, unter die Schränke sah und jede Ecke genau musterte.

Sein unerschütterlicher Optimismus gab mir Kraft. Ich musste nachdenken und logisch an das Ganze herangehen. Doch das war gar nicht so einfach. Wir hatten vielleicht noch fünfzehn Minuten, bis wir aus dem Tempel verschwinden mussten.

„Wir müssen nachdenken und anders an die Sache herangehen“, sagte ich hastig. „Wenn jemand etwas in diesen Tempel bringen möchte, wie stellt er das an?“ Ich sah meinen Großvater fragend an.

„Er übergibt es als Geschenk“, mutmaßte er und bückte sich, um unter einen weiteren Schrank zu spähen.

„Gut.“ Ich nickte und verfolgte den Gedanken weiter. „Was tun die Priesterinnen mit Geschenken? Wo bringen sie die hin? Empfangen sie überhaupt Besuch?“

„Mmh“, meinte mein Großvater nachdenklich und erhob sich.

„Ich habe keine Ahnung, wie Gustav Felderdingen in den Tempel gelangt ist. Darüber hat er nichts gesagt und gefragt habe ich auch nicht. Warum habe ich nicht daran gedacht?“ Ich stieß einen leisen Fluch aus.

„Bleibe ruhig“, ermahnte mich mein Großvater. „Lass uns weiter überlegen. Also, Besuch gegenüber sind die Priesterinnen skeptisch. Sie empfangen selten jemanden. Deswegen haben wir uns auch für den Einbruch entschieden. Sie hätten uns nie hier reingelassen, dafür sind wir nicht wichtig genug. Sonst wäre alles viel einfacher gewesen.“

„Irgendein Detail müssen wir übersehen haben. Doch welches?“ Ich sah mich hektisch um, ließ meinen Blick durch den ganzen Raum gleiten. Wir brauchten einen Hinweis und hier musste er sein.

Der Gedanke schoss mir ganz plötzlich durch den Kopf und gleichzeitig schalt ich mich dafür, dass ich es nicht eher begriffen hatte.

„Ich weiß, wie wir es herausbekommen“, sagte ich tonlos.

„Wie denn?“, fragte mein Großvater und sah sich hastig um, als ob er damit rechnete, dass wir bald nicht mehr allein hier waren. Er musste es nicht laut sagen. Ich wusste selbst, dass die Zeit drängte. Doch noch gab es einen Funken Hoffnung und die Möglichkeit bestand, dass er nicht einfach nur verglühte.


Kapitel 16


„Was ist es denn?“, fragte mein Großvater ungeduldig.

Doch ich antwortete nicht. Wieso war ich nicht schon früher darauf gekommen? Hastig stürzte ich zu dem Buch, das auf dem großen Tisch lag, und schlug es auf.

„Hier muss es irgendwo stehen“, erwiderte ich heiser und blätterte von den Ereignissen des gestrigen Tages rückwärts. „Denn wenn die Priesterinnen tatsächlich ihren Alltag und die Geschichte der Kristallwelt dokumentiert haben, dann haben sie bestimmt auch aufgeschrieben, wann sie Besuch bekommen haben.“

„Eine hervorragende Idee.“ Mein Großvater trat zu mir. „Da hätte ich auch selbst drauf kommen können.“

„Das wärst du sicher bald“, murmelte ich und blätterte rückwärts. Dabei versuchte ich auf die Schnelle den Kalender zu verstehen, den die Elfen für ihre Zeitrechnung nutzten. Auch wenn die Jahresangaben in der Kristallwelt anders gehandhabt wurden, so rechneten sie die Monate und Tage glücklicherweise genauso wie wir. Hastig blätterte ich durch Jahrzehnte und näherte mich der ungefähren Zeit, in der Gustav Felderdingen hier gewesen sein musste, vorausgesetzt, dass er es tatsächlich getan hatte und die Tontafel versteckt und hierhergebracht hatte.

Mein Blättern wurde langsamer und ich begann die Texte zu überfliegen. Ich las von den Zwergen, die versucht hatten, die Hauptstadt der Elfen anzugreifen, von Drachen, die ihre Eier am Perlensee abgelegt hatten und sie damit dem Schutz der Priesterinnen unterstellt hatten. Über Jadidas Mutter wurde viel geschrieben, die die Geschicke der Kristallwelt viele Jahrhunderte gelenkt hatte und deren Tod erst ihre lange Regentschaft beendet hatte.

Ich blätterte weiter und weiter und spürte, wie meine Hände immer unruhiger wurden. Hier musste doch irgendetwas stehen. Die Gesänge waren längst verstummt und das bedeutete, dass die Priesterinnen auch ihre Aufgaben verteilt hatten und gerade zum Frühstück gingen. Da jede von ihnen nur eine Schüssel Getreidebrei mit Obst aß, wie wir herausgefunden hatten, würde die Mahlzeit schnell beendet sein.

Wir hatten höchstens noch zehn Minuten. Mehr konnten es auf keinen Fall sein. Ich blätterte und las schneller. Doch es war mein Großvater, der schließlich auf eine Stelle im Text zeigte, die das Auftauchen eines Warlocks beschrieb.

„An diesem Tag sind sie das erste Mal erschienen“, sagte er. „Das heißt, die Risse müssen noch ganz frisch gewesen sein. Die Priesterinnen schreiben, dass der Warlock, der sich in die Kristallwelt verirrt hat, nicht lange überlebt hat. Die Soldaten hatten keine Mühe, seinem Treiben ein schnelles Ende zu setzen. Doch seitdem war man gewarnt und fand auch schnell den Übergang zu den grünen Landen.“

Ich blätterte wieder vorwärts und schließlich fand ich, wonach ich so lange gesucht hatte. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. „Da steht, sie haben Besuch von einem stattlichen Mann fremden Aussehens bekommen, der dem Kräuterkundigen Don ähnelte und von seiner Art zu sein schien. Deswegen haben sie ihn herzlich empfangen, weil sie auch Don und seine Weisheit achteten.“

„Was schreiben sie noch?“, fragte mein Großvater hastig und lauschte, ob er verdächtige Geräusche vernahm.

Ich konzentrierte mich ganz auf den Text. „Sie schreiben, dass er ihnen von seiner Heimat erzählt hat, einem fremden Land voller Menschen seinesgleichen, und dass er viele Fragen über die Kristallwelt gestellt hat.“

„Weiter, weiter“, trieb mich mein Großvater an. „Ist er das oder ist das Frederic Grindel? Sie waren ja schließlich beide hier.“

Mir wurde heiß und kalt, während ich die nächsten Zeilen überflog, doch dann überkam mich Erleichterung.

„Er ist es“, sagte ich und las mit zitternder Stimme den Satz vor, den ich so lange gesucht hatte: „Der Fremdling, der sich Gustav nannte, brachte den Priesterinnen ein Geschenk. Er nannte es ein Heiligtum, das in seiner Welt nicht sicher wäre, und bat die Priesterinnen, es zu verstecken.“ Ich überflog die nächsten Zeilen, zu ungeduldig, sie vorzulesen. Hier stand es nicht. Was haben sie mit der Tafel gemacht? Sie müssen es doch notiert haben. Aufregung wechselte mit Panik, während ich hastig eine Seite vorblätterte. Ich suchte in den endlosen Ausführungen darüber, welche Mahlzeiten zu dem Besuch serviert worden waren und welche Themen man angesprochen hatte, nach dem entscheidenden Hinweis und da standen die erlösenden Worte endlich, die ich so lange gesucht hatte.

„Sie haben die Tafel auf dem Friedhof im Innenhof versteckt“, sagte ich lächelnd. „Gustav rang den Priesterinnen das Versprechen ab, gut auf diesen Schatz achtzugeben und ihn niemandem zu überlassen.“ Ich fühlte mich leicht und als ob mir eine schwere Last von den Schultern gefallen war. Wir waren richtig hier. Alles war richtig gewesen. Der ganze Plan und jede Gefahr, die wir dafür auf uns genommen hatten.

„Im Innenhof also“, sagte mein Großvater erstaunt. Dann runzelte er die Stirn. „Okay, das wird nicht einfach.“

„Aber wir schaffen das“, sagte ich entschlossen. Das leichte Gefühl trug mich weiter und ich schlug das Buch zu.

„Wir müssen es schaffen“, sagte mein Großvater entschlossen.

Gemeinsam traten wir an den Rand des Saales und sahen gemeinsam nach unten in den Innenhof. Er war groß und wie ein Garten gestaltet. Niedrige Büsche und Blumenbeete säumten ein paar Wege, auf denen die Priesterinnen geschützt von den Mauern des Tempels spazieren gehen konnten. Ganz in der Ecke erkannte ich die von dunkelblauen Schlingpflanzen überwucherten Grabsteine.

Sie waren allesamt aus dem kristallgleichen Stein, aus dem das ganze gläserne Gebirge bestand, bis auf einen Stein. Dieser war so wie ein Stein in meiner Welt sein sollte, undurchsichtig, grau und rau, und er war auch bei Weitem kleiner als die anderen Steine.

„Dort ist er, ich kann ihn sehen“, sagte ich triumphierend. So lange hatte ich daran gezweifelt, dass die Tontafel wirklich hier war, und nun sah ich sie mit meinen eigenen Augen.

„Und ich sehe die Soldaten“, sagte mein Großvater düster.

Und ja, da waren sie, fünfzehn kräftige Kerle mit breiten Schultern und spitzen Schwertern, die im Innenhof standen und gerade ihre Waffen anlegten.

„Jadida hat ihre besten Soldaten abkommandiert“, sagte mein Großvater mit gerunzelter Stirn. „Ich hätte wissen müssen, dass es dafür einen besonderen Grund gibt.“

„Wir können das schaffen“, erwiderte ich. „Es wird knapp, aber es muss einfach funktionieren. Du weißt, was Don gesagt hat. Er hat dich mit der Tontafel in der Hand gesehen. Also wird es gelingen.“ Ich versuchte mir selbst Mut zuzureden.

„Jetzt sind wir so weit gekommen, da schaffen wir den Rest auch noch.“ Mein Großvater nickte und sein Optimismus half mir, meine eigenen Zweifel zu zerstreuen. „Los geht es, wir müssen uns in Position begeben.“

Ich warf der Tontafel unter mir einen letzten Blick zu, dann verließen wir den Saal wieder. Langsam stiegen wir die Treppen hinab. Ich hörte Stimmengemurmel. Entweder saßen die Priesterinnen noch beim Essen oder sie hatten ihre Mahlzeit schon beendet und waren gerade dabei, zu ihren Arbeitsplätzen zu gehen.

Ich nahm meinen Rucksack ab und zog die beiden Tarnumhänge hervor. Dann reichte ich meinem Großvater einen davon.

„Nein“, flüsterte er entschieden. „Nimm du den guten.“ Er hängte mir den Umhang um und griff selbst nach dem anderen, bevor ich protestieren konnte.

Ich war heilfroh, dass wir die Umhänge dabeihatten, und genauso froh war ich auch, dass die Umhänge hier in der Kristallwelt genauso gut funktionierten wie in unserer Welt und in den grünen Landen.

Zumindest Krischa und Golath hatten uns nicht sehen können und waren übermäßig erstaunt gewesen, was man mit Kristallwasser alles anstellen konnte. Jetzt, wo ich gesehen hatte, dass Jadida das Kristallwasser stark rationierte, wurde mir auch klar, warum niemand genug davon hatte, um mit seiner Wirkung zu experimentieren.

Wir hatten sogar kurz überlegt, die Pläne meines Großvaters zu ändern und die Tarnumhänge zu benutzen, um in den Tempel zu gelangen. Doch das Risiko war uns zu groß gewesen, uns allein darauf zu verlassen. Es reichte ein einziges Wesen, bei dem der Zauber nicht funktionierte, und wir wären aufgeflogen. Doch für die Flucht aus dem Tempel würden wir sie nutzen, denn jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, unbemerkt durch die Gänge zu schleichen.

Ich zog meine Kapuze über den Kopf und genau in diesem Moment verschwand ich. Mein Großvater tat es mir gleich, doch ich erkannte ihn gut an dem schimmernden Umriss vor mir. Hoffentlich fiel das niemandem auf.

„Es wird schon klappen“, sagte mein Großvater, als ob er meine Zweifel spürte.

„Ist da wer?“ Eine helle Stimme erklang plötzlich nicht weit von uns und ich konnte mir gerade noch im letzten Moment einen erschrockenen Laut verkneifen.

„Hallo?“ Die Stimme erklang erneut.

„Was ist denn, Joli?“, fragte eine tiefere Stimme.

„Ich dachte nur, ich hätte da hinten jemanden reden gehört.“

„Bestimmt wieder einer von den Mombads“, schimpfte die tiefere Stimme. „Du weißt doch, dass sie sich gern hier reinschleichen, um ihre Späße mit uns zu treiben. Ich sage dem Hauptmann gleich Bescheid. Er soll sich darum kümmern. Komm, wir gehen in den Garten. Das Wetter ist perfekt, um die süßen Wurzeln anzupflanzen.“

„Ich komme ja schon“, sagte die helle Stimme, doch ich hörte deutlich den Zweifel in ihr.

„Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen“, sagte mein Großvater, als sich die Schritte und Stimmen entfernt hatten. Die Erleichterung war deutlich in seiner Stimme zu hören. „Los jetzt, wir müssen uns auf Position begeben. Die anderen beginnen gleich mit dem Ablenkungsmanöver und dann muss es schnell gehen.“

Wir liefen weiter den Gang entlang und fanden schließlich den Zugang zum Innenhof. Ich sah zu der Ecke hinüber, wo die Grabsteine standen, und dann zu der großen Mauer, in der ein großes Tor den Weg nach draußen versperrte. Eine Abordnung der Soldaten ging gerade darauf zu.

Sie würden nun die erste Schicht übernehmen und pausenlos Kreise um den Tempel ziehen. Erst nach der Mittagszeit würden sie von ihren Kollegen abgelöst werden, die derweil durch den Tempel patrouillierten. Es gab noch weitere Soldaten, die die Nachtschicht übernommen hatten und sich jetzt nach dem Frühstück in ihre Unterkünfte zurückgezogen hatten.

Die Soldaten hatten das Tor erreicht und öffneten es, ganz so wie sie es jeden Tag taten. Doch genau in diesem Moment erklang eine Mischung aus lautem Heulen und Schreien. Für mich klang es so, als ob Indianer auf dem Kriegspfad waren und unter lauten Rufen angriffen, und genauso dramatisch sollte es auch sein. Das war unser Zeichen.

Kiran, Toralf, Lotte und Hilde standen beim alten Amphitheater, etwas oberhalb des Tempels. Wir hatten nicht herausbekommen können, wofür der alte Bau einmal genutzt worden war, doch wir wussten genau, dass die Akustik dort hervorragend war und die Schreie der vier so sehr verstärkte, dass man annehmen konnte, dort rückte eine ganze Schar von Angreifern an.

Ich drückte die Daumen, dass Kiran und die anderen jetzt schnell und möglichst ungesehen von den Soldaten wieder im Wald verschwinden konnten und keiner von ihnen gefasst wurde.

Einen Moment standen die Soldaten verdutzt da und starrten überrascht geradeaus. Doch es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie sich fassten und aus dem Tor stürmten. Das war unser Moment. Eigentlich hätten wir die Tontafel schon in meinem Rucksack haben sollen.

Doch da war sie nicht. Sie stand noch immer dort drüben unter Blätterwerk verborgen und steckte in der Erde. Es war nur ein kleines Zeitfenster, das uns meine Freunde verschafft hatten, ohne sich selber in Gefahr zu bringen, und das musste reichen.

Wir zögerten keinen Moment. Als die Soldaten losstürmten, taten wir es auch. Ich rannte dem Schillern hinterher, das meinen Großvater verbarg. Schwere Schritte dröhnten überall um uns herum und vertuschten die Geräusche, die wir selbst verursachten. Alle Soldaten waren jetzt alarmiert und strömten nach draußen zu dem vermeintlichen Angriff. Man spürte die Aufregung und so sehr ich mich auch ermahnte, ruhig zu bleiben, konnte ich dennoch nicht verhindern, dass mir mein Herz bis zum Hals schlug.

Hoffentlich kamen die anderen ungeschoren davon und gerieten nicht in die Hände der Soldaten. Hoffentlich erkannte niemand das Schillern des Tarnumhangs, unter dem mein Großvater steckte. Es gab so viel, was schiefgehen konnte.

Wir hasteten den schmalen Weg entlang und erreichten endlich den kleinen Friedhof. Sofort lief ich zu dem Grabstein, der sich von den anderen unterschied. Tatsächlich, es waren fremde Zeichen darauf, die Runen ähnlich sahen. Ich konnte kaum glauben, dass wir die Tontafel endlich gefunden hatten. Ich packte den Stein und rüttelte daran. Ein gutes Viertel der Tafel war im Boden vergraben und dieser Boden war steinhart. Die Tafel bewegte sich keinen Millimeter.

„Ich kriege sie nicht locker“, sagte ich panisch.

„Lass es mich versuchen“, sagte mein Großvater, und ich nahm wahr, wie sich der schillernde Umriss über den Stein beugte. Ein gequältes Knirschen erklang und ich sah, wie sich der Stein ein winziges Stück bewegte. „Der sitzt aber wirklich fest.“

Ich sah mich hektisch um, während die letzten Soldaten mit hämmernden Schritten zum Tor hinausstürmten. Jetzt war der Moment gekommen, in dem wir den Tempel eigentlich verlassen sollten. Das Ablenkungsmanöver würde nicht lange dafür sorgen, dass der Weg zur Flucht frei war. Irgendetwas musste ich finden, um den Stein zu lösen.

Ein Knall erklang und ich wusste, dass mein Großvater gegen den Stein getreten hatte. Er bewegte sich ein weiteres Stück, doch noch immer war er zu fest im Boden verankert. Mein Blick schweifte über die anderen Grabsteine und über die Wege im Innenhof. Da stand eine Harke. Damit musste es gehen. Ich hastete die wenigen Schritte zu der Wand, an die das Gartengerät gelehnt war, und schnappte mir die Harke. Dann eilte ich zurück und reichte sie meinem Großvater.

„Hier“, sagte ich hastig. „Probiere es damit.“

„Sehr gut“, erwiderte mein Großvater und setzte den Stiel der Harke am unteren Ende des Steins an. Dann gab er Druck auf den Hebel und ich schob die Platte in die richtige Richtung. Der Stiel der Harke beugte sich und ich glaubte schon, dass er brechen würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen bewegte sich die Platte endlich und wurde mit einem lauten Knirschen aus dem Erdreich gedrückt.

Sofort nahm ich meinen Rucksack ab und mein Großvater reichte mir die Tafel. Ich verstaute die Tafel mit zitternden Händen und schulterte den Rucksack. Es war noch nicht zu spät. Wenn wir jetzt rannten, dann würden wir es gerade noch so aus dem Tempel schaffen.

„Habe ich es doch gewusst“, sagte eine helle Stimme hinter uns. „Da war jemand. Zeige dich, du Unhold.“

Ich biss mir auf die Lippen und erinnerte mich daran, dass ich unsichtbar war. So sehr ich auch losrennen und zum Tor hinauslaufen wollte, ermahnte ich mich, die Gefahr nicht zu unterschätzen, die von dieser Priesterin ausging. Wenn sie Alarm schlug, dann wären die Soldaten sofort wieder zur Stelle.

Wenn der Fluchtweg versperrt war, würden wir nicht mehr aus dem Tempel fliehen können und dann war die ganze Anstrengung umsonst. Mit den wahren Motiven unseres Einbruchs brauchten wir nicht versuchen, die Elfenpriesterinnen zu überzeugen.

Sie waren Jadida treu ergeben, das zeigte schon allein die Tatsache, dass sie ihr Leben damit verbrachten, das Kristallwasser für sie zu hüten. Wenn sie erfuhren, dass wir die Risse zwischen den Welten verschließen wollten, um den großen Krieg der Elfenkönigin zu verhindern und ihre Pläne zu durchkreuzen, würden sie wenig begeistert sein.

Das schien auch mein Großvater so zu sehen, denn er entschloss sich zu meinem Erstaunen zu einem radikalen Schritt. Ehe ich etwas sagen oder tun konnte, schwang der Stiel der Harke plötzlich durch die Luft und sauste auf den Kopf der Priesterin zu. Nun gut, das war nicht sehr elegant, aber dafür wirksam.

Doch es geschah nicht das, was ich erwartet hatte. Der Stiel traf nicht den Kopf der Priesterin und sie ging auch nicht bewusstlos zu Boden. Stattdessen hatte sie die Hände so schnell erhoben, dass ich Mühe hatte, ihrer Bewegung zu folgen. Sie packte die Harke und zerbrach den Stiel mit einer kleinen Bewegung.

Dann durchfuhr sie ein blaues Leuchten, das von ihren Augen ausging und sie schnell durchströmte. Ein Panzer aus Licht umgab sie und in ihrer Hand lag ein leuchtendes Schwert. Ich starrte sie fassungslos an. Dass die Elfensoldaten das konnten, war mir absolut klar. Aber die Priesterinnen? Ich hatte sie nur für das schmückende Beiwerk des Tempels gehalten, für das Alibi, damit sich niemand über einen Tempel in den Bergen wunderte.

„Denkst du, du kannst dich vor mir verbergen, Menschling“, sagte sie mit dunkler Stimme. „Ich bade täglich in Kristallwasser und meiner Kraft und Ausdauer bist du nicht gewachsen. Ich sehe dich.“ Sie richtete ihr Schwert auf die schillernden Umrisse meines Großvaters.

Der Ton der Angst erstarb in meiner Kehle. Jetzt waren wir so weit gekommen und kurz vor unserer Flucht ging alles schief.

„Lauf, Ari“, flüsterte mein Großvater und riss sich den Umhang ab, der ihm ohnehin keinen Schutz mehr bot. Im gleichen Moment durchströmte auch ihn blaues Licht, ein Panzer erschien und eine Waffe lag in seiner Hand. „Rette die Welten. Du musst schnell sein. Ich komme allein klar.“

„Aber …“, hauchte ich erschrocken.

„Keine Widerworte“, fauchte mein Großvater und warf mir seinen Umhang zu. „Hier, nimm den mit. Ihr braucht ihn dringender als ich.“ Dann schwang er sein Schwert und ging auf die Priesterin zu.

Ich zögerte nicht lange, sondern rannte los, den schweren Rucksack auf den Schultern und den Tarnumhang fest umklammert. Büsche schossen an mir vorbei und ich sah aus den Augenwinkeln, wie weitere Priesterinnen in den Innenhof eilten, die durch die Geräusche des Kampfes angelockt worden waren. Dann schoss ich durch das Tor, hinaus in die Freiheit.

Die Soldaten liefen an mir vorbei, ganz konzentriert auf die Geschehnisse hinter der Mauer. Das hieß, sie hatten Kiran und die anderen nicht gefunden und ihre Suche abgebrochen, weil sie die Angreifer schon im Tempel vermuteten. Das Tor fiel mit einem lauten Krachen hinter mir zu.

Eigentlich hätte ich mit meinem Großvater gemeinsam hier entlangrennen sollen. Tränen traten mir in die Augen, während ich schneller und schneller lief, auf die schützenden Bäume zu. Ich umrundete den Perlensee und verschwand im Dickicht. Blätter, Blüten und Steine aus Kristall schossen an mir vorbei. Doch ich nahm sie kaum wahr. Meine Gedanken waren im Innenhof des Tempels geblieben.

Dann endlich sah ich die Einhörner, versteckt hinter Büschen. Ich erkannte Krischa und Golath und dort waren Kiran, Toralf, Gundel und Hilde. Sie sahen erschöpft aus und starrten angestrengt zwischen den Bäumen hin und her. Noch im Laufen schob ich die Kapuze meines Umhangs hinunter und wurde wieder sichtbar.

Ein erleichtertes Lächeln glitt über Kirans Gesicht, als er mich erkannte.

„Ein Glück, ihr habt es geschafft“, sagte er seufzend und zog mich in seine Arme. „Ich bin so froh, dass du da heil wieder rausgekommen bist. Es hat alles perfekt geklappt. Die Soldaten sind uns nicht weit in den Wald gefolgt, sondern schnell wieder umgedreht. Hast du die Tafel?“ Er schob mich von sich fort und sah mich fragend an.

„Ja, ich habe sie“, erwiderte ich erstickt.

Die Erleichterung erlosch in Kirans Gesicht, als er an meiner Stimme hörte, dass nichts mehr in Ordnung war.

„Was ist los?“, fragte er, und dann fiel ihm endlich auf, dass mein Großvater sich noch nicht gezeigt hatte. „Wo ist Gerald?“

Jetzt konnte ich das Schluchzen nicht mehr unterdrücken. „Sie haben ihn erwischt“, sagte ich unter Tränen. „Eine Priesterin hat ihn angegriffen. Er hat gesagt, ich soll fliehen und die Welten retten.“

Um mich herum breitete sich betroffenes Schweigen aus.

Kiran war der Erste, der sich wieder fing. Er drückte fest meine Hand. „Wir werden Gerald irgendwie retten.“

„Das können wir gern tun, aber nicht jetzt“, knurrte Golath. „Wir müssen schnell verschwinden. Den Soldaten wird bald klar werden, dass sie nur einen von uns haben, und wir haben Krach gemacht für zwanzig. Die Soldaten werden die Umgebung absuchen und dann dürfen sie uns hier nicht finden, sonst war alles umsonst.“ Er stieg wie zur Bekräftigung seiner Worte auf eines der Einhörner.

„Golath hat recht“, sagte Kiran und stieg hinter dem Zwerg in den Sattel. „Wir bringen uns in Sicherheit und dann beratschlagen wir in Ruhe, was wir als Nächstes tun werden.“

Ich schluckte meine Tränen hinunter und nickte. Das Opfer meines Großvaters durfte nicht umsonst gewesen sein, nur weil ich jetzt schwach wurde und zögerte. Damit brachte ich uns alle in Gefahr und das wäre nicht fair, nicht nachdem alle so viel für unsere Sache riskiert hatten.

Ich trat zu meinem Einhorn und stieg auf. Dann warf ich einen letzten Blick zurück. Jetzt hatte ich in der Kristallwelt nicht nur meinen Bruder, sondern auch meinen Großvater verloren.

Doch ich durfte mich der Traurigkeit nicht hingeben. Jetzt musste ich daran denken, dass ich mit dem, was ich in meinem Rucksack trug, das Leben von unzähligen Menschen, Elfen, Zwergen und wer weiß noch was für Wesen retten konnte.

Aber vergessen würde ich weder meinen Großvater noch meinen Bruder. Ich presste die Lippen aufeinander. Ich würde wiederkommen und mir zurückholen, was mir gehörte. Das war ich meiner Familie schuldig.


Kapitel 17


„Wir sollten alle Zwerge zusammenrufen und gleich morgen zurückgehen und den verdammten Elfen Feuer unter dem Hintern machen. Wenn wir in der Überzahl sind, werden sie sich nicht einmal trauen, zu atmen.“ Golath hatte sich nicht einmal hingesetzt, nachdem wir am späten Nachmittag die Hauptstadt der Elfen erreicht hatten, sondern stand mit erhobener Faust im Gasthof in Veridem und funkelte uns kampflustig an.

Trotz meiner Bitte, einen Unterschlupf in der Nähe des Tempels zu suchen, war Krischa immer weitergeritten, wobei er mir versichert hatte, dass dieser Gasthof der nächste sichere Ort war und wir nirgendwo sonst unterkommen konnten, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen.

Krischa schüttelte den Kopf. „Wir hätten die beiden nicht allein in den Tempel gehen lassen dürfen. Dieser Plan war Schrott, absoluter Schrott.“

„Der Plan von meinem Großvater war perfekt“, entgegnete ich angriffslustig. „Er hätte auch hervorragend funktioniert, wenn uns diese Elfe nicht entdeckt hätte. Und das wäre nicht passiert, wenn wir ein paar mehr Dinge gewusst hätten, wie zum Beispiel, dass im Tempel die Quelle mit dem Kristallwasser geschützt wird und dass diese verdammten Priesterinnen nicht zum Anbeten der Natur und ihrer Wunder da sind, sondern dass sie Kampfmaschinen sind, die den Tempel mit ihrem Leben beschützen.“ Ich funkelte Golath und Krischa abwechselnd an.

„Jetzt beruhigt euch erst einmal“, sagte Kiran und klopfte erst mir und dann dem Zwerg auf den Rücken. Dabei sah er hilfesuchend in Hildes Richtung.

Doch Hilde war blass. Man sah ihr an, dass ihr die letzten Tage zugesetzt hatten. Genauso wie Toralf hatte sie sich nach unserer Ankunft auf den erstbesten Stuhl fallen lassen und sah nicht so aus, als ob sie genug Energie hatte, um sich des streitlustigen Zwerges anzunehmen.

„Wir waren ziemlich nah an den tatsächlichen Gegebenheiten dran“, sagte Krischa. „Alles kann man vorher eben nicht auskundschaften, wenn man sich damit nicht gleich verdächtig machen will.“

Gundel stand auf. „Das sehe ich auch so“, sagte sie und trat neben Krischa. „Man kann nicht alles vorhersehen und jetzt müssen wir eben das Beste aus der Situation machen. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir erfolgreich waren. Wir haben die Tontafel und jeder von uns wusste, dass er ein Risiko eingeht. Gerald hat ein Opfer gebracht, um die Tontafel in Sicherheit zu bringen. Auch wenn ich verstehen kann, dass Golath ihn sofort da rausholen will, müssen wir daran denken, weswegen wir das alles getan haben. Wir wollen die Risse zwischen den Welten schließen, und das, so schnell es geht. Gerald will bestimmt nicht, dass wir jetzt zurückgehen und riskieren, die Tontafel wieder zu verlieren. Dann wäre ja alles umsonst gewesen.“

„Genauso ist es“, sagte ich, auch wenn mir der Gedanke nicht gefiel, dass ich jetzt nicht zuerst an meinen Großvater denken konnte. Während des Rittes hatte ich die Zeit genutzt und meine Freunde über all die Dinge informiert, die mein Großvater und ich bei Don erfahren hatten.

Nur die Sache mit dem Drachengold hatte ich verschwiegen, auch wenn es mir schwergefallen war. Ich hätte mich gern mit jemandem darüber ausgetauscht, wann denn ein guter Moment war, um einen Drachen um Hilfe zu bitten. Konnte er meinen Großvater befreien oder legte er einfach den Tempel in Schutt und Asche mitsamt meinem Großvater darin? Ich hatte vorerst beschlossen, den Drachen außen vor zu lassen, da er mir in dieser Situation vermutlich mehr schaden als nützen würde.

Ich nahm den Rucksack ab und zog die Tontafel heraus. Kristallsplitter klebten daran, gemischt mit roter Erde. Ich putzte den Dreck halbwegs ab und zog die kleine blaue Ranke ab, die noch an dem Stein hing. Don hatte recht behalten, als er meinen Großvater mit der Tafel in der Hand gesehen hatte. Er hatte sie tatsächlich gehalten. Doch was Don nicht gesehen hatte, war die Gefahr, in der wir in diesem Moment geschwebt hatten, und genau das hatte dafür gesorgt, dass ich mich in falscher Sicherheit gewiegt hatte.

Meine Skepsis gegenüber den Vorhersagen von Don wuchs. Doch jetzt war es zu spät, etwas zu bereuen. Jetzt mussten wir an dem Punkt weitermachen, an dem wir uns gerade befanden. Ich konzentrierte mich auf die Schriftzeichen vor mir. Das waren also Runen. Bisher hatte ich mich noch nie damit beschäftigt. Ich betrachtete die Zeichen kurz und versuchte ein System in den Schriftzeichen zu erkennen.

„Sprich den Zauber noch nicht“, sagte Krischa hektisch, als ob er befürchtete, dass ich die Risse jetzt gleich schließen würde.

„Keine Sorge“, sagte ich. „Ich kann diese Schrift nicht lesen und weiß auch nicht, wie die Worte ausgesprochen werden. Mein Urahn hat den Text übersetzt und den Zauber dann gesprochen und genauso werden wir auch vorgehen müssen. Es sei denn, einer von euch kann Runen lesen.“ Ich sah fragend in die Runde. Doch keiner antwortete.

„Wir müssen zurück in unsere Welt“, sagte Kiran und betrachtete die Tontafel mit Skepsis. „Auch in den grünen Landen gibt es keine Wörterbücher für diese Sprache.“

„Das ist nicht ungefährlich“, sagte ich seufzend. „Wir müssen an den Warlocks vorbei und auch noch an deinem Vater und den Wachen an der Quelle bei der Burg. An Isabella und Julian müssen wir dabei auch noch denken. Schließlich können wir sie hier nicht einfach zurücklassen“, sagte ich an Kiran gewandt. Über diese vielen Dinge hatten wir bis jetzt nicht gesprochen und ich bereute, dass ich bei meinem hastigen Aufbruch nicht an so etwas Simples wie ein Wörterbuch gedacht hatte. Wenn ich es eingepackt hätte, dann hätten wir jetzt eine Sorge weniger. Doch wenn ich ehrlich war, hätte ich auch nie gedacht, dass wir bald unter einem derartigen Druck stehen würden.

„Ja, das mit meinem Vater wird nicht einfach“, sagte Kiran gedehnt.

„Wird er Verständnis haben, wenn wir ihm die Sache mit der Tontafel erklären oder müssen wir hinter seinem Rücken vorgehen?“ Ich sah Kiran fragend an. Die Sorge in seinem Gesicht gefiel mir nicht.

„Er wird für gar nichts Verständnis haben, wenn wir nicht mit Isabella wiederkommen“, sagte Kiran gepresst. „Und wenn er merkt, dass ich wieder da bin und Isabella nicht befreien konnte, dann wird er die Kriegerstaffel mobilisieren und die Elfen angreifen. Er wird nicht zulassen, dass wir die Risse schließen, solange sie nicht zurück ist.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare.

„Also darf er euch nicht bemerken“, sagte Hilde mit leiser Stimme. „Oder ihr kriegt es noch auf die Schnelle hin, Isabella und Julian zu befreien, wie auch immer das möglich sein könnte.“

Ich sah mich schnell nach ihr um. Ihre Tonlage machte mir ernste Sorgen. Sie war noch blasser geworden und ihre Lippen hatten sich blau verfärbt.

„Um Himmels willen, Hilde, was ist denn mit dir los?“ Ich lief zu ihr und sah sie besorgt an. Dabei fiel mir auf, dass auch Toralf wie ein Schluck Wasser neben Hilde hing und von seiner üblichen Fröhlichkeit nicht viel übrig geblieben war.

„Toralf, was ist los?“ Kiran war sofort neben mir.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Toralf matt. „Mir wird ständig schwarz vor Augen.“ Er seufzte und legte den Kopf auf den Tisch vor ihm.

„Was ist mit ihnen?“ Ich sah besorgt hin und her. Hatten sie sich eine Krankheit eingefangen, gegen die wir keine Abwehrkräfte besaßen?

„Die Wirkung des Kristallwassers lässt nach“, sagte Kiran nach einigem Überlegen. „Es ging schneller als gedacht, aber das muss es sein. Sie müssen das Land verlassen, und zwar so schnell wie möglich.“

„Jetzt schon?“, sagte ich erstaunt. Das war eher als erwartet und brachte uns in zusätzliche Zeitnot.

Hilde sah mich entschuldigend an. „Es tut mir leid, dass ich nicht länger durchgehalten habe.“

„Du musst dich doch nicht entschuldigen“, sagte ich eilig. „Ihr habt das ganz wunderbar gemacht. Wir haben die Tontafel gefunden. Ohne euch hätten wir das nicht geschafft.“

Hilde seufzte und lehnte sich an Toralf, um sich abzustützen. Ich spürte, wie das verräterische Zittern schon wieder meine Hände erfasste. Das war zu viel auf einmal. Wir mussten Hilde und Toralf so schnell wie möglich aus der Kristallwelt bringen, meinen Großvater retten, Isabella und Julian befreien und dann auch noch die Tontafel vorbei an Kirans Vater nach Marienbergen schmuggeln. Beim allerbesten Willen konnte ich mir gerade nicht vorstellen, wie man das bewerkstelligen könnte.

„Ich glaube, mir platzt gleich der Kopf“, sagte ich seufzend und rieb mir die Schläfen.

„Zuerst müsst ihr Hilde und Toralf in Sicherheit bringen“, sagte Krischa ernst. „Und Gundel gleich mit, damit sich ihr Zustand gar nicht erst so sehr verschlechtern kann. Alles andere muss warten.“

„Nein“, sagte Golath zornig. „Zuerst müssen wir uns um Gerald kümmern. Er hat es nicht verdient, dass wir ihn in den Händen der Elfen zurücklassen. Er zählt auf uns.“

„Ist es nicht viel wichtiger, den Riss zu schließen?“, sagte einer von Krischas Freunden. „Ohne Riss gibt es keinen Krieg mehr. Hier geht es schließlich um das Leben unzähliger Elfen. Das sollte Priorität haben.“

„Aber der Riss wird erst geschlossen, wenn Jadida nicht mehr in der Kristallwelt ist“, ereiferte sich Golath, und die anderen Zwerge gaben zustimmende Laute von sich. „Sonst wären wir dieses Risiko niemals eingegangen. Bis Jadida sich in Bewegung setzt, kann es noch ein paar Tage, wenn nicht sogar ein paar Wochen dauern. Wir haben also genug Zeit, Gerald zu retten, und dazu brauche ich euch alle. Wir müssen dort als Einheit auftauchen, damit die Elfen gleich Respekt vor uns haben.“

Ich seufzte, während Krischa zu Golath ging und sich vor ihm aufbaute.

„Ich werde mich jetzt zuerst um Gundel und ihre Freunde kümmern“, sagte Krischa scharf. „Denn wenn sie noch länger hierbleiben, dann werden sie sterben. Das lasse ich keinesfalls zu. Gerald ist ein zäher Kerl. Er wusste, was auf ihn zukommt. Die Elfen halten ihn gefangen, aber mehr wird ihm nicht geschehen. Warte doch ab, bis man ihn nach Veridem bringt. Dann werden wir immer noch die Gelegenheit haben, ihn zu befreien.“

„Und was ist, wenn Jadida bis dahin schon ausgerückt ist?“, echauffierte sich Golath.

„Dann bin ich König und lasse Gerald frei, verstehst du das, Zwerg?“ Er sah Golath herausfordernd an.

„Das dauert mir zu lange und wer weiß, ob du es wirklich auf den Thron schaffst. Du hast noch ein paar Brüder und Schwestern, falls du das vergessen haben solltest“, fauchte Golath und trat Krischa gegen das Knie.

Bevor ich es richtig fassen konnte, waren die beiden schon in eine handfeste Keilerei verwickelt und wurden von den übrigen Elfen und Zwergen angefeuert.

Während ich noch überlegte, ob ich es wagen konnte, dazwischenzugehen, legte jemand plötzlich seine Hand auf meine Schulter. Erstaunt fuhr ich herum. Es war Kiran, der mich mit einem zufriedenen Lächeln ansah.

Angesichts der Situation kam mir seine erstaunlich gute Laune unpassend vor.

„Ich habe eine Idee“, sagte er.

„Hoffentlich eine gute“, sagte Gundel unruhig und betrachtete mit besorgter Miene die beiden Streithähne, die gerade von ihren Freunden auseinandergezogen wurden, bevor sie sich ernsthaften Schaden zufügen konnten. Dann warf sie Hilde und Toralf einen mitfühlenden Blick zu. „Wenn ich die beiden sehe, dann weiß ich doch, dass es bei mir auch bald losgehen wird. Viel mehr Kristallwasser als die beiden habe ich auch nicht genommen.“

„Es ist eine riskante, aber durchaus gute Idee“, sagte Kiran. „Vorausgesetzt, es funktioniert. Hört mir mal zu“, rief Kiran den Elfen und Zwergen zu.

„Jetzt mache es nicht so spannend, Menschling“, sagte Krischa keuchend und trat einen Schritt näher auf Kiran zu. Auch Golath kam zu uns, das Gesicht vor lauter Aufregung rot gefärbt. Doch so wie es aussah, hatten die beiden sich Luft gemacht und waren jetzt wieder halbwegs friedlich gestimmt und aufnahmebereit.

„Also gut“, sagte Kiran. „Es gibt viel zu tun und gemeinsam können wir nicht an allen Orten gleichzeitig sein. Wir müssen uns trennen, damit wir die Aufgaben schaffen können.“ Kiran wandte sich Gundel zu. „Gundel, du wirst Hilde und Toralf in die grünen Lande bringen. Wenn ihr den Soldaten meines Vaters begegnet, dann erzählt ihnen, dass wir noch daran arbeiten, Isabella zu befreien, aber ihr nicht länger bleiben konntet, weil es euch nicht gut ging. Das ist nicht einmal gelogen. Wenn Lotte halbwegs fit ist, dann nehmt sie gleich mit zurück nach Hause. Bittet Elias, euch einen Teil des Weges zu begleiten, damit er euch vor den Warlocks schützen kann. Sagt ihm, dass dieser Befehl direkt von mir kommt, dem zukünftigen Lord der grünen Lande. Das reicht ihm hoffentlich als Rechtfertigung aus, seinen Platz für ein paar Tage zu verlassen.“

„Und dann?“, fragte ich gespannt.

Kirans Blick hing immer noch an Gundel. „Wir geben euch die Tontafel mit und du, Gundel, wirst zurück in unsere Welt gehen und mit der Übersetzung anfangen. Was haltet ihr von diesem Vorschlag?“

„So weit, so gut“, sagte Gundel nickend. „Ich bin damit einverstanden. Was macht ihr in der Zwischenzeit?“

Kiran sah Krischa und Golath an. „Ihr beiden werdet mit euren Leuten Gerald befreien. Holt euch Verstärkung, bereitet einen Plan vor. Ihr habt absolut freie Hand. Bekommt heraus, wo sie ihn gefangen halten, und befreit ihn. Dann begleitet ihr ihn zum Riss. Hier in der Kristallwelt ist er nicht mehr sicher. Die Soldaten haben ihn gesehen und mit Sicherheit erkannt. Sie wissen, dass er im Dienst von Jadida steht und ihr in den Rücken gefallen ist. Gerald soll hinüber in die grünen Lande gehen und in der Hütte des Wächters auf uns warten oder wir warten auf ihn. Je nachdem, wer es eher geschafft hat.“

„Und was hast du vor, Menschling?“ Krischa sah Kiran skeptisch an.

Kiran wurde ernst. „Ich werde mit Ari in den Palast der Elfenkönigin einbrechen und Isabella und Julian befreien.“

Kirans Worte hingen in der Stille. Mit regelrechter Fassungslosigkeit sahen ihn die Zwerge und die Elfen an, und nicht nur sie. Auch mir erging es so. War das wirklich sein Ernst? Er wollte mit mir in den Elfenpalast eindringen? Allein? Hatte er vergessen, dass uns allein schon im Hof des Palastes fünfzig Soldaten empfangen hatten? Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie viele erst noch in den unzähligen Gängen des Palastes versteckt sein könnten, und sie waren alle bestens mit Kristallwasser versorgt und uns kräftemäßig weit überlegen.

In diesem Moment erklang ein leises Pochen und unterbrach die angestrengte Stille. Gundel entfuhr ein spitzer Schrei und wir fuhren alle erschrocken herum. Doch es waren keine Elfensoldaten, die uns und unsere rebellischen Pläne entdeckt hatten und sie stoppen wollten, bevor wir sie in die Tat umsetzen konnten. Auf dem Fensterbrett des Gasthauses saß eine Krähe und sah uns aus blanken Knopfaugen an.

Krischa war der Erste, der sich wieder fasste. Er ging zum Fenster, öffnete es und gab der Krähe eine Kupfermünze aus einem kleinen Beutelchen, das er in seiner Hosentasche stecken hatte. Dann neigte er den Kopf und die Krähe krächzte ein paar Laute in sein Ohr, die ich nur stückchenweise verstehen konnte. Es ging um Jadida und den Palast, so viel hatte ich hören können.

Doch welche Botschaft die Krähe tatsächlich überbracht hatte, hatte ich nicht verstanden. Gespannt beobachtete ich den Elfenprinzen, dessen Haltung erstarrt war. Die Krähe krächzte noch einmal, dann spreizte sie die Flügel und flog wieder davon. Wie in Zeitlupe schloss Krischa das Fenster. Sein ohnehin schon blasses Gesicht schien noch farbloser geworden zu sein. Es waren keine guten Nachrichten, die er da gerade bekommen hatte, so viel war klar.

„Was ist los?“, fragte ich heiser.

„Einer meiner Spitzel aus dem Elfenpalast hat sich gemeldet.“ Krischa sah erst mich und dann Kiran ernst an. „Die Lage hat sich verändert.“

„Was ist passiert?“, fragte Kiran tonlos.

Krischa seufzte. „Meine Mutter hat den Aufmarsch befohlen. Die Soldaten sammeln sich. In drei Tagen will sie aufbrechen.“

„Was soll denn das jetzt heißen?“, polterte Golath sofort los. „Wollte sie nicht die Antwort vom Lord der grünen Lande abwarten? Das kann doch nicht sein. In drei Tagen? Die verdammte Krähe muss sich geirrt haben. Hast du sie wirklich richtig verstanden?“

„Das habe ich“, sagte Krischa erstaunlich ruhig.

„Wahrscheinlich ist Jadida die Geduld ausgegangen“, mutmaßte Kiran. „Oder sie weiß, dass wir die Kristallwelt nie verlassen haben.“

„Das weiß sie mit Sicherheit“, sagte Krischa. „Sie hat ihre eigenen Spitzel, auch wenn sie nicht so gut sind wie meine.“

„In drei Tagen beginnt der Krieg“, murmelte Gundel entsetzt, und ihre Worte trafen mich wie ein Faustschlag in den Magen.

„Der große Krieg“, murmelte ich. Die Worte fühlten sich schwer an und ich hatte Mühe, sie zu akzeptieren. Ängste, Sorgen und Fragen wirbelten durch meinen Kopf, als ob ein Tornado durch meine Gedanken fegte. Was sollte aus Julian werden und aus meinem Großvater? Wie sollten wir das jetzt alles noch schaffen? Ich hielt das nicht mehr aus. Ich musste hier raus. Mit schnellen Schritten verließ ich den Gastraum und stürmte hinaus ins Freie.


Kapitel 18


„Das war es. Wir können es nicht mehr schaffen, alle zu retten“, sagte Golath gerade mit düsterer Stimme, als ich den Gastraum wieder betrat. Ich hatte ein paarmal draußen durchgeatmet und meine Gedanken sortiert. Dann war ich wieder zurückgekommen.

Der Zwerg ließ die Schultern hängen. „Drei Tage sind zu wenig Zeit.“

„Drei Tage sind nichts“, pflichtete ihm Krischa bei. „Selbst die zwei Wochen für die Vorbereitung auf den Einbruch in den Tempel waren wenig und jetzt müssten wir an mehreren Stellen zugreifen und das ganz ohne Vorbereitung. Dafür bräuchte man mehr Glück als Verstand. Nehmt die Tafel und verschwindet. Dann können wir es noch rechtzeitig schaffen, die Risse zu schließen, bevor die Dinge zu sehr in Fahrt gekommen sind.“

„Aber was wird aus Gerald?“, fauchte der Zwerg. „Wir können ihn doch nicht im Stich lassen. Was ist, wenn er lieber in den grünen Landen oder in der Anderswelt bei seiner Familie bleiben will, sobald sich der Riss schließt? So sehr ich mir wünsche, dass wir Jadida endlich aus der Kristallwelt werfen, wir verdanken Gerald zu viel, um ihn jetzt so im Stich zu lassen.“

„Die Zeit ist zu knapp“, sagte Krischa ernst. „Wir sollten uns jetzt ganz auf diese Tontafel konzentrieren. Ich weiß, dass du an Gerald hängst, aber hier steht das Schicksal von zu vielen Wesen auf dem Spiel.“

„Bist du dir sicher, dass es aussichtslos ist?“, fragte Golath zweifelnd.

„Das nicht“, meinte Krischa. „Aber das Risiko ist zu hoch.“

„Ihr müsst trotzdem versuchen, die anderen zu retten“, flüsterte Hilde, die dem Gespräch die ganze Zeit aufmerksam gelauscht hatte. „Wir sind schon so weit gekommen und wir können weder Gerald noch Isabella oder Julian aufgeben. Noch gibt es Hoffnung.“

„Hilde hat recht“, sagte ich entschlossen. „Wir werden nicht aufgeben, zumindest jetzt noch nicht.“

Kiran stellte sich neben mich. „Das sehe ich auch so“, sagte er ernst. „Der Zeitdruck macht es schwieriger, aber wenn wir Glück haben, besteht noch immer die Möglichkeit, dass wir alle heil aus der Sache rauskommen. Ich habe jetzt noch einmal alles durchdacht. Wir können das schaffen.“

„In Ordnung, Menschling“, sagte Krischa mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. „Ich glaube zwar nicht daran, dass das funktionieren könnte, aber ich irre mich gern. Dann verrate mal, wie du dir das alles vorstellst. Wie willst du vorgehen?“

„Also“, sagte Kiran und holte tief Luft. „An sich gehen wir vor wie geplant. Wir müssen nur etwas schneller sein und sofort loslegen. Ihr reitet zurück zum Tempel und kümmert euch um Gerald. Es wird knapp, aber es ist möglich.“

„Absolut.“ Golath nickte. „Wir reiten sofort zurück. Schlafen können wir wieder, wenn das alles vorbei ist. Wir Zwerge sind zäh, das halten wir schon aus.“

Kiran sah mich an. „Und ich werde mit Ari in den Elfenpalast gehen. Wir schleichen uns hinein und bekommen raus, wie wir unsere Geschwister befreien können. Da müssen wir eben improvisieren, aber Ari hat ein kluges Köpfchen und uns wird schon irgendetwas einfallen. Wenn wir Isabella und Julian befreit haben, kommen wir auch zu dem Riss. Dann muss es schnell gehen. Wir reiten nach Felderwalde weiter und bringen meinem Vater seine Tochter wieder. Mein Vater wird sich erst einmal mit Isabella beschäftigen und uns und den großen Krieg für ein paar Stunden ausblenden. Das heißt, wir kommen ohne Probleme an ihm und den Männern der Kriegerstaffel vorbei. Dann gehen wir zu Gundel und warten auf eure Nachricht. Jeder kann sich in Position bringen, das heißt, er kann in die Welt gehen, in der er bleiben möchte. Sobald Jadida die Grenze zwischen den Welten überschritten hat, müsst ihr uns informieren. Dann ist es so weit. Ari wird den Zauber sprechen und die Risse zwischen den Welten schließen.“ Kiran nickte entschlossen und sah sich in der Runde um.

Alle schwiegen und durchdachten seine Worte. Auch ich ging seine Idee mehrmals durch und maß die zeitlichen Dimensionen ab. Wenn alles reibungslos ablief, dann war das die vermutlich einzige Möglichkeit in der kurzen Zeit, die wir noch zur Verfügung hatten, alles zu einem guten Ende zu bringen. Wir konnten alle retten, vorausgesetzt, jeder konnte seinen Teil des Plans erfüllen.

„Was ist, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen?“, sagte Krischa. „Was ist, wenn Gerald in Gefangenschaft bleibt?“

„Dann ist es eben so“, sagte Kiran betrübt. „Mehr als einen Versuch, ihn zu befreien, können wir nicht wagen.“

„Ich weiß nicht, wo mein Großvater bleiben will, wenn er die Wahl hat. Darüber haben wir nie gesprochen, aber ich weiß, dass er in der Kristallwelt nicht unglücklich sein wird.“ Ich nickte Krischa zu. „Es wäre mir nur eine große Erleichterung zu wissen, dass es ihm gut geht und ihm nichts geschehen ist und dass er diese Entscheidung selbst treffen kann.“

Golath hämmerte sich mit seiner dicken Faust auf die Brust. „Ich verspreche dir, mein Möglichstes zu tun, um ihn aus den Händen der Elfen zu befreien.“

„Dein Plan ist in Ordnung“, sagte Krischa nach einigem Überlegen an Kiran gewandt. „Wie willst du in den Palast gelangen? Wäre es nicht besser, wenn dich die Elfen dabei unterstützen? Bei unserem Eindringen in den Tempel hat das gut funktioniert. Wir sollten einen ähnlichen Plan ausarbeiten.“

Kiran schüttelte den Kopf. „Der Tempel ist mit dem Palast nicht zu vergleichen. Außerdem haben wir keine zwei Wochen Zeit, die Gegebenheiten auszukundschaften, so wie ihr es tun konntet. Der einzige Weg, dort hinein- und wieder hinauszukommen, ist es, unsichtbar zu bleiben und kein Aufsehen zu erregen. Je mehr wir sind, umso größer ist das Risiko, dass wir auffallen.“

„Klingt logisch, außerdem werden uns die Zwerge am Tempel brauchen, um Gerald zu befreien“, sagte Krischa nickend. „Im Elfenpalast gibt es rund um die Uhr Trubel. Vielleicht gelingt es euch tatsächlich, euch unbemerkt fortzubewegen.“

Ich warf Krischa einen schnellen Blick zu. Es war gut, dass er Kirans Plan guthieß. Wenn jemand die Situation gut einschätzen konnte, dann war das er.

„Wie sollen wir vorgehen, um hineinzukommen?“, fragte ich sofort.

Krischa legte den Kopf schief. „Ihr müsst euch Zeit nehmen und den Palast eine Weile beobachten und abwarten, bis ihr einen günstigen Moment abpasst, um hineinzuschlüpfen. Es gibt Hintertüren und Lieferanteneingänge. Genauso wird es mit dem Raum sein, in dem Isabella und Julian gefangen gehalten werden. Irgendwann wird er geöffnet. Sie müssen ja schließlich Essen bekommen und dann müsst ihr überlegen, wie ihr die beiden dort rausbekommt, ohne dass euch jemand allzu schnell auf die Schliche kommt. Wenn euch die Soldaten kurz vor dem Riss schnappen, war die Mühe umsonst.“

„Was ist, wenn es aussichtslos ist?“, fragte ich. Ich sah Kiran an. „Was ist, wenn wir es nicht schaffen? Bist du bereit, alles zu riskieren?“

Kiran presste die Lippen aufeinander. Ich wusste, dass er sich Mühe gab, den Gedanken an ein Scheitern nicht zuzulassen, denn das würde alles um so vieles komplizierter machen. Doch wir mussten darüber sprechen. Jetzt konnten wir einfach gehen und vermutlich ziemlich unbehelligt die Kristallwelt verlassen. Aber wenn wir uns darauf einließen, Isabella und Julian zu befreien, dann mussten wir auch damit rechnen, zu scheitern, und das wiederum bedeutete, dass wir hier in der Kristallwelt bleiben müssten.

„Wenn wir Pech haben, dann sitzen wir irgendwo im Elfenpalast fest und Jadida macht sich schon auf den Weg in die grünen Lande“, sagte ich leise und versuchte selbst zu verstehen, was das für uns bedeutete.

„Dann muss Gundel den Zauber sprechen, um die Risse zu schließen“, sagte Kiran ernst. „Jeder von uns weiß, dass wir uns auf eine gewagte Mission begeben, und wir müssen auch akzeptieren, dass wir scheitern könnten.“

Ich sah ihn mit großen Augen an und wusste, was es ihn kostete, diese Worte auszusprechen. Er hatte nicht nur einmal erwähnt, dass die grünen Lande seine Heimat waren und er mit seinem ganzen Herzen an dem Landstrich hing, so gefährlich es dort auch hin und wieder sein mochte.

„Für mich ist die Sache klar“, sagte ich mit fester Stimme. „Ich habe meinem Bruder versprochen, immer für ihn da zu sein, und das gilt auch jetzt. Ich werde nicht die Kristallwelt verlassen, ohne wenigstens versucht zu haben, ihn zu retten.“

„Dann sind wir uns ja einig“, sagte Kiran mindestens genauso entschlossen. „Ich denke ganz genauso und ich weiß, worauf ich mich einlasse.“

„Ich werde die Tafel übersetzen und den Riss schließen“, sagte Gundel stockend. „Doch der schlimmste Fall wird sicher nicht eintreten. Lasst uns bitte davon ausgehen, dass alles glattgeht.“ Sie sah uns bittend an.

„Wir lassen uns sechsunddreißig Stunden Zeit“, sagte Kiran ernst. „Jeder von uns hat anderthalb Tage zur Verfügung. Länger dürfen wir nicht bleiben, denn wir müssen noch weiterreisen. Dann treffen wir uns am Riss und reiten weiter. Wenn Ari und ich erwischt werden und nicht da sind, müsst ihr Gundel eine Krähe schicken und sie darüber informieren, dass Jadida die Kristallwelt verlassen hat“, sagte Kiran ernst. „Dann wird sie den Zauber sprechen und die Risse schließen. Jadida darf keine Gelegenheit dazu haben, die Menschen in den grünen Landen zu ihren Soldaten zu machen.“

„Und sie darf auch nicht in die Kristallwelt zurückkehren“, sagte Golath ernst.

„So ist es.“ Krischa nickte.

Ich schluckte, denn ich wusste, was das bedeutete. Im schlimmsten Fall blieben wir in der Kristallwelt und würden unsere Familien nie wiedersehen. Über das, was geschah, wenn wir getrennt wurden und einer von uns in Gefangenschaft geriet, wollte ich lieber gar nicht nachdenken. Es gab eine Menge Möglichkeiten zu scheitern.

Kiran sah mich fragend an und wartete auf mein endgültiges Einverständnis zu seiner Idee. Der Gedanke, allein in der Kristallwelt zurückzubleiben, war schrecklich, doch dieses Schicksal mit Kiran zu teilen, würde uns schon irgendwie gelingen.

„Einverstanden“, sagte ich entschlossen.

„Dann schreiten wir gleich zur Tat“, sagte Kiran. „Hilde, Toralf und Gundel, ihr reitet sofort weiter zum Riss und geht hindurch. Ihr solltet keine Minute länger zögern, denn euer Zustand wird sich nur immer weiter verschlechtern. Schafft ihr das?“

„Ich hoffe es“, murmelte Hilde und stieß Toralf in die Seite. „Los, raff dich noch einmal auf. Wir haben es gleich geschafft.“

Gundel runzelte die Stirn. „Ich kriege das schon irgendwie hin mit den beiden.“

Plötzlich trat Krischa zu Gundel und legte seine Hand auf ihre Schulter. Zu meiner Überraschung fuhr sie nicht erschrocken zusammen, sondern lächelte den Elfen freundlich an. Ich starrte mit regelrechter Fassungslosigkeit auf die vertraute Geste. Was war während unserer Reise zum Tempel geschehen? Die beiden hatten doch nur eine Weile zusammen auf einem Einhorn verbracht. Ich hatte da ganz offensichtlich etwas Wichtiges verpasst.

„Ich begleite euch bis zum Riss, damit wir sichergehen, dass alles glattläuft“, sagte Krischa in fürsorglichem Ton. „Ich kann in der Nacht zurückreiten.“ Er wandte sich an Golath. „Sende Krähen an alle Zwerge, die kurzfristig zum Tempel kommen können und denen du vertraust, und ich werde noch ein paar der Elfen zusammentrommeln. Obwohl ihr Zwerge zäh seid, ist es vielleicht doch besser, noch ein paar Stunden Schlaf einzuschieben, bevor es ernst wird. Wir brechen morgen früh zum Tempel auf. Es sind nur zwanzig Soldaten in dem Tempel. Wenn wir in der Übermacht sind, werden wir es schon schaffen, Gerald zu befreien.“

„Nichts lieber als das.“ In Golaths Augen blitzte es. Er griff zu dem Ledersäckchen an seinem Hals und lief nach draußen, um seine Nachrichten in die Kristallwelt hinauszuschicken.

Krischa half erst Toralf auf die Beine und dann Hilde. Jetzt ging es plötzlich schnell. Ich gab Gundel den Rucksack mit der Tontafel und dann verabschiedeten wir uns. Ich begleitete sie noch bis zum Stall und als die vier davonritten, sah ich ihnen eine Weile nachdenklich hinterher. Gundel hielt Hilde vor sich auf dem Einhorn und Krischa hatte einen Arm fest um Toralf geschlungen, damit er nicht von seinem Reittier rutschte.

Hoffentlich würden sie es schaffen, ohne aufgehalten zu werden. Sie hatten einen langen Weg vor sich, auf dem viele Gefahren lauerten. Doch das konnte ich jetzt nicht mehr beeinflussen. Als die Einhörner um die Ecke bogen, wandte ich mich ab und ging in das Gasthaus zurück. Ich durfte mich jetzt nicht mit Sorgen belasten, sondern musste mich ganz und gar auf mein Vorhaben mit Kiran konzentrieren.

Ich rief mir das Bild meines Bruders vor Augen und wie lange er schon darauf wartete, befreit zu werden. Hoffentlich hatte Julian die Hoffnung nicht aufgegeben und hoffentlich ging es ihm gut, nachdem er so lange mit Isabella eingesperrt gewesen war. Seufzend warf ich den goldenen Türmen in der Ferne einen Blick zu. Dann trat ich in das Gasthaus, aus dem ich schon das zornige Schimpfen von Golath hörte.


Kapitel 19


Julian sah sich vorsichtig um. Es war ruhig in dem Zimmer und Dunkelheit hatte sich über die Kristallwelt gesenkt. Draußen vor den großen Fenstern sah er einen sternenübersäten, tiefschwarzen Himmel. Nicht einmal auf dem Hof tief unten war jemand zu erkennen.

Nur in den Schatten am Rande konnte man die Soldaten erahnen, die zur Nachtwache eingeteilt waren. Er ging auf Zehenspitzen am Rand der Wand entlang, lauschte und versuchte durch das milchige Glas hindurch etwas zu erkennen oder etwas zu hören. Doch da war nichts. Nur Stille und Dunkelheit.

„Ist endlich Ruhe?“, fragte Isabella flüsternd, nachdem er wieder zur Fensterbank zurückgekehrt war.

Julian setzte sich neben Isabella und beugte sich zu ihr. Er hatte ausgemessen, dass die Fensterbank die Stelle in diesem Raum war, die am weitesten von allen umgebenden Wänden entfernt war. Dass sie durch eben diese Wände beobachtet und belauscht wurden, hatte er erst recht spät bemerkt. Er war zu sehr von den Streitereien mit Isabella abgelenkt gewesen.

Doch irgendwann war es ihm klar geworden, als sich in regelmäßigen Abständen die Farbe einer Wand änderte und er dahinter Schatten erahnen konnte. Wenn man nicht darauf achtete, dann konnte man sie für Reflexionen halten. Doch nach und nach hatte er in ihnen Umrisse von Elfen erkannt, die sich ihnen zuwandten. Mal war es nur einer, mal waren es zwei und vor Kurzem schien sogar eine ganze Gruppe da gewesen zu sein, um sie wie die Affen in einem Zoo zu bestaunen.

Wenn man ganz ruhig war und genau darauf achtete, dann konnte man sogar das leise Murmeln von Gesprächen hören. Dummerweise waren sie derart leise, dass man nicht einmal im Ansatz etwas verstehen konnte.

„Ja, sie sind endlich alle verschwunden“, erwiderte Julian. Es war kurz nach Mitternacht und endlich hatten ihre Bewacher ihren vorerst letzten Rundgang erledigt. Das taten sie immer um diese Uhrzeit und wenn sie Julian und Isabella schlafend in ihren Betten vorfanden, dann kamen sie erst wieder, wenn der Morgen anbrach.

Julian streckte seine Beine. Zwei Stunden hatten sie in ihren Betten verbracht und sich schlafend gestellt, bis endlich Ruhe eingekehrt war. Doch die brauchten sie, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Es hatte zwar eine Weile gedauert, doch Julians forscher Umgang mit Isabella hatte schließlich Früchte getragen. Sie hatte weniger geschimpft und war ruhiger geworden und schließlich hatten sie vor einiger Zeit das erste vernünftige Wort miteinander gewechselt.

Um bei ihren Bewachern keinen Argwohn zu wecken, hatten sie sich während des Tages weiterhin beschimpft, doch die Nächte verbrachten sie fortan damit, ihre Beobachtungen zu besprechen und Pläne zu schmieden, um ihrem Gefängnis zu entkommen.

„Am Dienstag kommt immer die kleine Elfe“, sagte Julian. „Jetzt können wir uns absolut sicher sein. Sie haben einen festen Dienstplan und auch sehr genaue Uhrzeiten.“

Isabella nickte eifrig und strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares zurück. Es schimmerte geheimnisvoll im Licht der Sterne und Julian erwischte sich bei dem Gedanken, dass er es gern berührt hätte. Doch das vergaß er besser schnell.

Dass Isabella ihn jetzt endlich als einen vernunftbegabten Menschen betrachtete, dem sie Respekt entgegenbrachte, und nicht mehr als einen Sandsack, an dem sie ihren Frust ablassen konnte, hieß noch lange nicht, dass sie zu mehr fähig war.

Er konnte sich zumindest nicht daran erinnern, dass Isabella je einen festen Freund in ihrer Nähe gehabt hätte. Ein paar lockere Affären, ja, die hatte es bei ihr immer gegeben, aber nie mehr. Und ohnehin spielte das in diesem Moment absolut keine Rolle. Sie waren gefangen in einer außergewöhnlichen Situation und verbrachten schon endlose Wochen gemeinsam eingesperrt in einem Zimmer. Kein Wunder, dass sie sich ein wenig nähergekommen waren. Doch sobald sie wieder in ihrer normalen Umgebung waren, würde jeder von ihnen sein Leben an der Stelle weiterführen, an der es die Warlocks unterbrochen hatten.

Isabella beugte sich zu Julian. „Sie bringt das Abendessen genau um 19 Uhr und holt das Geschirr eine Stunde später wieder ab. Dann ist niemand mehr zu sehen für mindestens zwei Stunden.“

„Genau“, erwiderte Julian leise. Sie unterhielten sich im Flüsterton, um sicherzugehen, dass ihnen nicht doch jemand auf der anderen Seite der Wand zuhören konnte. „Dann beginnen die Nachtwächter damit, ihre Runden zu laufen.“

„Den Tag über ist es zu unregelmäßig.“ Isabella legte den Kopf schief und sah hinaus. „Das Essen kommt zwar pünktlich, aber mal schaut uns jemand zu und dann wieder geschieht den ganzen Tag nichts. Wenn wir nur wüssten, wie man diese verdammte Tür öffnen könnte, dann könnten wir einfach um Mitternacht verschwinden und hätten locker fünf Stunden Zeit zu entkommen, bevor jemandem auffällt, dass wir nicht da sind.“

„Ich habe alles probiert, um das Türschloss zu knacken“, sagte Julian bedauernd.

„Ich weiß, ich habe es ja auch versucht“, sagte Isabella in einem Ton, den Julian fast schon tröstend nennen würde.

„Viel haben wir ja nicht gehabt, was wir als Dietrich benutzen konnten“, sagte er schmunzelnd und dachte daran, wie sie einige Nächte damit verbracht hatten, mit Haarklammern, gestohlenen Löffeln oder der mit dem Buttermesser spitz gehobelten Zahnbürste das Schloss zu knacken. Doch egal, wie sehr sie sich bemüht hatten, es war ihnen einfach nicht gelungen. Zudem waren diese fruchtlosen Versuche eine absolute Zerreißprobe für Isabellas Geduld.

Nicht nur einmal hatte Julian befürchtet, dass Isabella ihre Werkzeuge mit einem lauten Wutschrei in die Ecke werfen würde. Doch zu Julians Überraschung hatte sie es geschafft, sich zusammenzureißen. Ihr war wohl selbst klar geworden, dass sie ihre Wut nicht weiterbrachte, sondern nur Ruhe und Geduld sie hier herausbringen würden.

„Also müssen wir versuchen, die kleine Elfe zu überwältigen“, sagte Isabella entschlossen.

„Ja, zu zweit schaffen wir das bestimmt. Aber wir haben nur eine winzige Chance und die besteht darin, dass wir sie überraschen. Sie darf keinesfalls damit rechnen, dass wir etwas geplant haben.“ Julian nickte. „Wir werden sie fesseln, knebeln und dann im Badezimmer einsperren, um uns etwas Zeit zu verschaffen. Solange sie keinen Alarm schlägt, können wir uns aus dem Staub machen.“

„Aber wo sollen wir hin?“, fragte Isabella besorgt. „Unter den ganzen weißhaarigen Elfen mit ihren langen Gewändern fallen wir auf.“

„Das müssen wir dann wohl spontan entscheiden“, sagte Julian seufzend. Er hatte absolut keine Ahnung, was sie hinter dieser Tür erwarten würde. „Wenn es draußen eine Gelegenheit gibt, sich zu verstecken, dann können wir das tun und dann warten wir ab, bis Ruhe einkehrt, und schleichen uns dann in der Dunkelheit raus.“

„Und wenn der Weg frei ist“, sagte Isabella mit einem Funken Hoffnung in der Stimme, „dann laufen wir einfach davon.“ Sie stutzte und sah Julian fragend an. „Wie kommen wir aus dieser Welt eigentlich wieder raus?“

Julian zuckte mit den Achseln. „Ich kann mich leider nicht erinnern, wie wir hierhergekommen sind. Sonst wäre vieles leichter.“

„Das geht mir genauso“, erwiderte Isabella. „Ich kann mich auch nicht daran erinnern. Ich habe einen Blackout seit dem Moment, in dem uns die Warlocks gepackt haben. Da muss ich etwas an den Kopf bekommen haben.“

„Wir müssen wohl darauf hoffen, dass es irgendjemanden da draußen gibt, der uns helfen wird oder uns wenigstens sagt, wo wir langlaufen müssen.“ Julian sah in die Nacht hinaus, wo sich die fremde Stadt unter ihnen erstreckte. Hoffentlich gab es da unten eine mitleidige Seele, die ihnen wohlgesonnen war.

„Ja.“ Isabella seufzte. „So wird es wohl werden, aber wir kriegen das schon irgendwie hin. Es muss einfach klappen.“

Julian lächelte ihr kurz zu. Es tat gut, wenn sie sich darum bemühte, die Stimmung hochzuhalten und nicht in Hoffnungslosigkeit zu verfallen.

Sie hatten einen Plan und das war schon eine Menge mehr, als sie noch vor ein paar Wochen hatten. Es würde funktionieren, egal wie aussichtslos ihnen ihr Vorhaben jetzt vorkam. Es musste einfach funktionieren. Julian wollte nicht den Rest seines Lebens in diesem Zimmer verbringen, auch wenn die Gesellschaft von Isabella mittlerweile recht erträglich geworden war.

Doch er wusste genau, dass die Elfen sie nur so lange hierbehalten würden, solange sie einen Nutzen in ihnen sahen, welcher auch immer das war. Sobald Julian und Isabella keinen Zweck mehr erfüllten, würde man sich ihrer entledigen, und Julian hatte keine Lust, diesen Moment zu erleben.


Kapitel 20


„Wir sind drin“, sagte ich erstaunt, während wir uns in einer runden Nische an die Wand eines breiten Ganges des Elfenpalastes drückten.

„Das sind wir“, erwiderte Kiran mindestens genauso überrascht wie ich.

Unser Atem ging immer noch heftig von dem Sprint und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wie schnell alles vonstattengegangen war. Noch vor dem Morgengrauen waren wir in dem Gasthof aufgebrochen.

Krischa war gerade erst zurückgekehrt und hatte uns die beruhigende Botschaft überbracht, dass Gundel, Hilde und Toralf wohlbehalten in den grünen Landen bei Elias angekommen waren und es ihnen schlagartig besser gegangen war, nachdem sie die Grenze zwischen den Welten überschritten hatten.

Elias hatte sich auch sofort dazu bereit erklärt, die vier bis in die Nähe von Felderwalde zu begleiten, auch wenn er uns ausrichten ließ, dass die Angriffe der Warlocks in der letzten Zeit deutlich nachgelassen hatten und diese Vorsichtsmaßnahme nicht unbedingt nötig wäre. Nachdem wir eine nicht unerhebliche Menge der besten Warlock-Krieger getötet hatten, ließen sie sich wohl vorerst kaum in den grünen Landen blicken.

Nachdem sich Krischa hingelegt hatte, um bis zum gemeinsamen Aufbruch der Zwerge und Elfen Richtung Tempel noch etwas Schlaf abzubekommen, hatten Kiran und ich uns auf den Weg zum Elfenpalast gemacht. In unsere Tarnumhänge gehüllt hatten wir den Palast umrundet und schließlich etliche Eingänge auf der hinteren Seite gefunden.

Wie wir schon vermutet hatten, waren das die Türen, durch die die Lieferanten ihre Waren brachten, und bei einem Palast dieser Größe mit all seinem Personal waren das nicht wenige Lieferungen, wie wir schnell begriffen hatten, nachdem wir uns an einer ruhigen Straßenecke auf die Lauer gelegt hatten.

Einhörner zogen einen schwer beladenen Wagen nach dem anderen zu den Türen. Elfen kamen und klopften, woraufhin sich die Türen öffneten. Dann durften die Lieferanten ihre Waren in den Palast bringen und wie wir schnell sahen, warfen sie die Türen danach selber wieder ins Schloss.

Wir waren gerade dabei zu beratschlagen, ob wir es schaffen konnten, unbemerkt einen Holzkeil in den Türspalt zu werfen, damit sie nicht ganz zufiel, als einer der Lieferanten mit seinem Wagen davonfuhr und vergaß, die Tür zu schließen. Es war mehr eine Affekthandlung als eine gründliche Überlegung, als wir uns fragend ansahen, uns zunickten und uns die Kapuzen unserer Tarnumhänge über den Kopf schoben. Schon im selben Moment rannten wir Hand in Hand los und verschwanden in der offenen Tür.

Wir hatten gerade den richtigen Moment abgepasst, denn schon kam ein schimpfender Elf um die Ecke, der den Lieferanten verfluchte und die Tür mit einem lauten Knall zudonnerte.

„Wir haben es wirklich geschafft“, überzeugte ich mich selbst noch einmal davon, wie viel Glück wir gehabt hatten. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass wir mehrere Stunden, wenn nicht sogar länger damit verbringen würden, einen Moment zu finden, in dem wir unbemerkt in den Elfenpalast schlüpfen konnten.

„Du kannst es ruhig glauben“, sagte Kiran flüsternd, und ich hörte Erleichterung in seiner Stimme. „Aber jetzt wird es nicht einfacher. Wir müssen hinaufkommen und das bedeutet: Wir müssen durch den ganzen Elfenpalast und einer von Krischas Freunden hat mir zwar grob erläutert, wie der Palast aufgebaut ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir uns wirklich in diesem Labyrinth zurechtfinden werden. Der Palast ist riesig.“

„Wir können es nur probieren“, sagte ich und sah mich in dem Gang um. „Wir müssen nach links, nicht wahr?“

„Ja“, erwiderte Kiran, doch dann schwieg er, denn es klopfte an der Lieferantentür nicht weit von uns entfernt und ein Elf eilte herbei, um die Tür zu öffnen.

Wir mussten auch nicht weiter besprechen, was jetzt zu tun war. Es lag klar auf der Hand. Sobald der Weg frei war, würden wir uns von einer Nische zur anderen vorarbeiten, bis wir endlich die Treppe fanden, die uns in das Obergeschoss führte.

Wir warteten, bis der Elf ging. Doch gleich hinter ihm stürmte schon eine mit einem schweren Sack bepackte Gestalt herein, bog in den Gang ein und steuerte auf eine Tür auf der anderen Seite zu, wo sie mit dem Sack verschwand. Während der erste Elf seine Last ablud, kam schon der nächste und so ging es in einem fort.

So wie es aussah, hatten wir wirklich außerordentliches Glück gehabt, dass wir in den Palast gelangt waren, denn jetzt nahm die Anzahl der Lieferungen rasant zu und ein Elf nach dem anderen lief bepackt mit Säcken, Kisten oder Kartons an uns vorbei. Wir kamen nicht dazu, auch nur einen einzigen Schritt nach vorn zu machen, ohne mit jemandem zusammenzustoßen, und das änderte sich auch nicht in den kommenden zwei Stunden.

Nicht nur einmal hatten wir Anlauf genommen und waren vorgetreten. Doch jedes Mal war jemand gekommen und wir hatten regelrecht zurückspringen müssen, um eine Kollision zu vermeiden. Mittlerweile war es hell draußen und wir hatten uns keinen Meter vorwärtsbewegt. Es kam mir so vor, als ob die Lieferanten draußen Schlange standen, und das taten sie vermutlich auch.

Ich spürte, wie Kiran unruhig wurde und nicht nur einmal unterdrückt fluchte. War er anfangs noch der Geduldigere von uns gewesen, so hatte sich das mittlerweile geändert. Ich flüsterte ihm zu, dass wir Zeit brauchten, irgendwann würden alle Lieferungen des Tages angekommen sein. Das konnte ja nicht ewig so weitergehen.

Das tat es auch nicht. Genau eine Stunde später wurde die Anzahl der Lieferanten endlich geringer und wir konnten immer wieder Lücken abpassen, in denen wir uns langsam von einer Nische zur nächsten vorwärtsbewegten, ohne das Risiko einzugehen, gegen einen plötzlich aus einer Tür stürmenden Elfen zu stoßen.

Schließlich erreichten wir die Treppe, die nach oben führte, und ich konnte es nicht erwarten, den Gang, in dem wir jetzt schon so viele Stunden verbracht hatten, endlich zu verlassen. Wir beobachteten die Treppe eine Weile und stellten fest, dass nur noch gelegentlich Elfen in die Kellerräume kamen.

Vermutlich war gerade eine ruhige Zeit angebrochen, aber ich konnte mir vorstellen, dass sich das schnell ändern würde, wenn in der Küche oder in den sonstigen Bereichen des Palastes Nachschub gebraucht wurde und die Elfen in den Keller strömten, um ihre Vorräte aufzufüllen.

Kiran sah das ähnlich und nachdem wir noch ein paar Minuten abgewartet und uns leise flüsternd ausgetauscht hatten, riskierten wir es einfach und liefen los, als wir niemanden sahen und auch keine Schritte hörten. Wir hatten Glück und die Treppe blieb leer, bis wir das obere Ende erreichten.

Wir sahen in einen weitläufigen, hellen Gang. Er streckte sich schier endlos in die Länge und erst sehr weit hinten erkannte ich, wie er in einer weiteren Treppe mündete. Was ich auch sah, waren die vielen Elfen, die den Gang entlanggingen, am Rand standen und sich miteinander unterhielten oder geschäftig Töpfe umherschleppten und Säcke hinter sich herzogen. Scheinbar waren wir im Küchentrakt gelandet, was auch der scharfe Geruch bestätigte, der durch den Gang zog. Es roch, als wäre Spinat angebrannt, und ich konnte mir nur mühsam einen angewiderten Laut verkneifen.

„Oje“, flüsterte Kiran. Dann zog er mich schon zur Seite, damit wir einem zierlichen Elfen ausweichen konnten, der eine Palette auf den Armen balancierte, die voller kleiner Törtchen war.

An die Wand des Ganges gelehnt, beobachteten wir das muntere Treiben eine Weile. Wären wir schon eher hier gewesen, hätten wir vermutlich ungestört durch den Gang laufen können. Doch im Moment war hier Hochbetrieb und das Risiko, entdeckt zu werden, war groß.

Ich überlegte, Kiran zu einer der vielen Türen zu ziehen. Vielleicht war es besser, sich in einem der Nebenräume zu verbergen und abzuwarten, bis die Elfen mit ihrer Arbeit fertig waren und es ruhiger wurde. Sicherlich war es nach dem Mittagessen so weit.

Doch Kiran schien das nicht so zu sehen und ich wusste auch genau, warum. Die Zeit drängte. Wir hatten nur sechsunddreißig Stunden, um mit Isabella und Julian am Riss zu erscheinen, und davon war schon eine ganze Menge unnütz verstrichen. Von der Hauptstadt bis dorthin brauchten wir mit den Einhörnern einen guten halben Tag.

Wenn wir im schnellen Galopp ritten, deutlich weniger, aber ich war mir nicht sicher, ob unsere Einhörner, die im Gasthof auf uns warteten, kooperativ waren. Mein Leben wollte ich ungern davon abhängig machen. Am Nachmittag war schon eine Menge Zeit verstrichen, und wir waren noch keine dreihundert Meter weit gekommen. Wenn wir uns in diesem Tempo weiter voranbewegten, würden wir es nie schaffen, rechtzeitig bei Julian und Isabella zu sein.

„Wir gehen weiter“, flüsterte Kiran, der wohl zu demselben Schluss gekommen war wie ich.

„In Ordnung“, erwiderte ich, und dann schoben wir uns Zentimeter für Zentimeter durch den Gang, immer die Elfen um uns herum im Blick. Manchmal mussten wir zurückweichen, doch dann konnten wir wieder ein paar schnelle Schritte machen. Zur Mittagszeit schwoll das Durcheinander noch einmal an. Elfen mit Platten voller Gemüse und Terrinen voller Suppe hetzten durch den Gang und eilten auf die Treppe am anderen Ende zu.

Karaffen und Glasschalen wurden an uns vorbeigetragen, Schüsseln voller Obst bewegten sich an mir vorbei und nicht nur einmal geriet ich in Versuchung, nach etwas zu greifen. Mein Magen begann zu rumoren und der Hunger quälte mich zusehends. Mittlerweile roch es bei Weitem besser und mir lief nicht nur einmal das Wasser im Mund zusammen. Wir hatten zwar heute Morgen im Gasthaus ein kleines Frühstück eingenommen, doch das war lange her.

Ich wusste, dass in Kirans Rucksack noch ein paar Essensreserven steckten. Doch ich wagte es nicht, ihn zu bitten, den Rucksack abzunehmen und darin zu suchen, aus Angst, meinen Blick einen Moment vom Gang abzuwenden und einen auf mich zusteuernden Elf zu übersehen.

Also hoffte ich inständig, dass mein Körper sich weiter halbwegs ruhig verhalten würde und mich nicht verriet. Nachdem die Elfen mit den Speisen nach oben verschwunden waren, spürte man deutlich, wie die Anspannung um uns herum nachließ. Das Rufen der Küchenhelfer war verstummt und auch die ständig laut geäußerten Anweisungen der Küchenchefs waren nicht mehr zu hören.

Dafür bemerkte ich, dass man unsere Schritte jetzt besser in dem leeren Gang hörte konnte und auch das gelegentliche Knurren meines Magens viel lauter zu sein schien als noch vor fünf Minuten.

Ich sah zu der Treppe hinüber. Nur noch knapp zehn Meter, dann hatten wir es geschafft. Vielleicht lohnten sich sogar ein paar schnelle Schritte. Die Treppe war gerade leer und die Gelegenheit günstig.

Ich sah mich schon die Treppe hinauflaufen, als ich plötzlich zur Seite gerissen wurde. Die Tür neben uns war aufgegangen und Kiran hatte mich gerade noch im letzten Moment zur Seite gezogen, bevor ich mit einem breitschultrigen Elf zusammengestoßen wäre. Ich hatte nicht aufgepasst und was noch viel schlimmer war, ich hatte vor Schreck deutlich hörbar gekeucht.

Der Elf blieb stehen und sah sich verwundert um. Eine Weile musterte er nachdenklich den Gang, augenscheinlich auf der Suche nach einer Erklärung für das ungewohnte Geräusch. Dann zuckte er mit den Schultern und warf die Tür hinter sich zu.

Das war ja gerade noch einmal gut gegangen. Ich lehnte mich an die Wand und schloss für eine Sekunde die Augen. Mein Herz raste immer noch und ich war mich nicht sicher, ob ich diese Anspannung noch länger aushalten konnte. Kiran drückte meine Hand, als ob er spürte, wie es mir ging, und er mir Mut machen wollte.

Ich verharrte eine Weile reglos, dann öffnete ich die Augen wieder. Es war gefährlich und ich hatte gewusst, worauf ich mich einließ, und ich würde es jetzt durchziehen und nicht den Mut verlieren. Ich musste stark sein, für Julian und auch für Isabella, die zwar nicht die Freundlichkeit in Person war, es aber trotzdem nicht verdient hatte, eingesperrt und zu einem Spielball politischer Interessen zu werden.

Doch ich kam nicht mehr dazu, meine neu entfachten guten Vorsätze in die Tat umzusetzen, denn genau in diesem Moment stolperte ein Elf, der gerade mit einem schweren Sack auf dem Rücken den Gang entlangging. Er machte ein paar ungelenke Schritte, dabei rutschte ihm der Sack aus der Hand und krachte direkt zu unseren Füßen auf den Boden.

Der Sack riss und eine Staubwolke aus einem orangefarbenen Mehl stieg auf und hüllte uns bis zu den Knien ein.

Ich starrte fassungslos nach unten. Ich sah meine Füße und ich sah auch die Füße von Kiran. Und nicht nur ich, auch der Elf, der neben uns stand und das Chaos um sich herum mit schreckgeweiteten Augen betrachtete. Doch der geplatzte Mehlsack schien ihm gerade völlig egal zu sein. Seine ganze Aufmerksamkeit galt unseren staubbedeckten Schuhen.

Noch bevor er den Mund öffnen konnte, um Krawall zu schlagen, schloss ich meine Finger fester um die von Kiran und zog ihn mit mir. Jetzt gab es nur noch eine Option, und das war die Flucht. Wir rannten in Windeseile die Treppe hinauf, wohl wissend, dass uns gleich eine ganze Horde Elfen folgen würde. Ich sah zu meinen Füßen hinab. Im Laufen war das Mehl schnell abgefallen und nur noch ein paar dünner werdende, orangefarbene Fußstapfen zeugten von unserer Existenz.

„Wir brauchen ein Versteck“, sagte Kiran hastig.

„Und ob wir das brauchen“, erwiderte ich leise und sah mich nach etwas Geeignetem um.

Oberhalb der Treppe weitete sich der Raum zu einem kleinen Saal, von dem aus mindestens fünf Gänge in verschiedene Richtungen führten. Wohin sollten wir uns wenden? Hatte Kiran das noch im Kopf? Das hatte er. Zu meiner Erleichterung zog er mich nach rechts.

Hinter uns erhob sich ein lautes Gejohle und tosendes Gebrüll. Sie sammelten sich, um uns zu jagen. Der Gedanke schickte mir einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken. Ich warf einen letzten Blick zurück und blieb erstaunt stehen. Kirans Zug an meiner Hand wurde fester. Es dauerte einen Moment, bis er stehen geblieben war. Doch dann merkte er, dass etwas nicht stimmte.

Da unten an der Treppe sammelten sich nicht die Elfen, um uns nach oben zu folgen. Nein, sie liefen durch das orangefarbene Mehl und schienen etwas Kleines und ziemlich Flinkes zu jagen, das das Mehl in die Luft warf, den Elfen zwischen den Beinen entlanghuschte und für reichlich Durcheinander sorgte.

„Das ist Liam“, sagte ich erstaunt, nachdem ich mir das Durcheinander eine Weile angesehen hatte.

Es gab keinen Zweifel. Er lenkte die Elfen gerade von uns ab. Aber wo war er hergekommen? Das letzte Mal hatte ich ihn am Tempel gesehen, als er in die Bäume hinaufgestiegen war, um sich sein Frühstück zu besorgen. Danach war alles so drunter- und drübergegangen, dass ich keinen Gedanken mehr an den kleinen Mombad verschwendet hatte. Doch er musste mit uns zurück nach Veridem gekommen sein und auch in den Elfenpalast war er uns unbemerkt gefolgt.

„Er lenkt sie ab“, flüsterte Kiran verblüfft.

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, erst recht als ich den Elf erkannte, dem das Missgeschick geschehen war und der versuchte, die anderen zu beruhigen und zu erklären, dass er jemanden gesehen hatte, der nicht hierhergehörte. Immer wieder fuchtelte er mit den Armen in der Luft und zeigte zu der Treppe, auf der wir standen.

Doch keiner der Elfen interessierte sich dafür, was er zu sagen hatte. Sie versuchten allesamt, den Mombad zu fangen, und schimpften lautstark über die frechen Geschöpfe, die überall für Durcheinander sorgten und nur Ärger machen konnten.

„Ich habe gar nicht bemerkt, dass er mir gefolgt ist“, flüsterte ich immer noch erstaunt von der überraschenden Wende der Ereignisse.

„Ich auch nicht“, entgegnete Kiran leise. „Ich hätte auch niemals erwartet, dass er sein Versprechen hält und dir wirklich das Leben retten will. Doch er hat es gerade getan. Komm!“ Er zog mich sanft weiter. „Wir müssen weiter.“

Ich warf einen letzten Blick auf das Durcheinander im Küchentrakt. Es war wohl eine Frage der Zeit, bis Liam davonlief und alle zur Ruhe kamen. Der Elf, der uns verraten konnte, würde zu Wort kommen. Das war sicher und wenn es so weit war, dann war es besser, wenn wir weit weg waren.

Mit schnellen Schritten bogen wir in den Gang ein, den Kiran ausgewählt hatte. Glücklicherweise war er leer. Wir liefen eine Weile tiefer in den Elfenpalast hinein, vorbei an endlosen Türen. Gelegentlich stand eine der Türen offen und man konnte in eines der Zimmer sehen, die mich sehr stark an Büros erinnerten.

Es standen Schreibtische darin und Elfen saßen konzentriert über Papiere gebeugt und schrieben mit langen Federn an Briefen. Gelegentlich sah man Krähen auf den Fensterbänken sitzen, die die Schüsseln voller Krähengold auf den Schreibtischen gierig anstarrten und darauf warteten, dass man sie mit der nächsten Nachricht losschickte.

Unbehelligt gelangten wir zur nächsten Treppe und dann war es mit unserem Glück vorbei. Eine Abordnung von Soldaten kam uns im Stechschritt entgegen, als wir gerade den Absatz über der Treppe betreten hatten. Wir konnten gerade noch zur Seite treten, damit wir nicht mit ihnen zusammenstießen.

„Weswegen haben sie uns rausgeholt?“, fragte einer der Soldaten im Vorbeigehen den Mann rechts neben ihm.

„Eindringlinge im Küchentrakt“, erwiderte der mit schroffer Stimme. „Diese verdammten Romantiker probieren immer wieder, die Königin zu stürzen. Das musst du dir mal vorstellen. Ihr eigener Sohn ist ihr Anführer. Er trachtet nach der Krone und will seine eigene Mutter aus dem Weg räumen. Schande über ihn.“

Der erste Soldat nickte. „Den schnappen wir uns, den Verräter. Den ganzen Palast werden wir von oben bis unten durchsuchen.“ Dann waren die Männer die Treppe hinabgegangen und ich konnte nicht mehr verstehen, welche weiteren Drohungen sie ausstießen. Doch das, was ich gehört hatte, war mehr als genug, um mir Angst zu machen.

Kiran zog mich weiter. Der Gang verengte sich und wurde schmaler. Wenn uns hier jemand entgegenkam, konnte es kritisch werden. Das ferne Donnern von Stiefeln schien aus allen Ecken des Palastes zu kommen und dann hörte ich es auch von vorn. Glücklicherweise konnten wir rechtzeitig in einen anderen Gang abbiegen und die Soldaten, die hinter uns entlangmarschierten, kamen uns nicht nah.

Jeder dieser Gänge sah gleich aus. Ich wusste nicht, ob wir schon einmal hier gewesen waren oder ob wir endlich an unserem Ziel angelangt waren. Gelegentlich kamen wir an einem Fenster vorbei und konnten uns wenigstens bezüglich der Himmelsrichtung orientieren. Doch es wurde immer schwerer, vorwärtszukommen und gleichzeitig den Soldaten auszuweichen.

Es schienen immer mehr zu werden. Aus jedem Gang dröhnten ihre Schritte und wir waren mehr damit beschäftigt, ihnen aus dem Weg zu gehen, anstatt nach dem Gefängnis von Isabella und Julian zu suchen.

„Weißt du noch, wo wir sind?“, fragte ich flüsternd an Kiran gewandt und lehnte mich in eine Nische, während wir darauf warteten, dass zwei Soldaten den Gang entlanggingen.

„Nein“, sagte Kiran leise, als die Soldaten vorbeigegangen waren. „Wir müssen aber in der richtigen Etage sein. Die Höhe stimmt auf jeden Fall, aber ich finde den Saal nicht, in dem uns Jadida empfangen hat.“ Sein Magen knurrte laut und deutlich vernehmbar. Er fluchte unterdrückt, doch er konnte es nicht verhindern. Es war schon Nachmittag und wir waren unserem Ziel zwar näher gekommen, doch erreicht hatten wir es immer noch nicht.

„Wir suchen ein Versteck und machen eine Pause“, sagte ich leise, weil ich in der Ferne schon wieder Stiefel hörte, die zügig näher kamen. „Wenn sich alles beruhigt hat, suchen wir weiter.“

„Einverstanden“, murmelte Kiran. Er wusste selbst, dass wir keine Wahl hatten. Das Risiko, entdeckt zu werden, war im Moment einfach viel zu groß.

Wir warteten ab, bis die nächsten Soldaten an uns vorbeigegangen waren, dann liefen wir weiter. Wir bogen um eine Ecke und suchten nach einem Zimmer, in dem wir uns verbergen konnten. Doch wir wagten es nicht, eine der Türen zu öffnen, aus Angst, uns damit selbst zu verraten. Also hofften wir auf einen Zufall und liefen weiter.

Wir entwischten nur knapp einer weiteren Abordnung Soldaten und schließlich fanden wir einen Raum, dessen Tür nur angelehnt war. Es war eine kleine Kammer mit Besen und Eimern darin, doch als Versteck war sie perfekt. Wir schlüpften hinein und als wir uns sicher waren, dass gerade keine Soldaten im Gang waren, zogen wir die Tür schnell zu.

Es war dunkel, doch endlich war es ruhig und ich fühlte mich das erste Mal seit Stunden halbwegs sicher. Hier würde uns vorerst niemand finden. Ich hörte Kiran, der laut und sichtlich erleichtert ausatmete. Ihm ging es nicht anders als mir. Er hatte eine Pause dringend nötig.

Ich hörte, wie er seinen Rucksack abnahm und darin kramte. Dann reichte er mir einen Apfel und ein Stück Brot mit Käse. Die Äpfel waren mehlig und das Brot war schon hart. Doch als ich hineinbiss, kam es mir vor, als ob ich nie etwas Besseres gegessen hatte. Wir verzehrten schweigend unser kleines Mahl und als wir es beendet hatten, fühlte ich mich schon um vieles besser.

„Ich hätte nicht gedacht, dass es so ein Nervenkrieg wird, durch den Palast zu schleichen“, sagte Kiran im Flüsterton.

„Ich auch nicht“, erwiderte ich. „Aber wir haben bisher großes Glück gehabt. Ohne Liam wären wir längst aufgeflogen. Ob er es wohl geschafft hat, zu entkommen?“

„Ich denke schon“, erwiderte Kiran. „Ich habe den kleinen Kerl wirklich unterschätzt. Er kann deutlich mehr, als nur komische Rätsel von sich zu geben.“

„So sieht es aus“, sagte ich und lauschte nach draußen. „Sie laufen immer noch hin und her. Es ist wie in einem Ameisenhaufen.“

„Wir machen eine kleine Pause“, sagte Kiran und streichelte meine Hand. „Wir warten ab, bis sich alles beruhigt hat, und dann suchen wir weiter. Vielleicht haben wir in der Nacht bessere Chancen als während des Tages. Bis morgen Mittag haben wir noch Zeit.“

Ein kleiner Schauer lief über meine Haut, während ich das zärtliche Kreisen seines Daumens auf meinem Handrücken spürte. Dann plötzlich fühlte ich seinen warmen Atem ganz nah in meinem Gesicht. Die Dunkelheit verstärkte meine Empfindungen und ich hielt kurz den Atem an.

„Ich weiß nicht, wie diese Sache hier ausgehen wird“, sagte Kiran ganz leise, und ich spürte die Wärme seines Körpers ganz nah an meinem. „Im Moment kommt es mir verdammt gefährlich vor und wir sind noch nicht einmal an der wirklich kniffeligen Stelle angelangt.“

„Wir schaffen das schon irgendwie“, sagte ich heiser. „Wir müssen es einfach schaffen.“

„Du bist immer so optimistisch“, sagte Kiran schmunzelnd. „Das tut wirklich gut.“

„Das ist der einzige Weg“, sagte ich. „Immer vorwärtsgehen und weiterkämpfen, nicht zurückschauen und bereuen.“

„Ja, das ist ein gutes Motto für ein Leben“, sagte Kiran nachdenklich. „Jedenfalls wollte ich dir etwas sagen.“

„Ja?“, fragte ich gespannt. In meinem Bauch kitzelte ein süßes Gefühl und trotz der verrückten Situation, in der wir uns befanden, fühlte ich mich irgendwie glücklich. Vielleicht war es der Reiz der Gefahr, der mich berauschte, oder vielleicht war es auch nur das Gefühl der Sicherheit, das ich immer in Kirans Nähe fühlte, aber ich wusste plötzlich, dass ich in diesem Moment an keinem anderen Ort der Welt sein wollte, außer an seiner Seite.

„Wir haben diese Reise nicht freiwillig angetreten“, sagte Kiran. „Aber ich hatte unterwegs oft den Gedanken, dass ich noch ewig so mit dir unterwegs sein könnte.“

„Irgendwann wird es enden“, sagte ich schmunzelnd. „Und das ist auch besser so. Wir hatten in den letzten Wochen genug Aufregung für ein ganzes Leben. Aber ich weiß, was du meinst. Mir geht es genauso. Es fühlt sich so selbstverständlich an, in deiner Nähe zu sein.“

„Ich möchte dieses Gefühl nicht mehr missen“, sagte Kiran leise. „Es ist, als ob mir genau das in meinem Leben noch gefehlt hat, um es endlich perfekt zu machen. Du hast gefehlt. Der Mensch, der mich versteht und mit dem ich alles teilen kann, was mich glücklich macht.“

In mir kitzelte es warm. Mein Herz raste, während Kirans Worte durch meine Adern prickelten wie pures Glück.

„Lass uns etwas Großes beginnen, wenn wir hier heil rauskommen“, flüsterte er in mein Ohr. „Lass uns glücklich werden, lass uns gemeinsam etwas schaffen und bewegen. Ich spüre die Kraft, die uns verbindet, und zusammen sind wir so viel mehr, als es jeder nur alleine ist.“

„Ja“, flüsterte ich heiser. „Ja, ja und noch mal ja. Mit dir fühle ich mich stark genug, um jede Herausforderung anzunehmen. Selbst die, deinem Vater gegenüberzutreten.“

„Vielleicht müssen wir das gar nicht“, sagte Kiran bedächtig und nahm meine Hand in seine.

„Schlägst du mir etwa gerade vor, dass wir gemeinsam in der Kristallwelt bleiben, wenn sich die Risse zwischen den Welten schließen?“ Verdutzt ließ ich den Gedanken zu und mir wurde klar, dass ich bisher gar nicht über diese Option nachgedacht hatte. Genau genommen hatten wir noch gar nicht darüber gesprochen, was wir tun wollten, wenn sich die Risse schlossen. Doch wir würden bald eine Entscheidung treffen müssen und diese Entscheidung beinhaltete auch, ob wir weiterhin in einer Welt leben wollten oder eben nicht.

„Mit dem neuen Kristallwasser der Elfenkönigin scheint es ja kein Problem zu sein, hierzubleiben“, erwiderte Kiran bedächtig. „Aber im Ernst, hier sind wir nur Ari und Kiran. Was ein Felderdingen und was eine Grindel ist, spielt hier keine Rolle mehr.“

„Es wird nicht einfach werden, sich zu entscheiden“, sagte ich nachdenklich und überschlug unsere Optionen. „Dein Vater wird seinen Platz als Lord nicht aufgeben und er wird sich wünschen, dass du bei ihm bleibst und sein Nachfolger wirst. Ein großer Teil deiner Familie lebt in den grünen Landen.“

„Das stimmt“, erwiderte Kiran, und ich vernahm Bedauern in seiner Stimme. „Und deine Familie ist in der Welt der Menschen. Du wirst bestimmt dorthin zurückwollen und dort weiter studieren und forschen. Der Nobelpreis wartet schließlich auf dich.“

„Ach was“, sagte ich schmunzelnd. Doch als Kiran mein altes Leben erwähnte, spürte ich, dass ich wehmütig wurde. Es war so weit weg, aber dennoch wollte ich wieder dort sein. Alles aufzugeben, tat weh. Doch der Gedanke, Kiran nie wiederzusehen, tat noch mehr weh und mir wurde bewusst, dass ich Opfer bringen musste, egal, wofür ich mich entschied.

„Wir haben noch Zeit, darüber nachzudenken, wo wir sein wollen“, sagte Kiran.

Ich nickte. „Aber nicht mehr lange.“ Wehmut erfasste mich und ich drückte Kirans Hand fester. Ich spürte, wie er näher zu mir rückte, und dann waren seine Lippen plötzlich ganz nah an meinen.

Wärme durchflutete jede meiner Zellen und das süße Gefühl seines Kusses spülte meine Sorgen fort. Mir war es recht. Ich wollte all die Probleme vergessen, wenigstens für einen Moment. Er schlang seine Arme um mich und zog mich an sich. Ich fühlte seine Verzweiflung und seine Zerrissenheit und auch mich überkam der brennende Wunsch, die wenige Zeit, die wir noch miteinander hatten, mit Erinnerungen zu füllen, die mich den Rest meines Lebens glücklich machen würden.

Seine Lippen erkundeten meine. Seine Finger brannten auf meiner Haut. Ich wollte ihm alles geben, was ich war, und in diesem Moment der Verzweiflung fühlte ich mich Kiran so nah wie noch nie. Die Gewissheit wuchs in mir, dass wir zusammengehörten und dass wir um das, was uns verband, kämpfen mussten, egal welche Widerstände auf uns warteten und egal in welcher Welt wir uns befanden.

Weder von meinem Vater noch von Kirans Vater durften wir uns diktieren lassen, wen wir liebten und mit wem wir unser Leben verbringen wollten. Kiran verstand mich auf seine ganz eigene Weise, er konnte mich zum Lachen bringen und mich trösten, aber er konnte auch zulassen, dass ich stark war und ihm Halt gab.

„Ich lasse dich nicht mehr gehen“, flüsterte Kiran, nachdem sich seine Lippen von meinen gelöst hatten. „Egal in welcher Welt du leben möchtest, wir werden es gemeinsam tun.“

Seine Worte erschütterten alles in mir, denn sie bedeuteten, dass er mich wirklich liebte. Wie sonst konnte er sein Glück und seine Ziele den meinen unterordnen? Warum sonst sollte er so ein Opfer bringen?

„Ich liebe dich“, flüsterte ich heiser.

„Und ich liebe dich, Ari“, erwiderte Kiran. Dann zog er mich in seine Arme und ich lehnte mich an seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. Wir sprachen nicht mehr. Alles, was uns auf dem Herzen gelegen hatte, hatten wir ausgesprochen und es gab dem nichts mehr hinzuzufügen.

Die Minuten gingen dahin, während ich abwechselnd Kirans Herzschlag und dem Donner der Stiefel draußen im Gang lauschte. Aus Minuten wurden Stunden und doch kam uns die Zeit nicht lang vor, denn wir verbrachten sie gemeinsam.

Dann endlich wurde es ruhiger draußen. Wir warteten weiter ab und Stunde für Stunde verebbten die Geräusche immer mehr. Als es schließlich eine Stunde lang absolut still gewesen war, beschlossen wir, dass wir es wagen konnten und die Suche nach unseren Geschwistern fortsetzen würden.

Ich erhob mich und Kiran nahm den Rucksack. Dann kontrollierte ich den Sitz meines Tarnumhanges und lauschte nach draußen. War da etwas? Es hörte sich an wie leise Schritte. Ich vernahm Gemurmel und spürte, wie sich mein Körper versteifte. Da war jemand. Auch Kiran hatte es gemerkt und richtete sich neben mir auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Endlich war es draußen ruhig, da ging wieder etwas schief.

Ich wollte gerade etwas zu Kiran sagen, als auch schon die Tür zu der Kammer aufgerissen wurde und sich jemand auf mich stürzte. Doch nicht nur auf mich. Auch Kiran neben mir stöhnte getroffen auf. Hatte uns jemand beobachtet und uns aufgelauert? Doch warum hatte er so lange gewartet?

Ich wusste es nicht und ich wusste auch nicht, wer uns angriff. Die Dunkelheit ließ keine Schlüsse zu. Die Tür krachte ins Schloss und gleichzeitig fiel ich zu Boden. Ich spannte meine Muskeln an und versuchte die Person auf mir wegzuschieben. Wenn sie eine Waffe hatte und mich verletzte, dann hatte mein letztes Stündlein geschlagen.

„Aua“, rief eine hohe Stimme. „Was soll das?“

Eine Hand tastete meinen Arm ab und da war noch eine. Nach einem Angriff mit einer Waffe fühlte sich das nicht an. Eher wie ein Ringkampf, denn ich befand mich mitten in einem Kuddelmuddel aus Gliedmaßen. Kiran stöhnte gequält neben mir und ich hörte eine weitere Person keuchen.

„Hier sind irgendwelche Leute.“ Die Stimme über mir wurde schriller und sie kam mir verdammt bekannt vor.

„Ich fasse es nicht“, sagte Kiran entsetzt.

„Kiran?“, sagte eine tiefe Stimme, die mir sehr vertraut vorkam.

„Kiran?“, echote die weibliche Stimme über mir verdutzt.

„Ja, wir sind es, Ari und Kiran“, sagte Kiran hastig. Es rumpelte neben mir und ich nahm an, dass sich Kiran aufgerichtet hatte.

Auch die Person über mir ließ mich in Ruhe und rappelte sich auf.

Kirans Stimme überschlug sich. „Seid ihr es wirklich? Isabella? Julian? Wie ist das möglich? Wie habt ihr es geschafft, aus eurem Gefängnis zu kommen, oder hat euch Jadida freigelassen?“

„Nein, das hat sie nicht“, sagte Julian, und ich hörte, wie er breit grinste. „Das haben wir schon ganz allein hinbekommen.“

„Wahnsinn“, sagte ich begeistert.

„Das ist es“, erwiderte Isabella. „Ihr müsst uns nur noch aus diesem verdammten Labyrinth heraushelfen.“

„Nichts lieber als das“, murmelte ich, und jetzt durchflutete mich eine Erleichterung, wie ich sie noch nie im Leben gespürt hatte. Julian und Isabella waren frei. Sie waren endlich bei uns und jetzt konnte es nur noch besser werden.


Kapitel 21


Ich lauschte nach draußen und versuchte zu erkennen, ob in dem Gang hinter der Tür Soldaten herumschlichen und nach Isabella und Julian suchten. Nachdem wir uns umarmt hatten und die Freude über unser überraschendes Zusammentreffen abgeklungen war, mussten wir herausfinden, wie lange es wohl dauern würde, bis die Flucht der beiden bemerkt wurde und die Soldaten den Elfenpalast erneut von oben bis unten durchleuchteten.

„Ihr habt also eine Elfe niedergeschlagen?“, sagte Kiran erstaunt, nachdem Julian begonnen hatte, zu erzählen, wie sie freigekommen waren.

„Ja, genau“, sagte Isabella eifrig. „Ich war das. Julian hat sie abgelenkt und dann habe ich es einfach getan. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich ihr den Stuhl über den Kopf haue. Wir wollten sie eigentlich nur überraschen und fesseln, aber dann war sie sogar bewusstlos. Wir haben sie wie ein Weihnachtspaket mit den Bettlaken und Kissenbezügen verschnürt und sie im Badezimmer eingesperrt.“

„In Ordnung“, sagte Kiran. „Doch sie wird nicht ewig bewusstlos bleiben. Die Elfen scheinen zäh zu sein. Irgendwann kommt sie wieder zu sich und wird sich befreien. Was ist geschehen, nachdem ihr gegangen seid?“

„Wir haben unsere Betten gemacht und die Decken und Kissen so hingelegt, dass es aussieht, als würden wir darin schlafen“, sagte Julian. „Gegen zehn Uhr kommt der Nachtwächter und macht seine erste Runde. Wenn er denkt, wir schlafen, dann wird er keinen Verdacht schöpfen. Wir haben auch alle Türen geschlossen, sodass es so aussieht, als wäre alles ganz so wie immer. Es soll niemand Verdacht schöpfen.“

„Sehr gut gemacht“, sagte Kiran in anerkennendem Tonfall. „Was denkt ihr, wie lange ihr schon unterwegs seid, um einen Ausgang zu finden?“

„Bestimmt eine Stunde“, sagte Isabella gereizt. „Jedes Mal, wenn wir eine Treppe gefunden haben, die nach unten führt, ging es kurz danach nur wieder hinauf oder es kam jemand den Gang entlang und wir mussten schnell in eine andere Richtung abbiegen. Wir haben uns schon mal eine Weile in einem Wäscheschrank versteckt, aber dann sind wir weitergelaufen. Ich habe das Gefühl, dass wir ein paarmal im Kreis gegangen sind.“ In ihrer Stimme schwang ein deutlicher Vorwurf mit, der eindeutig an Julian gerichtet war.

„Jetzt stell dich nicht so an“, erwiderte Julian überraschend barsch. „Du hast es auch nicht besser gewusst.“

Erstaunt lauschte ich im Dunkeln nach einer patzigen Antwort von Isabella. Doch zu meiner Überraschung schwieg sie und keifte Julian nicht an, womit ich ehrlich gesagt selbst hier in dieser Abstellkammer gerechnet hätte. Was war denn zwischen den beiden passiert? Ich hätte das gern näher beleuchtet, doch jetzt mussten wir uns auf unsere Flucht konzentrieren.

„Ähm“, sagte Kiran gedehnt. Auch ihn hatte das Gespräch der beiden überrascht. Doch genauso wie ich beschloss er, es vorerst auf sich beruhen zu lassen. „Jedenfalls könnte das im besten Fall bedeuten, dass wir die ganze Nacht Zeit haben, um zu verschwinden“, fuhr er schließlich fort.

„Ja, wenn wir Glück haben“, setzte Isabella hinzu.

„Wir sollten aufbrechen, und zwar so schnell es geht“, sagte ich hastig. „Jede Sekunde, die wir länger warten, ist verschwendete Zeit. Sie werden eure Flucht früher oder später bemerken und wenn es so weit ist, dann sind wir besser weit weg. Außerdem drängt die Zeit.“

„Ari hat recht“, sagte Kiran. „Wir sollten nicht länger zögern. Julian, du kommst mit mir, und Isabella, du gehst mit Ari. Nehmt euch an der Hand. Ich gehe voran.“

„Häh?“, sagte Isabella skeptisch. „Wieso sollen wir uns an die Hand nehmen? Das ist echt albern.“

„Das ist es nicht“, entgegnete Julian. „Ich nehme mal an, die beiden haben ihre Tarnumhänge dabei. Verstehst du?“

„Ach so“, erwiderte Isabella, und wieder einmal musste ich erkennen, dass sie sich, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten, verändert hatte. Sie war so viel einsichtiger und rücksichtsvoller geworden. Man erkannte sie ja kaum wieder.

„Kommt“, sagte Kiran und schob die Tür auf.

Ich erkannte lediglich den Umriss von Julian. Draußen auf dem Gang war es dunkel. Als Julian die kleine Kammer verließ, nahm ich Isabella an der Hand und folgte den beiden.

„Voll gruselig“, sagte Isabella, als sie weder Kiran noch mich erkennen konnte und ich sie geisterhaft am Rand des Ganges vorwärtszog. „Weiß Kiran wirklich, wo es langgeht? Ich würde ja nicht mal im Hellen hier rausfinden.“

„Im Groben weiß er schon, wo wir langmüssen“, erwiderte ich ausweichend. Doch wenn ich ehrlich war, dann hatten wir selbst nicht genau gewusst, wo wir waren, als wir uns in der Abstellkammer versteckt hatten. Ich zumindest hatte mittlerweile völlig die Orientierung verloren. Doch Kiran schien zumindest eine Ahnung zu haben, welche Richtung wir einschlagen sollten.

Durch die Fenster, die regelmäßig die Wände der Gänge unterbrachen, fiel ein sanftes Licht und half uns dabei, uns zu orientieren. Hin und wieder warf ich einen Blick durch eines der Fenster. Manchmal erkannte ich den großen Platz, auf dem uns die vielen Soldaten begrüßt hatten, und manchmal sah ich die Lichter der großen Stadt unter mir.

Nachdem wir eine ganze Weile durch leere Gänge geschlichen waren, immer auf der Hut vor nahenden Schritten, erreichten wir endlich eine Treppe, die nach unten führte. Zu meiner Erleichterung war es die breite Treppe, auf der wir vor nicht allzu langer Zeit nach oben gelaufen waren, um Jadida zu treffen.

„Endlich“, hörte ich Kiran erleichtert murmeln, der die Treppe ebenso wie ich wiedererkannt hatte, und ich fragte mich, ob er wirklich gewusst hatte, wo uns unsere Schritte hingeführt hatten, oder ob es reiner Zufall war, dass wir hier herausgekommen waren. Egal was es war, es hatte uns der Freiheit ein erhebliches Stück näher gebracht.

Jetzt mussten wir uns nur noch an die breitesten Gänge und Treppen halten und die würden uns in kürzester Zeit aus dem Elfenpalast führen.

Wir hatten schon den Fuß auf der ersten Stufe der Treppe, als ich ein heiseres Räuspern vernahm. Erschrocken fuhr ich herum und erkannte die Umrisse einer kleinen Gestalt direkt hinter mir. Hörten die Probleme denn niemals auf?

„Womit fängt der Tag an und hört die Nacht auf?“, fragte eine mir wohlbekannte, sanfte Stimme, und ich atmete erleichtert aus. Es war Liam, der uns aufgespürt hatte. Glücklicherweise war er den Elfen aus dem Küchentrakt entkommen. Während ich an sein plötzliches Auftauchen schon gewöhnt war, war es Isabella nicht.

Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich. Ich erkannte, dass sie vor Schreck hatte aufschreien wollte, sich dann aber gerade noch schnell genug die Hand vor den Mund gedrückt hatte.

„Liam“, sagte ich mit einem erleichterten Seufzen. „Hast du mir einen Schreck eingejagt. Womit fängt der Tag an und hört die Nacht auf? Keine Ahnung. Mit der Dämmerung vielleicht?“

„Nein, mit dem Buchstaben ‚T‘.“ Liam begann zu kichern und ich hörte auch Kiran hinter mir feixen.

„Danke für die Rettungsaktion heute Mittag“, sagte ich, als sich Liam wieder beruhigt hatte.

„Keine Ursache. Dein Leben habe ich dir damit zwar noch nicht gerettet, aber es war ein Anfang“, entgegnete Liam.

„Wer ist das?“, fragte Isabella, und ich konnte an ihrer Stimmlage hören, dass sie skeptisch in das Dunkle sah und die Stirn runzelte.

„Das ist Liam, ein Mombad“, erklärte ich.

Kiran erschien plötzlich neben mir. Er hatte sich die Kapuze seines Tarnumhanges vom Kopf gezogen. „Seit wann folgst du uns schon?“

„Eine Weile“, sagte Liam gedehnt.

„Ich nehme mal an, dass du gekommen bist, um uns einen Rat zu geben“, fuhr Kiran flüsternd fort. „Du willst Ari retten und jetzt ist ein wirklich guter Moment dafür. Wir wollen aus dem Elfenpalast hinaus. Sind wir auf dem richtigen Weg?“ In Kirans Stimme lag Anspannung und auch ich sah die kleine Gestalt gespannt an. Liam hatte sich schon einmal als große Hilfe erwiesen und so wie es aussah, schien er sich gut im Elfenpalast auszukennen. Doch er hatte auch einen seltsamen Sinn für Humor und man wusste bei ihm nie so recht, woran man war.

„Nein, das ist nicht der richtige Weg“, sagte Liam schnell. „Da unten warten die Soldaten. Sie versperren die großen Ausgänge. Sie wissen, dass jemand im Palast unterwegs ist. Ich habe sie eine Weile belauscht. Sie denken, dass es die Romantiker sind. Wer ihr wirklich seid, ahnen sie nicht, aber das macht es nicht leichter, denn sie hassen die Romantiker und werden nicht zimperlich sein, wenn sie jemanden aufgreifen. Sie werden sich kaum die Mühe machen, genau hinzusehen, wen sie da geschnappt haben.“

„Oh nein“, flüsterte Isabella. „Klingt, als ob wir in der verdammten Mausefalle gefangen sind. Wir können uns doch nicht ewig in den Abstellkammern dieses Palastes verstecken.“

„Wir haben keine Zeit“, sagte ich hastig. „Uns bleiben nur noch Stunden.“

„Stunden?“, fragte Julian verdutzt. „Was ist denn los? Warum habt ihr es so eilig?“

„Das erklären wir euch später, denn das ist eine wirklich lange Geschichte“, sagte Kiran hastig. „Kannst du uns hier rausführen, Liam?“

„Was hat zwei Beine und kann nicht laufen?“, fragte Liam, anstatt Kirans Frage zu beantworten. „Löst das Rätsel und ich bringe euch hinaus!“

„Echt jetzt?“ Kiran gab ein gequältes Geräusch von sich und ich hörte, wie seine Zähne knirschten, als er seine Kiefer fest aufeinanderpresste, um nicht laut zu fluchen.

Isabella kicherte nervös und ich überlegte fieberhaft. Doch die zunehmende Panik vernebelte meine Gedanken und ich konnte mich einfach nicht konzentrieren.

„Eine Hose“, sagte Julian ganz ruhig.

Überrascht sah ich ihn an.

„Sehr gut“, erwiderte Liam zufrieden. „Hier entlang. Wir nehmen ein paar verlassene Gänge und dann verschwindet ihr durch den Stall hinaus.“ Er bewegte sich lautlos von der Treppe weg und steuerte auf einen schmalen Gang auf der rechten Seite zu.

„Meinst du, der hilft uns wirklich?“, fragte Isabella, die ich wieder an die Hand genommen hatte, nachdem wir Liam in den Gang gefolgt waren.

„Er hat es schon mehrmals getan“, sagte ich. „Mein Großvater sagt, dass wir ihm trauen können.“

„Dein Großvater?“, sagte Isabella erstaunt. „Der ist doch schon seit einer Ewigkeit tot.“

„Du hast eine ganze Menge verpasst“, sagte ich schnell. „Ich erzähle dir später davon, sonst komme ich nicht mehr raus aus dem Reden und ich will nicht gefasst werden, weil uns die Soldaten schon drei Ecken weiter hören.“

„Ist gut“, sagte Isabella, auch wenn ich hörte, dass die Neugier unerträglich in ihr brannte und sie jetzt gern mehr erfahren hätte.

Schweigend folgten wir Liam durch den Gang. Dann liefen wir eine Treppe hinab und verschwanden in immer schmaleren Gängen. Einmal führte er uns sogar durch eine verborgene Tür eine schmale Wendeltreppe hinab und ich fragte mich, warum er nicht schon eher mit der Sprache herausgerückt war. Wenn ich gewusst hätte, dass sich Liam derart gut im Elfenpalast auskannte, hätten wir viel Zeit sparen können.

Nach einer guten Stunde, in der wir nicht einem einzelnen Soldaten oder Nachtwächter begegnet waren, roch ich das erste Mal den süßen Geruch von Heu. Die Ställe konnten nicht mehr weit sein und mittlerweile war mein Vertrauen in Liam derart angewachsen, dass ich mir absolut sicher war, dass er den sichersten Weg ausgewählt hatte. Schließlich erreichten wir eine Holztür, hinter der ich das Stapfen großer Hufe vernahm.

„Wir sind da“, sagte Liam. „Es war mir eine Freude, euch hinauszugeleiten.“

„Wir sind aber noch nicht draußen“, sagte Kiran schnell.

Doch Liam hatte sich schon abgewandt und rannte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in den Gang zurück, aus dem wir gekommen waren.

„Das war ein plötzlicher Abschied“, sagte Isabella verdutzt. „Was für ein putziges Kerlchen. Niedlich ist er auf jeden Fall, aber ob er wirklich vertrauenswürdig ist, wisst ihr wahrscheinlich besser als ich.“

„Da bin ich mir auch noch nicht so ganz sicher“, knurrte Kiran.

„Wir müssen doch nur noch durch den Stall und dann sind wir draußen“, sagte ich aufmunternd und zog mir ebenfalls die Kapuze des Tarnumhangs vom Kopf. „Das wird schon nicht schwer sein. Sonst hätte er uns nicht hierhergebracht und ihr müsst zugeben, dass er es wirklich gut gemacht hat. Wir sind keinem Soldaten begegnet.“

„Ihr vertraut ihm also wirklich?“, fragte Julian skeptisch.

„Bis zu einem gewissen Punkt“, erwiderte Kiran.

„Los jetzt“, sagte ich. „Wir sind kurz vor dem Ziel.“ Ich trat auf die Holztür zu und schob sie vorsichtig auf.

Es war dunkel im Stall und der warme Geruch der Tiere wurde stärker. Durch die Fenster fiel nur ein schwacher Lichtschein herein. Doch er reichte aus, um sich zu orientieren. Ich erkannte den Gang und die Umrisse der Einhörner in ihren Boxen.

„Sie reiten auf Einhörnern?“, fragte Isabella verdutzt.

Mir fiel ein, dass sie nicht viel von der Welt wusste, in der sie so lange gelebt hatte. Scheinbar waren keinerlei Informationen in ihr Gefängnis gelangt.

Ich ging die lange Reihe der Stallboxen entlang und suchte nach einer Tür, die uns nach draußen führte. Die Einhörner bemerkten unsere Anwesenheit und wurden unruhig. Manche stampften laut, andere wieherten leise. Es schien ihnen nicht zu gefallen, dass jemand nachts hier herumschlich.

„Wir müssen schnell einen Ausgang finden“, sagte Kiran hastig, dem die Unruhe der Tiere genauso wenig gefiel wie mir.

„Ich weiß“, sagte ich und lief weiter. Der Stall war riesig und als wir am Ende der Boxen angelangt waren und dachten, dass wir endlich den Ausgang erreicht hatten, bemerkten wir, dass das ein Irrtum war. Der Stall war hier nicht zu Ende. Stattdessen führte der Gang um eine Ecke und eine weitere endlose Reihe an Boxen erstreckte sich vor uns.

„Oh nein“, sagte ich gepresst. Nahm das denn gar kein Ende?

„Was wollen die denn mit der Unmenge an Einhörnern?“ Isabellas Erstaunen war deutlich zu hören. „Wer reitet auf ihnen?“

„Ich befürchte, das sind die Soldaten der Königin“, sagte ich hastig und sah nach rechts, wo ich eine ungewöhnlich große Box erkannte. Während ich noch zu erkennen versuchte, was sich darin befand, schnappte Isabella nach Luft, als sie sich anhand der Anzahl der Einhörner die Unmenge an Soldaten vorzustellen versuchte, die in diesem Gebäude untergebracht waren und sich auf die Jagd nach uns machen könnten.

Ich blieb kurz stehen und betrachtete erstaunt die beiden riesigen Einhörner, die ich in der Box entdeckt hatte. Sie waren um einiges größer als ihre Artgenossen und schienen im Gegensatz zu ihren kleineren Verwandten ein sanfteres Gemüt zu haben. Anstatt nervös in ihrem Stall hin und her zu laufen, betrachteten sie mich ruhig und schnaubten freundlich. Ganz automatisch trat ich näher an die Box und tätschelte den Kopf eines der Einhörner.

„Was tust du da?“, fragte Kiran, der bemerkt hatte, dass ich stehen geblieben war.

„Was sind das für Tiere?“, sagte ich einem plötzlichen Impuls folgend.

„Sie sehen aus wie eine andere Rasse Einhörner, vermutlich eine besondere Züchtung“, sagte Kiran und nahm meine Hand. „Unsere Einhörner im Gasthof sind nicht ansatzweise so beeindruckend, aber etwas Besseres haben wir eben nicht. Komm, wir müssen weiter.“

„Wir sollen Einhörner nehmen, um auf ihnen zu reiten?“, fragte Isabella, die ebenfalls zurückgekommen war.

„Sie reiten sich nicht sehr anders als die Pferde, die du kennst“, erwiderte Kiran. „Aber leider können wir nicht Adelheid und Wilhelmine nehmen. So sympathisch mir die beiden sind. Das sind die Einhörner der Königin. Ihr Fehlen fällt am schnellsten auf.“

„Adelheid und Wilhelmine?“, fragte ich erstaunt und betrachtete die beiden Einhörner, die friedlich in der Box nebeneinanderstanden. „Woher kennst du die beiden?“

„Es steht an der Box“, sagte Julian neben mir, und jetzt bemerkte auch ich die großen Schilder an der Tür, auf denen die Namen der Stallbewohnerinnen standen und auch, wem sie gehörten.

„Los jetzt, wir müssen weiter. Der Stall muss doch irgendwann mal ein Ende haben.“ Kiran zog mich weiter.

„Weit kann es nicht mehr sein“, erwiderte ich, und wir gingen weiter an den Boxen entlang.

Ich war gerade dabei, mir vorzustellen, an welcher Seite des Elfenpalastes wir herauskommen würden und wo entlang wir zum Gasthof gehen mussten, als mich ein Geräusch zusammenzucken ließ. Es war nicht das Trampeln oder Schnauben der Einhörner, sondern ein geschriener Befehl.

„Was war das?“ Isabella vor mir blieb stehen.

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte ich und versuchte durch die schmalen Stallfenster etwas erkennen zu können. Die Stimme war nicht weit entfernt. Doch sie war zu weit weg, als dass ich die Worte, die sie gesprochen hatte, hätte verstehen können.

Dann vernahm ich mehrere Stimmen von vorn und hörte das Stapfen von Schritten.

„Das sind Soldaten“, sagte Kiran. Seine Stimme war kratzig.

„Wir müssen uns verstecken“, erwiderte ich hastig und sah mich um. Das Einhorn in der Box, neben der wir standen, wieherte, stieg auf und schlug mit den Hufen gegen die Tür seiner Einzäunung. Das war eindeutig. Wenn wir da hineingingen, würde es uns zu Brei zerstampfen.

„Los zurück in die Box von Adelheid und Wilhelmine“, rief ich, denn die beiden Einhörner waren die einzigen, die einen halbwegs sanften Eindruck gemacht hatten und nicht mordlüstern gegen ihre Stalltüren traten.

Ich rannte los und noch während ich rannte, hörte ich, wie es hinter uns zu knarren begann und kurz darauf ein schmaler Lichtschein in den Stall fiel, der schnell größer wurde. Jemand schob die Stalltür auf.

Panisch hastete ich weiter und wir erreichten gerade noch im letzten Moment die Box und verschwanden darin.

Die Stalltür schwang ganz auf und die lauten Schritte zahlloser Soldaten dröhnten zwischen den Boxen wie Trommelschläge. Mein Herz setzte aus und schlug dann in doppelter Geschwindigkeit weiter. Wir waren erledigt. Wie sollten wir jetzt noch hier herauskommen? Die Soldaten würden uns schnell entdecken. Die Tarnumhänge würden nur zwei von uns verbergen können und wie sollten wir entscheiden, wer sich für den anderen opferte?

Rufe hallten durch den Stall und mischten sich mit dem heiseren Wiehern der aufgeregten Einhörner. Hufe donnerten gegen Stalltüren und eine unfassbare Unruhe breitete sich aus. Doch zu meinem Erstaunen blieben Adelheid und Wilhelmine ruhig. Sie schnupperten neugierig an unserer Kleidung und schienen das Durcheinander um sie herum gar nicht zu bemerken.

„Sie müssen hier irgendwo sein“, rief ein Soldat. „Bringt sie mir, tot oder lebendig. Die Königin will, dass heute Nacht noch Köpfe rollen. Die Spielchen der Romantiker müssen ein Ende haben.“

Isabella und Julian rückten am Rand der Rückwand enger zusammen. Ich trat zu Kiran, der durch die Ritzen der Holzlatten zu erkennen versuchte, was im Stall vor sich ging. Ich blinzelte und folgte seinem Blick. Die Stalltür stand sperrangelweit offen und Fackeln und Kristalle erhellten den Stall. Soldaten liefen durcheinander und begannen die Boxen von vorn nach hinten zu durchsuchen.

Dabei fluchten sie hin und wieder, wenn die Einhörner nach ihnen traten. Es war eine Frage der Zeit, bis sie bei uns angelangt waren, und wir hatten keine Chance zu entkommen. Sobald wir den Fuß aus der Box setzten, waren wir entdeckt.

„Sie werden nicht aufgeben, nicht wahr?“, wisperte ich an Kiran gewandt. Meine Stimme zitterte.

„Sie suchen nach jemandem, den sie der Königin bringen können, um zu beweisen, dass sie ihren Job gut machen“, erwiderte er leise. „Wenn du jetzt noch eine brillante Idee hast, wie wir uns aus diesem Schlamassel befreien können, dann wäre das ein guter Moment.“ Kiran sah mir fest in die Augen. Im Schein des hereinströmenden Lichtes schimmerten seine moosgrünen Pupillen dunkel und geheimnisvoll. Ich hätte noch ein ganzes Leben damit zubringen können, seinen Blick zu erwidern, doch so wie es aussah, waren unsere Momente gezählt.

Ich konzentrierte mich und versuchte die Gefahr, in der wir uns befanden, auszublenden. „Ich habe eine Idee“, erwiderte ich mit fester Stimme. Entschlossenheit lag in meiner Stimme. „Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, hier rauszukommen. Wir müssen alles riskieren.“

„Was haben wir für eine Wahl?“, erwiderte Kiran. „Alles oder nichts. Ohne Isabella gehe ich hier nicht raus, nicht jetzt, nachdem ich sie endlich wiedergefunden habe. Erst recht nicht mit der neuen Version meiner Schwester.“

Trotz der aussichtslosen Lage, in der wir uns befanden, musste ich grinsen.

„Ich gehe auch nicht ohne Julian“, sagte ich.

„Was hast du vor?“, fragte Kiran.

Ich sah zu den beiden Einhörnern hinüber, die gerade an Julians Shirt rochen und vorsichtig an dem Stoff knabberten. Julian, der leise mit Isabella sprach, schien es gar nicht zu bemerken.

„Wir reiten hier auf Adelheid und Wilhelmine raus“, sagte ich. „Das ist unsere einzige Chance.“

„Es kann klappen“, erwiderte Kiran und betrachtete die Einhörner nachdenklich. „Aber wir müssen uns das gut überlegen. Hier in der Box könnten wir darauf hoffen, dass sie uns übersehen. Wenn sie uns entdecken, hätten wir allerdings verspielt. Wenn wir hier rausreiten, dann wissen sie darüber Bescheid, dass wirklich jemand im Elfenpalast gewesen ist. Wir müssten schnell sein und die Soldaten überraschen. Doch wir haben einen Vorteil. Es sind die Einhörner der Königin. Sie werden es vielleicht nicht wagen, sie zu verletzen. Allerdings kennen wir die Tiere nicht. Wenn die Einhörner nicht parieren, haben wir Pech. Dann stehen wir im Gang und sind geliefert. Aber ob die Einhörner uns gehorchen oder nicht, werden wir erst herausfinden, wenn wir auf ihnen sitzen. Ich würde sagen, wir riskieren es.“

Ich seufzte. „Dann los“, erwiderte ich.

Kiran ging zu Isabella und sprach eindringlich mit ihr. Dann kam er zu mir zurück. „Ich reite mit dir und Isabella mit Julian. Isabella ist eine hervorragende Reiterin. Sie wird das mit Julian schon hinkriegen. Wir stecken die beiden unter die Tarnumhänge. Dann erfährt niemand, dass sie geflüchtet sind, sondern die Soldaten halten uns tatsächlich nur für die Romantiker, nach denen sie schon den ganzen Tag suchen.“

„Das klingt gut“, sagte ich und lauschte. Die Soldaten kamen näher, wir hatten keine Zeit mehr, unser Vorgehen lange zu besprechen. Ich musste mich jetzt darauf verlassen, dass Kiran diese Dinge gut einschätzen konnte und die richtige Wahl getroffen hatte.

Wir tauschten die Tarnumhänge und während Isabella und Julian zu einem der Einhörner gingen und aufsaßen, half mir Kiran auf das andere Einhorn. Dann schlich er sich zum Ausgang der Box und öffnete leise die Tür. Das Lärmen der Soldaten kam näher. Isabella und Julian zogen sich die Kapuzen der Tarnumhänge über den Kopf und ich sah erleichtert, wie sie verschwanden.

„Los“, sagte Kiran an Isabella gewandt. „Du musst da durchpreschen, so schnell es geht.“

Ich sah Isabella nicht, doch ich konnte an ihrem leise gemurmelten „Ja“ hören, wie nervös und angespannt sie war.

Noch während sich Kiran hinter mir auf das Einhorn schwang, sah ich, wie ihr Einhorn sich in Bewegung setzte und zum Ausgang seiner Box ging. Die Soldaten kamen immer näher. Es war eine Sache von Sekunden, bis sie entdeckten, dass die Box offen stand und jemand hier drin war, der nicht hierhergehörte.

„Es wird alles gut gehen“, flüsterte ich und bemühte mich, selbst daran zu glauben.

Kiran schlang seinen Arm um meine Hüfte und gemeinsam beugten wir uns über den Hals des Einhorns. Dann preschten wir los.


Kapitel 22


Alles schoss in irrsinniger Geschwindigkeit an mir vorbei. Die Wände des Stalles, die Köpfe der anderen Einhörner, die anfingen zu toben, angestachelt durch ihre davonpreschenden Artgenossen. Schrilles Wiehern erklang. Ich sah in weit aufgerissene Einhorn-Augen und dann in die Gesichter der verblüfften Soldaten. Ich sah ihren Schreck und dann die Wut, als sie begriffen, dass wir dabei waren, ihnen zu entkommen.

In Windeseile zogen sie ihre Schwerter, hoben ihre Bögen und legten Pfeile ein. Ich blinzelte nach vorn. Dort war die offene Stalltür. Das Einhorn, auf dem Julian und Isabella saßen und das scheinbar ohne Last davongaloppierte, interessierte die Soldaten glücklicherweise nicht. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war es unbehelligt aus dem Stall verschwunden.

Ich atmete erleichtert aus, auch wenn ich wusste, dass Kiran und ich nun im Fokus der Aufmerksamkeit standen. Die Soldaten begannen zu brüllen und sich zuzurufen, dass wir nicht entkommen durften. Doch da war auch eine Stimme, die warnte, dass dem wertvollen Einhorn nichts geschehen durfte. Ich vernahm die Worte mit großer Erleichterung und konnte nur hoffen, dass die anderen Soldaten das genauso ernst nahmen.

Nur noch wenige Meter, dann hatten wir es geschafft. Ein Pfeil zischte an meinem Ohr vorbei und vor Schreck stieß ich einen heiseren Schrei aus. Verdammt. So wertvoll schien das Einhorn doch nicht zu sein. Zumindest war es nicht wichtiger, als der Königin einen Erfolg der schon den ganzen Tag andauernden Suche zu präsentieren.

Eine Reihe von Soldaten stellte sich vor der Stalltür auf und eine weitere begann, das große Tor zuzuschieben. Mit Entsetzen sah ich, wie sich die Lücke verkleinerte und die gezückten Schwerter der Soldaten auf uns gerichtet waren. Das war doch absoluter Irrsinn. Kiran fluchte.

Dann grub er dem Einhorn seine Knie in die Seite und es wurde noch schneller. Der Wind peitschte in mein Gesicht, während ich nur noch den schmaler werdenden Ausgang und die Spitzen der Schwerter sehen konnte. Ein letzter Gedanke schoss mir in den Kopf. Wenn es jetzt endete, dann hatten wir wenigstens unsere Geschwister gerettet.

Kiran zögerte nicht, sondern hielt auf das Tor zu. Ich vernahm das Zischen weiterer Pfeile, doch zu meinem Glück traf mich keiner davon. Jetzt hatten wir die Reihe der Soldaten erreicht. Eine Wand aus weißhaarigen Kriegern. Ihre Augen sprühten Funken. Sie hatten vor, uns zu töten. Ich sah es in ihren Blicken. Diese Wut und diese Entschlossenheit ließen keinen Zweifel an ihren Absichten zu.

Ich spürte Kirans angespannten Körper. Jeder Muskel war verkrampft. Doch er stoppte nicht und das Einhorn zögerte auch nicht. Es gab ein dumpfes Geräusch, als das Einhorn die Reihe der Soldaten durchbrach.

Die Schwerter fuhren mit einem Zischen durch die Luft. Das Einhorn strauchelte kurz im Galopp, als seine Hufe Gliedmaßen trafen. Ein Schmerzensschrei dröhnte in meinem Ohr. Doch ich hatte nur Augen für den schmalen Spalt, der direkt vor uns war. Bei diesem Tempo konnten wir nicht mehr stoppen. Wir würden mit aller Kraft gegen das Holztor donnern, wenn sich die Tür jetzt schloss.

Die Soldaten schrien sich zu, das Tor endlich zu verriegeln. Doch die schwere Holztür bewegte sich auf den kleinen Rollen nicht schneller, egal wie sehr die Soldaten daran schoben. Dennoch wurde der Spalt immer schmaler.

Kiran hielt genau auf die Lücke zu. Ich schloss die Augen und dann schossen wir hindurch. Es donnerte nicht und wir wurden auch nicht plötzlich von unserem Einhorn gerissen. Stattdessen hörte ich ein kratzendes Geräusch und spürte, wie das Holz der Tür die Haut meines Unterschenkels aufriss.

Die Nacht empfing uns mit kalter Luft. Ich riss die Augen wieder auf und sah mich hastig um. Wir waren nicht auf dem großen Platz herausgekommen, wo die vielen Soldaten standen, sondern auf einem Sandplatz, der von einer niedrigen Hecke eingezäunt war.

Jetzt sah ich auch das andere Einhorn. Es war schon über die Hecke gesprungen und wartete auf der anderen Seite auf uns. Kiran hetzte unser Reittier weiter, während das Zischen von Pfeilen um uns erklang. Wir waren noch lange nicht in Sicherheit.

Mit einem Sprung schossen wir über die Hecke und ich erkannte, dass wir auf einer breiten Straße gelandet waren. Links von uns lag der große Platz vor dem Haupteingang des Elfenpalastes und nach rechts führte die breite Straße aus der Stadt hinaus.

„Hier entlang“, rief Kiran der unsichtbaren Isabella zu und bog nach rechts ab. Das laute Klappern der Einhornhufe war Musik in meinen Ohren. Je schneller der Rhythmus war, umso eher waren wir der Gefahr entkommen.

Ich warf einen Blick zurück und sah, wie uns das Einhorn von Isabella und Julian folgte. Doch es war nicht das einzige. Hinter uns erkannte ich, wie kleinere Einhörner aus dem Stall schossen und die Verfolgung aufnahmen. Auf ihnen saßen Elfensoldaten mit gespannten Bögen und gezückten Schwertern.

„Verdammt“, fluchte ich ungehalten.

„Wir schaffen das“, rief Kiran. Seine Stimme klang schwer und ich sah mich erschrocken nach ihm um. Sein rechter Arm blutete. Ein Pfeil hatte ihn getroffen.

„Du bist verletzt“, sagte ich erschrocken.

„Das ist nur ein Kratzer“, erwiderte Kiran keuchend. „Das Kristallwasser reicht nicht mehr.“

Mehr musste er nicht sagen. Ich wusste, was mit ihm los war. Seine Kräfte schwanden, weil das Kristallwasser in ihm seine Kraft verlor. Außerdem war er verletzt worden. Warum musste das ausgerechnet jetzt geschehen? Wir waren doch schon so weit gekommen.

„Halt dich an mir fest“, sagte ich hastig. „Ich habe noch genug Kraft.“ Ich verschwieg Kiran meine Sorge darüber, dass es auch bei mir nicht mehr lange dauern konnte, bis mich dasselbe Schicksal ereilte.

„Es geht noch“, sagte Kiran in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Ich bringe uns hier raus.“ Er winkte nach hinten und wartete, bis Isabella und Julian an uns vorbeigeritten waren. „Immer der Straße nach“, rief er den beiden zu. Dann wandte er sich mir zu. „Wir schaffen das“, murmelte er, als ob es ein Versprechen war, das er um jeden Preis einlösen musste.

„Ja, das werden wir“, sagte ich und konzentrierte mich ganz auf das Einhorn vor uns. Isabella war wirklich eine gute Reiterin und so wie es aussah, waren auch die Einhörner, die wir der Königin gestohlen hatten, hervorragend erzogen. Sie reagierten auf die kleinste Geste und schienen sich regelrecht zu freuen, dass sie in diesem halsbrecherischen Tempo die Straße entlangdonnern konnten.

Pfeile schossen an uns vorbei. Nicht nur einmal streiften sie uns knapp. Doch wir hatten Glück. Keiner traf uns. Eine zarte Helligkeit färbte den Horizont, als wir die Stadtgrenze verließen. Die Soldaten der Königin klebten immer noch an uns.

Doch es war schon jetzt abzusehen, dass sie unser Tempo nicht halten konnten. Die kleineren Einhörner schafften es nicht, mit den großen Schritt zu halten. Langsam fielen unsere Verfolger zurück und als die Sonne aufging, waren sie unserem Blick entschwunden.

Doch wir erlaubten uns nicht, das Tempo zu drosseln. Auch wenn uns die Zeit nicht mehr so stark im Nacken saß, war es Kirans Zustand, der uns jetzt zur Eile drängte. Immer wieder wandte ich mich um und sah, wie der rote Fleck an seinem Oberarm größer wurde. Die Wunde blutete immer weiter und musste versorgt werden.

Aber ich wusste selbst, dass Kiran nicht anhalten würde, bevor wir den Riss erreicht hatten. Mittlerweile hatte er Isabella wieder überholt und ritt eilig voran. Keinen Moment hatte er das Tempo gezügelt und ich staunte über seine gleichbleibende Ausdauer und auch die unseres Einhorns. Immer wieder vernahm ich Isabellas überraschte Laute hinter mir. Die Landschaft beeindruckte sie und sie fand immer neue Details, die sie zum Staunen brachten.

Ich dachte an den Moment zurück, in dem wir hier gelandet waren. Dasselbe Staunen hatte ich auch gefühlt und diese Welt war es auch wert, dass man sie bestaunte. Sie war voller Wunder und wir hatten noch nicht einmal einen Bruchteil davon gesehen. Doch wir hatten bereits genügend Schattenseiten dieser Welt kennengelernt und im Moment wünschte ich mir nichts mehr, als endlich von hier zu verschwinden.

Als sich die Sonne ein reichliches Stück über den Horizont erhoben hatte, sah ich in der Ferne den kleinen Gasthof, in dem wir die erste Nacht in der Kristallwelt verbracht hatten. Es waren nur wenige Tage seitdem vergangen, doch sie kamen mir wie eine Ewigkeit vor. So viel war geschehen und so viele Dinge hatten wir erfahren, die wir niemals für möglich gehalten hatten.

„Es ist nicht mehr weit“, sagte ich an Kiran gewandt. Er saß hinter mir, doch der Druck seines Armes um meine Hüfte ließ mit einem Mal nach.

Er antwortete nicht und ich sah mich erschrocken nach ihm um. Kiran war blass und starrte in die Ferne. Er murmelte etwas Undeutliches und meine Sorge um ihn wuchs in Sekundenbruchteilen ins Unermessliche.

„Was ist los?“ Isabella ritt neben mich. Sie hatte mitbekommen, dass es Kiran nicht gut ging, doch jetzt verschlechterte sich sein Zustand so rasant, dass ich Sorge hatte, dass wir es nicht mehr schaffen würden.

„Es geht ihm nicht gut“, sagte ich. „Er reagiert kaum noch auf mich.“

„Wie weit ist es noch?“, fragte Isabella besorgt.

„Nur noch vier oder fünf Kilometer“, erwiderte ich. „Wir müssen dort entlang.“ Ich zeigte in die Ferne, wo sich der gepflasterte Weg durch die zartlila Wiese schlängelte. „Dann kommt auf der linken Seite ein kleines Wäldchen. Dort ist der Durchgang in die grünen Lande.“

„Was denkst du? Können wir es wagen, eine Pause zu machen?“ Isabella hatte die Kapuze ihres Tarnumhangs schon vor einer Weile abgenommen und sah mich jetzt fragend an. Es war eine ungewohnte Situation. Kirans Schwester war ernst und schien an meiner Meinung interessiert zu sein. Ich brauchte wohl noch eine Weile, bis ich mich nicht mehr über ihr neues Benehmen wunderte.

Ich nickte. „Wir sollten eine Pause machen, um seine Wunde zu versorgen. Der Blutverlust schwächt ihn zusätzlich, aber wir können es nicht wagen. Je länger er hier ist, umso mehr wird sich sein Zustand verschlechtern, ganz zu schweigen von den Soldaten, die immer noch hinter uns her sind. Wenn wir rasten, riskieren wir nur, dass sie uns einholen. Wer weiß schon, wie viele Einhörner dieser Art sie noch haben. Ich nehme mal an, das werden nicht die einzigen beiden sein.“ Ich wandte mich Kiran zu. „Du musst durchhalten“, sagte ich und hielt seinen Arm mit einer Hand fest, damit er begriff, dass er sich an mir festhalten sollte.

„Dann reiten wir weiter“, sagte Isabella ernst, und Julian nickte.

Nun war ich diejenige, die das Einhorn lenkte und gleichzeitig versuchte, Kiran Halt zu geben. Glücklicherweise war das Einhorn nicht so störrisch wie seine kleineren Artgenossen und folgte auch meinen Befehlen. Wir ritten nicht mehr in dem schnellen Tempo weiter. Das hätte Kiran nicht ausgehalten. Doch wir trödelten auch nicht und kamen zügig voran.

Endlich erkannte ich das kleine Wäldchen in der Ferne. „Dort müssen wir hin“, sagte ich erleichtert. Gleich war es geschafft.

„Ich gebe zu, dass ich zwischendurch Zweifel hatte, ob wir hier rauskommen“, sagte Isabella an Julian gewandt.

Julian grinste. „Wenn Ari dabei ist, stehen die Chancen gut, Probleme zu lösen.“

„Das scheint mir auch so“, entgegnete Isabella. „Aber Kiran ist auch nicht schlecht darin. Er hat mich schon oft gerettet.“

Julian nickte. „Das kann ich mir vorstellen. Erzähl mir davon.“

„Nichts lieber als das“, entgegnete Isabella und begann Julian ein paar Episoden aus ihrer Kindheit zu erzählen, in denen ihr großer Bruder immer der Held jeder Geschichte war.

Ich lauschte den beiden eine Weile und vergaß sogar für einen Moment meine Sorge um Kiran. Wir waren gleich am Ziel. Sobald wir die Grenze zwischen den Welten passiert hatten, würde es ihm augenblicklich besser gehen. Schließlich fanden wir den schmalen Trampelpfad, der uns über die Wiese führte.

Isabella bestaunte das Gras und die schillernden Bäume vor uns und durch ihre Worte hindurch dauerte es einen Moment, bis ich die kreischenden Geräusche wahrnahm, die sich in regelmäßigem Abstand wiederholten. Ich schrak zusammen. Was war denn das? Dann fiel mir der Silbervogel wieder ein. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte ich ihm die Jagd vermasselt. War er gekommen, um sich an mir zu rächen?

Ich sah in den Himmel hinauf und suchte nach den glänzenden Schwingen. Vielleicht war auch Liam wieder in unserer Nähe und ich hatte gar nicht gemerkt, wie uns der kleine Wombad gefolgt war. So wie es aussah, verstand er es gut, sich unbemerkt durch die Gegend zu schleichen.

Doch ich erkannte die silbernen Schwingen nirgendwo am Firmament und auch die kleine Gestalt von Liam konnte ich nicht im sanften Wogen der Wiese sehen.

„Was ist das?“, fragte Isabella und hielt ihr Einhorn an, das sofort an dem Gras zu seinen Hufen zu zupfen begann.

Ich sah mich nach ihr um und hielt mein Einhorn ebenfalls an. Isabella hatte nicht nach oben in den Himmel geschaut, sondern ihren Blick zurückgewandt, in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich blinzelte, als ich in der Ferne dunkle Flecken näher kommen sah. Es waren kleine und große Punkte.

„Das sind Vögel“, sagte ich und betrachtete, wie sie schnell näher kamen.

Das Krächzen aus zahllosen Kehlen schallte uns entgegen.

„Das sind Krähen“, sagte Julian erstaunt.

Tatsächlich. Über uns schoss eine Schar Krähen vorbei, genau auf das kleine Wäldchen zu. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

„Das sind Jadidas Krähen“, sagte ich heiser und dachte an die Büros, die ich gesehen hatte. Dort hatten unzählige Krähen auf den Fensterbrettern darauf gewartet, Jadidas Botschaften in alle Welten hinauszutragen. „Der Krieg beginnt“, murmelte ich.

Eine der Krähen kam zu uns herabgeflogen und setzte sich auf Kirans Arm. Es war etwas umständlich, aber ich schaffte es, aus dem Beutel an meinem Hals eine Münze herauszufischen und sie dem Vogel in den Schnabel zu werfen.

„Wir kriegen dich, Kiran Felderdingen, wir kriegen dich“, krächzte die Krähe. Dann erhob sie sich und flog zurück Richtung Elfenpalast.

„Jadida weiß, dass wir euch befreit haben“, sagte ich heiser. „Die Zeit ist abgelaufen.“ Ich dachte an die Tontafel und wie weit unser Weg noch war, um bis zu ihr zu gelangen. Würden wir es rechtzeitig schaffen, bevor die ganze Armee den Riss durchschritten hatte?

„Was meint sie damit, dass sie Kiran kriegen wird?“, sagte Julian erschrocken.

„Sie haben euch erkannt“, sagte Isabella tonlos.

„Ach“, winkte ich ab. Das waren doch nicht mehr als leere Drohungen, die rein aus Wut geäußert waren. Jadida legte viel Wert darauf, nicht emotional zu werden, aber wenn es um ihre Macht und diesen Krieg ging, dann verhielt sie sich genauso, wie sie es eigentlich nicht wollte. „Wie soll sie das schaffen? Wir haben ihre Leute abgehängt und zwischen uns und dem Riss liegt gerade noch ein Kilometer.“ Ich zeigte auf die Wiese, die vor uns lag. „Kommt, wir sind gleich da.“ Ich drückte meine Knie sanft in die Seiten des Einhorns und es setzte sich wieder in Bewegung. Auch wenn ich so tat, als ob uns Jadida nichts mehr anhaben konnte, lief mir dennoch ein kalter Schauer über den Rücken.

„Da kommt noch etwas“, sagte Isabella heiser.

„Bestimmt noch mehr Krähen. Sie wird dem Lord der grünen Lande drohen und den Warlocks auch. Jeder soll wissen, dass sie in einen Eroberungskriegszug aufbricht“, murmelte ich seufzend und wandte mich Kiran zu. Seine Augen waren geschlossen und er hatte sich an mich gelehnt und schien eingeschlafen zu sein. Doch beruhigt stellte ich fest, dass sein Atem regelmäßig ging und sein Körper noch Spannung hatte. Den letzten Kilometer würden wir schaffen. Gleich war es vorbei und Kiran würde sich wieder erholen. „Kommt schon, wir müssen weiter“, sagte ich nachdrücklich.

„Da ist etwas“, sagte Isabella jetzt lauter und voller Argwohn. „Etwas Großes, das immer schneller näher kommt. Siehst du es, Julian?“

Julian gab einen erstickten Laut von sich.

„Was ist denn da?“ Jetzt kam mir die Sache doch noch komisch vor. Ich hielt mein Einhorn wieder an und sah mich um.

Es dauerte einen Moment, bis meine Augen die Umrisse in der Luft erfasst und erkannt hatten. Ich blinzelte, doch es gab keinen Zweifel. Das da oben in der Luft waren Drachen und sie kamen in rasantem Tempo näher.

„Reitet los“, schrie ich. „So schnell ihr könnt.“ Meine Stimme überschlug sich und ich drückte meine Beine fest in die Seiten des Einhorns. Ich hatte schon einmal einem Drachen gegenübergestanden und wusste, wie groß und gefährlich diese Tiere waren. Wenn sie uns erwischten, dann hatten wir keine Chance, zu überleben.

Das Einhorn reagierte sofort auf meinen Befehl und preschte los, während ich Kiran hinter mir festzuhalten versuchte. Er war so schwer und das Einhorn unter mir wackelte und bebte. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte, damit Kiran nicht vom Rücken unseres Reittieres rutschte. Meine Muskeln brannten und mein Atem ging stoßweise. Das Wäldchen kam immer näher.

Ich wagte es nicht, mich umzusehen. Es reichte mir zu hören, dass das Kreischen der Drachen immer lauter wurde. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass die Elfenkönigin die Drachen unter ihrer Kontrolle hatte. Wenn diese Armee über die grünen Lande herfiel, dann hatte niemand eine Chance, das zu überstehen.

Ich dachte an das Säckchen mit dem Drachengold in meiner Hosentasche. Es würde mir wieder einmal nichts nützen. Bis Kasimir bei mir war und uns gegen die anderen Drachen verteidigen konnte, hatten uns die Drachen der Elfenkönigin längst aufgefressen.

Wir erreichten die ersten Bäume und ich wagte es, kurz nach hinten zu sehen. Die Drachen waren nicht mehr fern und sie begannen, Feuer zu speien, als ob sie sich schon darauf vorbereiteten, uns gleich zu verspeisen.

„Schneller“, schrie ich mir und den anderen zu, während wir mit einem irren Tempo an den Bäumen vorbeijagten.

Dann endlich sah ich das hellblaue Wasser durch die Bäume schimmern. Ich überlegte nicht lang und ritt darauf zu. Das Kreischen wurde lauter. Gleich waren die Drachen bei uns und über uns.

Ich spürte schon die Hitze ihres Feuerstrahls im Nacken. Isabella kreischte erschrocken hinter mir auf. Doch ich konzentrierte mich nur noch auf das, was vor mir lag. Wie durch einen Tunnel war mein Blick auf das Blau vor mir gerichtet. Ich trieb das Einhorn an und sah nicht mehr zurück. Ich lenkte es direkt auf das Wasser zu und dann endlich erreichten seine Hufe das Nass und wir stürzten kopfüber hinein.


Kapitel 23


Gerald Grindel sah sich in der engen Kammer um, in die ihn die Elfensoldaten gesperrt hatten, nachdem sie ihn überwältigt hatten. Es gab nur eine Matratze am Boden und einen Eimer in der Ecke. Das kleine Fenster über ihm war zu schmal, um sich hindurchzuzwängen, zumindest für einen Mann seiner Größe. Er reckte sich und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Ein paarmal hatten sie ihn schmerzhaft getroffen. Doch er hatte auch ordentlich ausgeteilt.

Glücklicherweise war er nicht ernsthaft verletzt. Er hatte Prellungen am Brustkorb und an den Armen. Das würde ein paar beachtliche blaue Flecken geben, aber mehr auch nicht. Da hatte er schon weitaus Schlimmeres überstanden. Er lauschte auf die Geräusche hinter der dicken Holztür. Die Elfensoldaten beratschlagten gerade, was sie mit ihm anstellen und wie ernst sie sein Auftauchen im Tempelhof nehmen sollten.

Gerald ging zur Tür, lehnte sich nach vorn und legte das Ohr an das Holz, um die Männer dahinter besser verstehen zu können.

„Er hat einen Grabstein gestohlen“, sagte eine Stimme gerade in verächtlichem Ton. „Die Toten zu entehren, ist frevelhaft. Wir sollten ihn gleich hinrichten und die Sache damit beenden. Das ist bestimmt so ein durchgeknallter Irrer, der den Verstand verloren hat. Wir sollten keine Zeit mit ihm verschwenden.“

„Da steckt mehr dahinter“, brummte eine tiefe Stimme. „Er war nicht allein, da waren viele. Ich habe die Hufspuren von Einhörnern draußen im Wald gefunden. Auch Fußspuren waren da und es waren recht kleine. Er hat gemeinsame Sache mit den Zwergen gemacht. Wahrscheinlich planen sie einen neuen Angriff auf Jadida. Was ist, wenn das hier eine ganz große Sache ist? Vielleicht wollten sie Kristallwasser klauen, und zwar im großen Stil. Wenn wir das verschweigen und dann wird da eine große Sache draus, dann sind wir die Schuldigen, und Jadida ist nicht zimperlich mit ihren Urteilen. Das wisst ihr selbst.“

„Aber was wollen sie dann mit einem Grabstein?“, erwiderte die verächtliche Stimme. „Jadida wird uns wieder rausschmeißen, weil wir sie mit einer Lappalie belästigt haben. Das ist auch nicht besser. Ich sage, das ist ein irrer Einzeltäter und die Zwerge waren vermutlich nur zufällig hier.“

„Wir sollten ihn zu Jadida bringen“, sagte eine andere Stimme. „Sie soll entscheiden, was mit ihm geschieht. Es gibt nicht viele von den Menschlingen in der Kristallwelt. Sie kann ein Exempel an ihm statuieren. Dann sind die anderen gleich gewarnt und wir sind aus der Sache fein raus.“

„Willst du wirklich so einen Aufwand betreiben?“, sagte die verächtliche Stimme. „Wir richten ihn gleich hier und sind fertig mit der Sache. Denke doch nur an den ganzen Aufwand. Allein der Transport nach Veridem ist umständlich, und das alles nur, damit ihn Jadida dann selbst tötet? Das können wir auch eigenhändig machen und sparen uns die ganze Arbeit.“

„Auch wahr“, sagte die tiefe Stimme. „Oder wir warten einfach ab, was die Priesterinnen entscheiden. Sie sind diejenigen, die in dieser Angelegenheit das letzte Wort haben.“

„Ich weiß schon, was sie sagen werden“, entgegnete die verächtliche Stimme. „Sie hassen es, wenn man ihren Tagesablauf unterbricht. Der Kerl wird noch vor dem Sonnenuntergang hingerichtet. So einen Fall gab es schon einmal vor ein paar Jahren. Ich erinnere mich genau an einen Zwerg, der hier einbrechen wollte, weil er der Meinung war, die Priesterinnen verstecken Dracheneier im Tempel. Ruck, zuck war er tot. Da machen sie kein großes Gewese. Sie sind nicht so mitfühlend wie die Romantiker, die alles und jeden begnadigen wollen und mit süßen Worten um sich werfen. Nein, das ist hier völlig unangebracht. Hier braucht man echte Härte und die kann nur eine Elfe haben.“

Gerald seufzte und lehnte sich zurück. Er hatte genug gehört, um zu wissen, dass er hier keinen Moment länger bleiben konnte. Es gab keine Chance, die Angelegenheit friedlich zu lösen, und damit hatte er auch nicht gerechnet. Er hatte noch etwas vor, und zwar Ari zu helfen. Bei ihrem Unterfangen brauchte sie jeden, der auf ihrer Seite war, und hier in diesem Gefängnis nutzte er ihr rein gar nichts.

Durch die Tür kam er nicht, zumindest würde er es nicht vorbei an den Soldaten schaffen. Dass sie ihm im Kampf überlegen waren, hatten sie ja schon eindrucksvoll bewiesen. Also musste er einen anderen Fluchtweg wählen.

Er erhob sich und lief in dem kleinen Raum umher. Hier gab es nichts, was er benutzen konnte. Er lauschte nach draußen und vernahm nur das emsige Zwitschern unzähliger Vögel. Natürlich war da niemand. Er hatte alle weggeschickt, damit sie die Tontafel in Sicherheit brachten, und das war auch richtig so.

Deswegen hatten sie die ganze Anstrengung unternommen. Außerdem war er gut darin, sich allein aus jedem Schlamassel zu ziehen. Das war nicht das erste Mal, dass er in der Kristallwelt in eine Notlage geriet. Wenigstens hatten ihn die Elfensoldaten nicht erkannt. Wenn sie wüssten, dass er einer der Berater der Elfenkönigin aus den grünen Landen war, dann hätten sie sich beeilt, ihn zu Jadida zu bringen. Die Befehle der Elfenkönigin waren in dieser Hinsicht eindeutig.

Gerald ging zu der Wand mit dem Fenster und berührte den harten Stein. Er war glatt und kühl und absolut undurchdringlich. Nun ja, zumindest wenn man ihn mit bloßer Hand durchdringen wollte. Gerald griff in seine Hosentasche. Sie war voll rotem Sand. Zumindest schien es welcher zu sein und deswegen hatte sich auch keiner der Elfensoldaten die Mühe gemacht, seine scheinbar mit Dreck gefüllten Taschen zu leeren.

Gerald kniete sich vor die Wand und leerte vorsichtig den Inhalt seiner Hosentasche vor der Wand aus. Die Elfen erstaunten ihn ein um das andere Mal. Da hatten sie die beeindruckendste Flüssigkeit vor der Nase, die er in all den Welten, die er bisher besucht hatte, gefunden hatte, und dann nutzten sie ihre Möglichkeiten nicht einmal ansatzweise aus.

Nun ja, das war vor allem Jadidas Ignoranz geschuldet, die das Kristallwasser für eine Art heilige Flüssigkeit hielt, die nur den Elfen vorbehalten war und die diese auch nur dafür nutzen durften, um sie zu trinken und damit ihre verborgenen Kräfte zu erwecken. Alles andere betrachtete sie als Frevel und unterband es, sobald sie davon Wind bekam.

Ihre Mutter hatte das einmal anders gesehen und die Experimente mit dem Kristallwasser unterstützt. Doch das alte Wissen war längst in Vergessenheit geraten, was vor allem Jadida geschuldet war, die sich alle Mühe gab, genau das Gegenteil von dem zu machen, was ihre Mutter einst getan hatte. Gerald schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie sehr sich Jadida immer wunderte, dass ihr Sohn Krischa sich gegen ihre Prinzipien stellte. Dabei war sie doch selbst nicht anders gewesen.

Dass man mit dem Kristallwasser auch noch ganz andere Dinge anstellen konnte, hörte Jadida nicht gern, und Gerald hatte sie schon einmal darüber fluchen hören, dass die Menschen in den grünen Landen das Kristallwasser stahlen und es dann entehrten, indem sie es für ihre seltsamen Waffen verwendeten.

Gerald hob den Ärmel, der immer noch triefnass war. Als er mit Ari unten am Becken mit dem Kristallwasser gestanden hatte, hatte er ihn ganz beiläufig in das Wasser getaucht. Er hatte schon geahnt, dass noch etwas schiefgehen würde. Das war doch immer so bei Dons Prophezeiungen. Als er ihm gesagt hatte, dass er bald die Tontafel in den Händen halten würde, da hatten bei ihm schon alle Alarmglocken geschrillt. Er hatte gewusst, dass es irgendeinen Haken geben würde, und er hatte mit seiner Ahnung recht behalten.

Wie gut, dass er immer auf alle Katastrophen vorbereitet war. Nun gut, bei der Sache mit dem Kristallwasser hatte er Glück gehabt. Er war schon lange auf der Suche nach der Quelle und hatte sie immer in Veridem unter dem Elfenpalast vermutet. Dass sie hier in der Einöde im gläsernen Gebirge war, hatte er nicht geahnt. Aber gut, nun war er wieder etwas schlauer.

Er presste den Ärmel über dem Häufchen roter Erde aus. Das Kristallwasser tränkte den roten Staub und färbte ihn rostfarben, dann wechselte seine Farbe plötzlich zu schwarz.

Gerald sprang auf und eilte in die letzte Ecke des Raumes, so weit weg von den schwarzen Krümeln, wie er nur konnte. Er hockte sich hin und zog sich die Matratze über den Kopf und den Rücken. Dann hielt er sich die Ohren zu. Er hatte sich keine Sekunde zu früh in Sicherheit gebracht.

Denn schon gab es einen ohrenbetäubenden Knall und der Boden unter seinen Füßen bebte. Splitter und Staub flogen klirrend durch den ganzen Raum und Gerald spürte, wie ein paar Spitzen in seine rechte Wade eindrangen, die nicht unter die Matratze gepasst hatte.

Hinter der Tür hörte er Schreie. Jetzt musste er sich beeilen. Gerald warf die Matratze fort und erhob sich. Ein kritischer Blick auf seine Beine bestätigte seinen Verdacht. Er hatte ein paar kleine Splitter abbekommen. Doch das war nichts Ernstes. Die konnte er später in aller Ruhe aus seiner Haut holen. Jetzt musste er erst einmal verschwinden, bevor die Elfen begriffen hatten, was hier überhaupt geschehen war.

Gerald stieg über die Bruchstücke der Mauer, die Augen zusammengekniffen, um sich vor dem feinen Staub zu schützen. Er unterdrückte ein Husten und machte noch einen Schritt über das Geröll, dann stand er schon draußen im Gemüsegarten. Na ja, zumindest in den Resten, die einmal ein Gemüsegarten gewesen waren.

Mit einem schnellen Blick erfasste er die Lage. Rechts von ihm lag der See und dort geradeaus hinter den ersten Bäumen war der Weg, der ihn zurück nach Veridem führen würde. Er zögerte keine Sekunde und rannte los. Schon bald war er hinter den ersten Baumstämmen verschwunden und als die Elfen seine Gefängniszelle betraten und mitbekamen, dass er geflohen war, da war er schon längst tief im Wald verschwunden.


Kapitel 24


Mit beiden Händen drückte ich Kiran und das Einhorn unter Wasser. Dabei zählte ich zügig bis zehn. Während Kiran sich nicht gegen den Druck meiner Hände wehrte, tat es das Einhorn mit aller Kraft. Es trat um sich, doch irgendwie schaffte ich es, seinen Kopf unter der Wasseroberfläche zu halten.

Endlich war die Zeit verstrichen und ich tauchte wieder auf. Eiskalte Luft schlug mir entgegen und Nadelspitzen aus Eis traktierten mein Gesicht. Augenblicklich verschlug es mir den Atem. Ich blinzelte, denn um mich herum war alles weiß. Ein Schneesturm tobte und ich konnte kaum etwas von den jungen Birken erkennen. Doch der Schnee war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass wir die Kristallwelt wieder verlassen hatten und in den grünen Landen waren. Ich wandte meinen Kopf aus dem Wind und holte tief Luft.

Ein Gefühl der Erleichterung überkam mich. Ich ließ das Einhorn los und griff nach Kiran, um ihn an die Wasseroberfläche zu ziehen. Während das Einhorn ungeachtet der für ihn ungewohnten Kälte an Land stapfte, lag Kiran bewegungslos in meinen Armen. Die Erleichterung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Sollte es Kiran nicht schon besser gehen?

War er doch schwerer verletzt, als ich geahnt hatte? Er atmete und sein Herz schlug schwach, aber regelmäßig. Mit aller mir verbliebenen Kraft zog ich ihn an Land und kniete mich neben ihn in den Schnee. In diesem Moment kamen Isabella und Julian prustend an die Oberfläche. Hinter ihnen sah ich den Kopf des Einhorns aus dem Wasser ragen. Es musterte seine Umgebung mit sichtlichem Argwohn.

„Verdammt, ist das kalt“, rief Isabella und kniff die Augen zusammen. „Wieso schneit es denn? Das kann doch nicht wahr sein.“

Während Isabella zitternd an Land stapfte, zog Julian das Einhorn an seinem Horn hinter sich her.

„Jetzt habe dich nicht so“, rief er. „Das ist doch bloß ein bisschen Schnee. Du kannst nicht im Wasser bleiben. Raus mit dir!“

Während das Einhorn, auf dem ich mit Kiran geritten war, gar nicht schnell genug aus dem Wasser hatte kommen können, schien seine Artgenossin dem kalten Niederschlag nicht über den Weg zu trauen.

Als Isabella Kiran leblos im Schnee liegen sah, hörte sie sofort auf, auf das Wetter zu schimpfen. „Geht es ihm immer noch nicht besser?“, fragte sie besorgt.

„Nein“, sagte ich hastig und schob Kirans Ärmel hoch.

Die Wunde war nicht tief. Es war tatsächlich nur ein Streifschuss. Die Blutung war schon vor einer Weile versiegt und ein dünner Schorf hatte sich gebildet. Das konnte nicht das Problem sein, zumindest nicht mehr. Doch vielleicht hatte er inzwischen zu viel Blut verloren.

„Kiran, jetzt wach endlich auf“, sagte Isabella barsch und betrachtete ihren Bruder. Sie hockte sich neben ihn. „Hallo!“, rief sie. Sie tätschelte seine Wange und zu meiner Überraschung zuckten seine Augenlider. Das war ein gutes Zeichen.

„Kiran“, rief ich und legte meine Hände an seine Wangen. „Hörst du mich? Du musst aufwachen. Wir sind zurück in den grünen Landen. Komm schon, wach auf!“

Kirans Augen zuckten erneut. Es kam mir so vor, als ob er mit aller Kraft darum kämpfte, wieder zu Bewusstsein zu kommen. Gab es nicht irgendetwas, das ich tun konnte, um ihm dabei zu helfen?

Isabella schnaubte und schob sich die Ärmel ihres Pullovers hoch. Es sah aus, als ob sie gleich dazu übergehen wollte, ihn mit ein paar Ohrfeigen aus seiner Besinnungslosigkeit zu holen. Das sah ihrem alten Ich schon eher ähnlich.

„Moment mal“, sagte ich und schob mich vor sie. „Kiran“, flüsterte ich sanft, und dann küsste ich ihn einfach. Meine Lippen lagen auf seinen. Sie waren kalt und leblos. Angst schoss mir ins Blut wie kaltes Gift. Wir waren zu weit gegangen. Hatte Kiran schon im Elfenpalast gespürt, dass ihn die Kräfte verließen? Hatte er nichts gesagt, um mich nicht zu beunruhigen und unsere Mission nicht frühzeitig abbrechen zu müssen? Genauso musste es gewesen sein.

Er reagierte nicht auf meinen Kuss. Seine Lippen blieben bewegungslos. Das konnte doch nicht wahr sein. Vielleicht war das nicht der richtige Weg und er brauchte einfach noch mehr Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Ich wollte schon frustriert aufgeben und Kiran zu Elias‘ Hütte bringen, als ich plötzlich eine Bewegung an meinen Lippen spürte. Ich öffnete die Augen und sah in ein moosgrünes Leuchten.

„Was ist denn hier los?“, sagte Isabella, die erstaunt beobachtet hatte, wie ich Kiran geküsst hatte. „Ich habe eine Menge verpasst, wie es aussieht.“

„Nicht nur du“, sagte Julian, und ich hörte einen Vorwurf in seiner Stimme, der mir gar nicht gefiel, denn er war eindeutig an mich gerichtet.

Ich erhob mich. „Ihr zwei habt mir aber auch ein paar Sachen zu erklären.“ Mit diesen Worten beendete ich vorerst die Diskussion und wandte mich wieder Kiran zu. „Wie geht es dir?“, fragte ich sanft und lächelte ihn an. Es tat so gut, zu sehen, dass er wieder wach war.

„Was ist geschehen?“, murmelte Kiran verwirrt und sah sich um. Dann schien er zu begreifen, wo wir waren. „Wir haben es geschafft.“ Ein Lächeln glitt über seine Lippen.

„Ja, das haben wir“, sagte ich und lockte mein Einhorn mit leisen Rufen zu mir. „Aber es war ziemlich knapp. Jadida hat ihre Drachen auf uns gehetzt und ich würde nicht sagen, dass wir jetzt sicher sind. Es wird nicht lange dauern, bis ihre Soldaten den Riss erreicht haben und die Verfolgung aufnehmen. Sie weiß, dass du es gewesen bist, der in den Palast eingebrochen ist. Sie hat dir eine Krähe mit ein paar üblen Drohungen hinterhergeschickt.“

Kiran ballte die Hände zu Fäusten und begann sich langsam aufzurichten. Die Nachrichten aus der Kristallwelt elektrisierten ihn. „Ich fühle mich wie erschlagen“, murmelte er resigniert, nachdem er nicht so leicht auf die Beine kam, wie er es gewohnt war.

„Dir wird es schnell besser gehen“, sagte ich und reichte Kiran meine Hand. Nach etlicher Anstrengung saß er zumindest. Ich sah, wie er zitterte und bebte. Die Kälte machte ihm zu schaffen.

„Könnt ihr mir helfen, ihn auf das Einhorn zu setzen.“ Ich wandte mich an Julian und Isabella. „Von hier aus ist es nicht weit bis zu einem warmen Unterschlupf. Dort müssen wir jetzt hin, sonst erfrieren wir.“

„Ein warmer Unterschlupf?“ Isabellas Augen begannen zu leuchten.

Julian und Isabella halfen mir, Kiran auf das Einhorn zu heben. Dann schwang ich mich selbst auf das Tier und wir machten uns im Schneegestöber auf den Weg zu Elias‘ kleinem Häuschen. Während mir die Kälte immer weiter in die nassen Sachen kroch und ich meine Hände schon nach einer kurzen Weile kaum noch spürte, flehte ich innerlich, dass Elias auch wirklich da sein würde.

Wir hatten ihn gebeten, Gundel, Hilde, Lotte und Toralf zurück nach Felderwalde zu begleiten, und ich war mir nicht sicher, ob er von dieser Reise schon wieder zurück war.

Kiran zitterte wie Espenlaub und ich schlang meine Arme so gut um ihn, wie ich es auf dem Rücken des Einhorns konnte. Doch viel Wärme konnte ich ihm nicht abgeben, denn ich spürte, wie sie mit jeder Minute in dem Schneesturm aus meinem Körper schwand.

Die Kälte sorgte dafür, dass es mir vorkam, als würden wir zehn Kilometer bis zu Elias‘ Hütte zurücklegen. Dabei waren es nur ein paar Hundert Meter. Endlich erkannte ich die Umrisse des kleinen Gebäudes im dichten Schneegestöber. Ich blinzelte die Flocken aus meinen Augen und sah voller Erleichterung, dass eine schmale Rauchsäule aus dem Schornstein aufstieg.

Vor Erleichterung wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen. Als wir das Haus erreicht hatten, klopfte ich an die Tür. Eine Unmenge an Gedanken schoss mir durch den Kopf. Wie war es den anderen ergangen? Hatten Golath und Krischa es geschafft, meinen Großvater zu befreien?

War Gundel sicher in Marienbergen angelangt und beschäftigte sich mit der Übersetzung der Tontafel? War sie vielleicht schon fertig oder hatte es Probleme mit den fremden Schriftzeichen gegeben? Ich sah kurz zurück und fragte mich, ob die Drachen auch die Risse zwischen den Welten überwinden konnten? Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass sie durch den kleinen, aber durchaus tiefen See passten. Doch mein Großvater hatte gesagt, dass sich die Risse zwischen den Welten vergrößerten, und in der letzten Zeit waren eine Menge Dinge geschehen, die mein Vorstellungsvermögen überstiegen.

Die Tür ging auf und ich sah in Lottes freundliches Gesicht. Sie hatte ihre braunen Haare wie immer zu festen Zöpfen geflochten und sah mich erleichtert an. Während sie mich zu erwarten schien, erstaunte es mich dagegen, sie hier zu sehen.

„Ihr habt es geschafft“, sagte sie mit einem Lächeln und musterte erst mich, dann Kiran, Isabella und Julian sowie unsere Reittiere. „Oh“, sagte sie erstaunt, als ihr Blick an den beiden riesigen Einhörnern hängen blieb.

„Das sind Adelheid und Wilhelmine“, sagte ich zur Erklärung.

„Adelheid und Wilhelmine“, wiederholte Lotte sichtlich überrascht. Dann fing sie sich wieder. „Nett, die beiden kennenzulernen“, erwiderte Lotte grinsend. „Kommt, ich bringe sie zu dem kleinen Stall, den Elias gebaut hat. Hoffentlich passen die beiden da rein. Bringt Kiran schnell ins Haus. Er sieht nicht gut aus. Hilde hat mir schon gesagt, dass er der Nächste sein wird, der zusammenklappt.“

Ich nickte, half Kiran vom Pferd und stützte ihn auf dem Weg ins Haus. Dabei stellte ich erleichtert fest, dass er wieder auf eigenen Beinen stehen konnte und sich, wenn auch langsam, so doch wieder aus eigener Kraft fortbewegen konnte. Das war ein gutes Zeichen. Er brauchte nur noch ein bisschen Ruhe, dann würde er schnell wieder der Alte sein.

Ich führte ihn zum Sofa in dem kleinen Wohnzimmer, wo Kiran sich mit einem wohligen Seufzen vor den Kamin sinken ließ. Er hielt sofort die Hände hoch, um sich zu wärmen.

Lotte war wie ein kleiner Wirbelwind. Nachdem sie die Einhörner versorgt hatte, brachte sie uns trockene Kleidung und warme Suppe. Man merkte kaum noch, dass ihr Bein verletzt gewesen war. Nur beim Laufen sah man, dass sie leicht humpelte und es noch nicht mit voller Kraft belasten konnte.

Kiran ging es immer besser, je länger er im Warmen saß und sich wieder in der richtigen Welt befand. Erst nachdem wir alle versorgt waren, fiel mir eine Sache auf.

„Wo ist eigentlich Elias?“, fragte ich verdutzt. „Ich dachte, er wäre schon von seiner Reise nach Felderwalde zurück.“

„Er müsste jeden Moment hier sein“, sagte Lotte und sah auf die Uhr über dem Kamin. „Er hat mir eine Krähe geschickt.“

„Warum bist du hiergeblieben?“, fragte Kiran erstaunt. Er saß neben mir auf dem Sofa und hatte seinen Arm um mich geschlungen. „Nicht dass ich etwas dagegen habe, dass du uns vor dem Kältetod gerettet hast, aber wolltest du nicht mit zurück nach Felderwalde?“

Lotte stieg eine zarte Röte in die Wangen, während sie an ihrer Teetasse nippte. „Ich habe beschlossen, vorerst hierzubleiben“, sagte sie schließlich. „Ich will Elias bei seiner Aufgabe unterstützen.“

„Ist Elias nicht Gundels Bruder?“, fragte Isabella sichtlich verdutzt. „Aber der war doch auch tot? Oder gibt es noch einen Elias?“

„Elias ist Gundels Bruder“, sagte Lotte.

„Also ist er auch wieder von den Toten auferstanden so wie Julians Großvater?“ Isabella runzelte die Stirn. „Es wäre nett, wenn ihr uns endlich mal aufklärt. Diese ganzen Wiederauferstehungen sind wirklich gruselig.“

„Das finde ich auch“, pflichtete ihr Julian bei.

„Das sind keine Wiederauferstehungen, also zumindest keine echten“, erwiderte Kiran seufzend. „Ich denke, es wird Zeit, dass wir euch ein paar Dinge erklären.“

„Das glaube ich auch“, sagte Isabella und zog eine Augenbraue in die Höhe.

Kiran warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte und er begann zu erzählen, von den Rissen zwischen den Welten, meinen Sprüngen in die Vergangenheit und Jadidas Plan, die grünen Lande einzunehmen, um die Warlocks zu besiegen und zur Herscherin über alle Welten zu werden. Dann sprach er von der Rolle, die mein Großvater und Elias spielten und wie das Ganze mit den Befehlen des Lords zusammenhing. Aber er erzählte ihr auch davon, dass wir vorhatten, die Risse zwischen den Welten mithilfe des Zaubers auf der Tontafel zu schließen, und wie wir es geschafft hatten, an die Tafel zu gelangen, und wie es dazu gekommen war, dass wir uns in der Abstellkammer im Elfenpalast getroffen hatten.

„Wow“, sagte Isabella, als Kiran nach einer ganzen Weile geendet hatte. Sie saß mit in den Schoß verschränkten Händen auf dem Sessel neben uns und war blass geworden. „Ist Vater nicht klar, dass wir weder gegen die Elfen noch gegen die Warlocks gewinnen werden? Erst recht nicht, wenn Einhörner oder sogar Drachen mit im Spiel sind. Wer weiß, was die Warlocks noch für Asse im Ärmel haben. Das mag ich mir gar nicht erst ausmalen.“

„Ich habe versucht, es ihm zu erklären“, sagte Kiran gedehnt. „Aber du weißt ja, dass er manchmal etwas eigensinnig sein kann.“

„Und ob“, entgegnete Isabella. „Hast du ihm von der Tontafel erzählt?“

Kiran schüttelte den Kopf. „Das Risiko, dass er uns stoppen will, ist einfach zu groß. Ich glaube nicht, dass er damit einverstanden ist, dass wir die Verbindung zur Anderswelt trennen, denn genau das wird geschehen.“

„Stimmt“, sagte Isabella. „Es ist besser, ihn da außen vor zu lassen.“

Ein Klopfen riss uns aus unserer Unterhaltung.

„Das ist bestimmt Elias“, sagte Lotte und stand auf. Sie öffnete die Tür und Schneeflocken wehten ins Zimmer. Der Umriss einer großen Gestalt zeichnete sich vor dem Hintergrund des Flockenwirbels ab. Das war ganz eindeutig nicht Elias.

Lotte schrie erschrocken auf und Panik schoss mir ins Blut. Die Elfen waren gekommen. Sie mussten es sein, denn wer sonst sollte sich in dieser Einöde herumtreiben. Ich richtete mich auf, mit dem Wissen, dass mir gleich ein Kampf bevorstehen würde, den ich gewinnen musste, wenn ich unser aller Leben retten wollte.


Kapitel 25


Mit großen Augen starrte ich die Gestalt an und rechnete damit, dass noch mehr Elfen auftauchen würden. Doch es kamen keine und auch die Gestalt bewegte sich nicht angriffslustig auf uns zu. Sie stand im Türrahmen und schien von Lottes Schrei mindestens genauso erschrocken zu sein, wie Lotte von dem Fremden in der Tür.

Glücklicherweise war er kein Warlock, aber war er wirklich einer der Elfen, die uns gefolgt waren? Die Gestalt machte einen Schritt nach vorn. Julian sprang auf und Kiran versuchte neben mir, auf die Beine zu kommen. Als es nicht gelang, stöhnte er frustriert.

Das Licht der Flammen im Kamin fiel auf das Gesicht des Besuchers und da erkannte ich die vertrauten Gesichtszüge. Das war kein Elf.

„Großvater.“ Ich rannte zu ihm und fiel ihm um den Hals. Dass er über und über mit Schnee bedeckt war, war mir völlig egal.

„Schon gut, Kleine“, sagte er prustend. Dann kam er herein und Lotte schloss die Tür wieder hinter uns. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Großvater nicht allein war. An seiner Wade hing ein kleines, pelziges Kerlchen, dem die kalten Temperaturen ganz und gar nicht zu gefallen schienen.

„Hallo, Liam“, sagte ich. „Wo kommst du denn her?“

„Was ist weiß und rollt den Berg hoch?“, murmelte er bibbernd.

„Keine Ahnung“, erwiderte ich erstaunt darüber, dass er selbst in so einer Situation noch seine Späßchen machte.

„Eine Lawine mit Heimweh“, sagte er bebend. Dann wuselte er zum Kamin und ließ sich direkt davor nieder. Lotte kicherte und auch Julian begann zu grinsen. Nur Isabella musterte den Mombad feindselig.

„Ich habe ihn unterwegs aufgegriffen“, sagte mein Großvater und legte seinen Mantel ab. Dann wanderte sein Blick durch den ganzen Raum. Als er Julian erkannte, ging ein Lächeln über sein Gesicht. „Es tut so gut, dich zu sehen, Junge.“

Julian trat einen Schritt auf unseren Großvater zu. In seinem Gesicht lag Unglauben, Freude, aber auch Skepsis.

„Wenn mir jemand vor Kurzem gesagt hätte, dass wir uns in diesem Leben noch einmal wiedersehen, dann hätte ich ihn als Lügner bezeichnet“, sagte er zögernd und trat meinem Großvater noch einen Schritt entgegen. Er musterte ihn so eindringlich, als ob er immer noch nicht glauben konnte, dass mein Großvater wirklich vor uns stand.

„Es tut mir leid, dass ich euch anlügen musste.“ Er trat zu Julian und zog ihn in seine Arme. „Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Bedingungen wiedergesehen.“

„Ohne diese absolut verrückten Bedingungen hätten wir uns nie wiedergesehen“, murmelte Julian und trat zurück, um meinen Großvater zu mustern. „Gut siehst du aus. An die blauen Augen werde ich mich bestimmt gewöhnen. Ari hat ja auch welche bekommen.“

„Wie hast du es hierher geschafft?“, fragte ich erstaunt. „Jadida hat uns mit ihren Drachen verfolgt, und zwar bis zum Riss.“

„Ich bin aus der anderen Richtung gekommen“, sagte mein Großvater und lehnte sich an den Kamin. „Die Drachen haben abgedreht.“

„Wie bist du entkommen?“, fragte ich. „Was haben Krischa und Golath angestellt, um dich zu befreien?“

„Sie mussten nicht viel tun“, sagte mein Großvater schmunzelnd. „Ich hatte mir schon selber den Weg aus dem Tempel freigesprengt. Ich habe sie auf dem Weg nach Veridem getroffen. Sie wollten mich mit einer ganzen Horde aus Zwergen befreien kommen. Sie haben nicht schlecht geschaut, als ich ihnen da zu Fuß entgegenkam. Glücklicherweise hatten sie Einhörner dabei, sonst wäre ich nicht so schnell hier gewesen. Ich bin die ganze Strecke durchgeritten. Ich nehme an, ihr habt auch schon mitbekommen, dass Jadida ihre Truppen zusammenzieht. So wie es aussieht, wird sie sehr bald losmarschieren.“

„Ja“, entgegnete ich knapp. „Wir wissen davon. Wenn ich es richtig mitgezählt habe, dann wird sie morgen ihre Truppen in Bewegung setzen. Krischa hat Spitzel im Elfenpalast. Er hat uns Bescheid gesagt und er wird uns auch eine Krähe schicken, sobald Jadida die Kristallwelt verlässt.“

„Ich hatte schon befürchtet, dass Jadida es eilig hat.“ Mein Großvater seufzte. „Erzählt mir von eurer Flucht“, bat er und hielt die Hände den wärmenden Flammen entgegen, während Lotte noch mehr Tee brachte.

Dieses Mal war ich diejenige, die unsere Geschichte in kurzen Worten erzählte.

„Gundel ist also schon dabei, die Tontafel zu übersetzen“, sagte mein Großvater zufrieden, als ich geendet hatte. „Sehr gut. Ihr solltet euch ein paar Stunden Schlaf gönnen und dann müsst ihr weiter. Jadida hat euch erkannt und wird euch folgen. Ihr müsst so schnell wie möglich von hier verschwinden. Eigentlich sollten wir das alle tun. Einer Armee aus Elfensoldaten haben wir hier nicht viel entgegenzusetzen.“

Ich nickte. Am liebsten wäre ich sofort weitergeritten, aber nach den letzten beiden Nächten, in denen wir nur wenig beziehungsweise gar keinen Schlaf bekommen hatten, waren ein paar Stunden Erholung dringend nötig, so groß das Risiko auch war, dass die ersten Elfensoldaten verfrüht durch den Riss kamen.

Kiran konnte noch nicht reiten. Er brauchte etwas Zeit, um sich zu erholen. Wir würden unsere Kraft für den Ritt zurück brauchen.

„Ein bisschen Schlaf wäre wirklich nicht schlecht“, sagte Isabella gähnend. Die behagliche Wärme sorgte dafür, dass wir uns nach und nach entspannten, und jetzt spürte auch ich die Müdigkeit, die auf mir lastete.

„Ihr könnt hoch auf den Boden gehen“, sagte Lotte und zeigte auf eine Leiter, die zu einer Luke führte. „Dort liegen Matratzen und Decken.“

„Wirst du mit uns in die grünen Lande gehen?“ Julian erhob sich und sah Großvater fragend an.

„Nein“, sagte er mit ernstem Blick. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass ihr heil angekommen seid und alles nach Plan gelaufen ist. Ich muss gleich wieder los.“

„Sehen wir uns bald wieder?“ Julian sah meinen Großvater fragend an.

Er lächelte aufmunternd. „Das hoffe ich, mein Junge.“ Dann wurde er ernst. „Aber versprechen kann ich es dir nicht. Du weißt, was wir vorhaben?“

„Ja, Ari will die Risse schließen.“ Julian nickte.

„Bring dich in Sicherheit, so schnell es geht, und überlege gut, in welcher Welt du sein willst, wenn es so weit ist.“ Er sah Julian ernst an.

„Das werde ich“, entgegnete Julian mit einer gewissen Verblüffung. Dann warf er Isabella einen schnellen Blick zu.

„Komm, das besprechen wir in Ruhe“, sagte Isabella und zeigte auf die Luke zum Dachboden.

Mein Großvater grinste und nahm Julian noch einmal in den Arm.

Als Isabella und Julian nach oben gegangen waren, setzte sich mein Großvater mit einem schweren Seufzer zu uns auf das Sofa. Lotte klapperte in der Küche mit dem Geschirr und wir waren einen Moment allein.

„Was hattest du noch Dringendes zu tun? Wenn du Golath und Krischa unterwegs getroffen hast und dann mit einem Einhorn durchgeritten bist, hättest du schon gestern Abend hier ankommen müssen“, fragte ich und sah in die Flammen. Dann wandte ich mich meinem Großvater zu, als er nicht antwortete.

„Vor dir kann man aber auch nichts verbergen.“ Zu meiner Überraschung schmunzelte er. Dann griff er in seine Jackentasche und zog eine Flasche hervor. Sie schillerte perlmuttfarben und hatte einen schwachen, rosa Glanz.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Liam war so nett und hat mir das aus dem Elfenpalast besorgt“, sagte mein Großvater.

„Ist das das Kristallwasser, das die Königin hat brauen lassen?“, fragte ich erstaunt.

„Ja, genau, das ist es“, erwiderte mein Großvater und betrachtete nachdenklich die Flasche. Dann ließ er sie wieder in seiner Tasche verschwinden.

„Ist es das, was Jadida den Menschen in den grünen Landen geben will?“, fragte Kiran mit gerunzelter Stirn.

„Ja, genau das ist es. Sie hat es auch Julian und Isabella gegeben und nicht nur ihnen. Sie hat es auch ihren eigenen Soldaten gegeben. Liam konnte im Elfenpalast auch noch ein paar andere Dinge herausfinden. Diese Mischung sorgt nicht nur dafür, dass die Menschen aus den grünen Landen sich in Halbelfen verwandeln und problemlos in die Kristallwelt kommen können, es sorgt auch dafür, dass die Elfen in die grünen Lande kommen können, ohne Probleme zu haben.“

„Was willst du damit?“, fragte ich, denn mir war noch nicht klar geworden, was mein Großvater damit bezweckte.

„Ich möchte etwas herausfinden“, sagte er kurz angebunden. „Es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen, aber ich muss mir noch über ein paar Sachen klar werden.“

„Ich nehme mal an, dass du nicht vorhast, uns davon zu erzählen“, sagte Kiran und lehnte sich in dem Sofa zurück. Er sah müde aus.

„Ich kann noch nicht über alles sprechen“, sagte mein Großvater ernst. „Ich muss mir erst absolut sicher sein, dass ich mit meinem Verdacht richtig liege.“

„Hat Don wieder eine Prophezeiung gemacht?“, fragte ich skeptisch. „Warst du noch einmal bei ihm?“

Mein Großvater grinste. „Ja, das war ich, und ja, er hat tatsächlich noch eine Prophezeiung gemacht. Aber mach dir keine Sorgen, ich weiß seine Worte richtig einzuschätzen. Das ist auch das, was ich den Zwergen immer versuche klarzumachen. Don sieht immer nur den Ausschnitt einer möglichen Zukunft. Das Ganze bleibt ihm stets verborgen und es braucht ein bisschen Vorstellungskraft, um seine Visionen richtig einzuordnen.“

„Worum geht es?“, fragte ich skeptisch. „Werden die Warlocks noch Probleme machen oder geht es um die Elfen?“

„Nicht schlecht geraten“, sagte mein Großvater. „Es geht um die Warlocks. Ich will einfach noch mehr über sie herausfinden. Nur für den Fall der Fälle. Ich will wissen, wer Malitius ist und was den Herrn der Dunkelwelt antreibt. Ist er ein Warlock oder ein anderes Wesen? Wir wissen nicht viel über ihn und die wenigen Gerüchte, die ich gehört habe, lassen noch kein vollständiges Bild zu. Wie denkt Malitius und wie kann man ihn besiegen? Auf all diese Fragen haben wir noch keine Antwort und auch wenn wir gerade auf einem guten Weg sind und diese Antworten vermutlich niemals brauchen werden, will ich für die unwahrscheinliche Situation gewappnet sein, dass die Warlocks unsere Pläne noch durchkreuzen werden.“ Er erhob sich. „Ich muss weiter. Die Zeit drängt. Schickt mir eine Krähe, wenn ihr die Risse schließen werdet. Ich nehme an, dass es morgen Mittag so weit ist?“ Er sah uns fragend an.

Ich nickte. „Wir werden aufbrechen, sobald es Kiran etwas besser geht. Während Isabella und Kiran den Lord ablenken, gehe ich mit Julian nach Marienbergen. Ich hoffe, Gundel ist schon weit genug. Wir werden morgen Vormittag ankommen und dann, ja, dann kann es schon losgehen. Wir warten dann nur noch auf die Krähe, die uns Krischa schickt, aber auch Elias und Lotte werden wir darum bitten. Nur zur Sicherheit. Sie sollen uns Bescheid sagen, sobald Jadida den Riss durchschritten hat.“

„Dann haben wir das Versprechen gegenüber den Elfen und Zwergen eingelöst“, sagte mein Großvater nickend. „Das schulden wir ihnen. Ohne sie hätten wir das alles nicht geschafft.“

„Das ist wahr“, sagte ich und dachte an unseren Einbruch in den Tempel, der ohne die gute Vorbereitung nicht einmal ansatzweise so gut gelungen wäre.

„Krischa wird ein guter König werden“, sagte mein Großvater ernst.

„Das glaube ich auch“, entgegnete ich. „Was geschieht dann eigentlich mit Jadida?“

„Eine Königin ohne Volk ist keine Königin“, sagte Kiran achselzuckend. „Für das, was sie den grünen Landen antun wollte, wird mein Vater ihr sicher einen gemütlichen Platz in seinem Kerker anbieten.“

Mein Großvater nickte. „So soll es sein. Ich wünsche euch viel Erfolg.“

„Das wünsche ich dir auch. Pass gut auf dich auf“, sagte ich und umarmte meinen Großvater ein letztes Mal. Würden wir uns noch einmal wiedersehen? In welche Welt würde es meinen Großvater wohl ziehen, wenn es ernst wurde? Ich wusste, dass er mir darauf keine Antwort geben würde, sondern mir raten würde, dass ich meine Entscheidung unabhängig von ihm treffen musste.

„Nimm das, nur für den Notfall“, sagte mein Großvater und reichte mir eine kleine Flasche. „Ein Teelöffel reicht.“ Dann rief er Liam zu sich, der sich schnell an seine Wade heftete. Er winkte mir noch ein letztes Mal zu, und schon war er zur Tür hinausgegangen, bevor ich noch etwas sagen konnte.

„Was ist das?“, fragte ich erstaunt und betrachtete die Flasche in meiner Hand. Es schillerte rosa darin.

„Das veränderte Kristallwasser der Königin“, sagte Kiran gedehnt. „Wenn du es nimmst, wirst du auch problemlos zwischen den Welten umhergehen können. Du könntest dich jederzeit verwandeln.“

„Aber warum sollten wir das brauchen?“, fragte ich gedehnt. Doch eigentlich konnte ich mir die Frage selbst beantworten.

„Weil es vielleicht noch nicht absolut sicher ist, dass es klappen wird, die Risse zu schließen“, sagte Kiran leise.

„Das wäre möglich“, entgegnete ich und lehnte mich an Kiran. Seine Hand fand ganz automatisch meine. „Die Zukunft ist noch nicht in Stein gemeißelt und alles ist möglich. Den Visionen von Don begegne ich mit einer ordentlichen Portion Skepsis, genauso wie mein Großvater es tut. Don sieht tatsächlich immer nur ein Bruchteil von dem, was kommen könnte. Es gehört schon viel Fantasie dazu, sich die wahrscheinlichste Version zusammenzureimen.“ Ich dachte an Dons Vorhersage von meinem Großvater, der die Tontafel in der Hand hielt. Don hatte allerdings nicht gesehen, dass mein Großvater nur wenige Sekunden später von einer Priesterin des Tempels angegriffen wurde. Ich sah nachdenklich in die Flammen des Kamins und dachte über die Worte meines Großvaters nach. Was hatte er vor? Was wollte er in Erfahrung bringen?

„Was weißt du über die Dunkelwelt?“, fragte ich nachdenklich. Was war es, was meinen Großvater so interessierte? „Denkst du, dieser Malitius könnte etwas anderes als ein Warlock sein? Hat ihn denn jemals jemand gesehen? Oder sind das nur Gerüchte, die ihr von den Warlocks habt?“

Doch Kiran antwortete nicht. Erschrocken wandte ich mich ihm zu.

„Kiran?“ Ich sah ihn an und erleichtert bemerkte ich, dass er eingeschlafen war.

Ich schmunzelte und lehnte mich an ihn und während ich ins Feuer sah, fielen mir auch schon die Augen zu und ich schlief tief und fest ein.


Kapitel 26


Als der Morgen graute, sah Kiran in der Ferne Felderwalde liegen. Über den tief verschneiten Dächern stiegen schmale Rauchsäulen aus den Schornsteinen auf. Der Ort lag idyllisch und im tiefsten Winterschlaf vor ihm in dem schmalen Tal.

Sein Herz verkrampfte sich, als er seine geliebte Heimat so friedlich daliegen sah. Nichts deutete darauf hin, dass eine Armee aus Elfen auf dem Weg hierher war, um die Menschen der grünen Lande zu ihren Sklaven zu machen. Oder dass die Warlocks jeden Moment ihre grausamen Angriffe wieder starten könnten. Ganz zu schweigen davon, dass die Armeen zweier Welten hier in den grünen Landen aufeinandertreffen könnten, um den großen Krieg zu entfesseln.

Kiran seufzte und schlang seinen Arm fester um Ari, die vor ihm saß. Die Berührung beruhigte ihn und langsam ritten sie weiter auf Adelheid in Richtung Felderwalde. Die Einhörner hatten sich schnell mit dem Schnee angefreundet und waren mit sichtlicher Freude durch die dichte weiße Pracht gepflügt.

Während die Pferde, mit denen sie bis zum Riss gereist waren, sicherlich ihre Probleme mit der Schneedecke und dem unebenen Gelände gehabt hätten, war es für die kräftigen Einhörner ein Leichtes, hindurchzukommen. Sie hatten die Abkürzung durch den unwegsamen Wald nehmen können und waren schnell vorangekommen.

Sie hatten sogar herausgefunden, welches Einhorn auf welchen Namen hörte. Genau genommen war es Elias gewesen, der, kurz nachdem Aris Großvater gegangen war, wieder in seiner Hütte angekommen war.

Als Lotte sie einige Stunden später geweckt hatte, saß Elias am Küchentisch, aß Suppe und sah seine Gäste lächelnd an. Viel Zeit hatten sie nicht, um alle Details zu besprechen. Doch Elias erklärte sich sofort bereit, ihnen die Ankunft von Jadida zu melden. Er ermahnte sie aber auch, nicht ewig auf seine Nachricht zu warten, falls etwas dazwischenkam. Sie besprachen nicht weiter, was das sein könnte.

Sie wussten, dass Jadida unberechenbar war und Elias vielleicht keine Gelegenheit mehr haben würde, sie zu benachrichtigen. Sie hatten vereinbart, höchstens zwei Tage auf seine Nachricht zu warten, und dann waren sie losgeritten.

Kiran hatte ein ungutes Gefühl, Elias und Lotte an dieser einsamen Stelle zurückzulassen. Doch Elias hatte sie beruhigt, dass ihm und Lotte nichts geschehen würde und er noch ein paar Tricks von Herrn Wollersheim auf Lager hatte, um sich die Elfen vom Leib zu halten.

Kiran hatte Vertrauen in Elias‘ Urteilsvermögen und auch in seine Fähigkeiten und so waren sie schließlich aufgebrochen. Es ging ihm endlich besser. Nachdem er geschlafen hatte, hatte er sich schon bei Weitem kräftiger gefühlt, doch erst der Tee, den Elias ihm aus verschiedenen Kräutern gekocht hatte, hatte wirklich dafür gesorgt, dass er sich so stark fühlte, wie er es gewohnt war. Die Schwäche und die Erschöpfung waren gänzlich verschwunden.

Nachdenklich ritten sie weiter und erreichten schließlich eine Wegkreuzung. Einer der Wege führte in die Stadt Felderwalde hinein und der andere nach rechts hinauf zur Burg des Lords. Sie bogen nach rechts ab und verschwanden bald im dichten Wald.

Nach dem Schillern und Glänzen der Kristallwelt mit all ihren bunten Farben und außergewöhnlichen Formen kam Kiran die Landschaft der grünen Lande vor wie eine sanfte Medizin, wohltuend und heilsam für seine überreizten Sinne. Als die Sonne aufging und durch die Wolken brach, begann der Schnee um sie herum zu glitzern und zu glänzen.

„Ich habe nie darauf geachtet, wie schön es hier ist“, sagte Kiran nachdenklich. Man begriff oft erst, wie einzigartig und bedeutsam die Dinge waren, die man hatte, wenn die Gefahr bestand, dass sie einem bald genommen wurden.

„Was willst du tun?“, fragte Ari leise. Sie hatte sofort gewusst, worüber er nachgedacht hatte.

Kirans Herz schlug schneller, denn er wusste, dass er die Entscheidung darüber, wo er nach dem Schließen der Risse sein wollte, nicht länger aufschieben konnte. Welche Wahl würde er treffen? Einerseits war da seine Familie, sein Vater, seine Mutter und die grünen Lande, die seine zweite Heimat waren. Das alles nie wiedersehen zu können, schmerzte ihn auf unerträgliche Weise. Doch es schmerzte ihn ebenfalls, wenn er daran dachte, Ari nie wiederzusehen.

Und sie zu zwingen, hierzubleiben, unter der Fuchtel seines Vaters, der sie nie hatte leiden können, würde er ihr nicht zumuten. Was hatten sie noch für eine Wahl? Sollten sie wirklich gemeinsam in die Kristallwelt flüchten? Mit diesen Einhörnern, die eine Strecke so schnell überwinden konnten wie ein Auto, wäre das möglich.

Doch war das die richtige Entscheidung? Sie würden beide Fremde in dieser Welt sein. Eine Weile lang hatte er den Gedanken schön gefunden, doch jetzt bekam er Zweifel. Kiran seufzte. Sie hatten das Thema nicht mehr angeschnitten, seitdem sie kurz im Elfenpalast darüber geredet hatten. Doch jetzt war es an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen, denn die Zeit lief ihnen davon. Sie mussten sich einig werden oder sie würden sich nie wiedersehen. Der Gedanke bohrte sich schmerzhaft in sein Herz.

„Ich gehe mit Isabella zu meinem Vater und erkläre ihm, wie die Lage ist“, sagte Kiran mit Nachdruck. Er musste der Reihe nach vorgehen. Eins nach dem anderen.

„Und dann?“, fragte Ari leise. Er hörte den Schmerz in ihrer Stimme.

„Wie wirst du dich entscheiden?“, fragte Kiran, anstatt ihr zu antworten. „Wo willst du sein?“ So schwer es auch war, sie mussten sich jetzt beide mit der Wahrheit konfrontieren und sich darauf vorbereiten, dass sie Opfer bringen mussten, egal wie sie sich entschieden. Sie mussten etwas zurücklassen, das war Fakt. Sie konnten nicht alles haben.

Er sah, wie sie erstarrte, als sie ihre Optionen durchging. „Ich will mit dir zusammen sein“, sagte sie nach einigem Überlegen.

Trotz der angespannten Situation lächelte Kiran erleichtert. Wenn sie das zuerst erwähnte, dann war ihr das am wichtigsten. Der Rest würde sich schon irgendwie finden.

„Du gehst mit Julian zu Gundel“, sagte Kiran entschlossen. Ein warmes und leichtes Gefühl hatte ihn erfasst. Es war die Gewissheit, dass sie seine Gefühle erwiderte und dass er bei ihr an erster Stelle stand, genauso wie sie für ihn zuerst kam. „Ich komme zu dir, sobald ich mit meinem Vater gesprochen habe, und dann entscheiden wir, wie es weitergeht. Wir haben Zeit, bis die Krähe mit der Nachricht kommt.“

„Das klingt nach einem guten Plan“, sagte Ari und lächelte ihn an. Obwohl in ihren Augen immer noch ein blaues Leuchten war, hatte es nachgelassen und man konnte langsam wieder den warmen, braunen Farbton erkennen, den er so gut kannte.

„Ich gehe auch zurück“, sagte Isabella entschlossen, die der Unterhaltung der beiden zugehört hatte.

„Genau“, sagte Julian bekräftigend. „Wir haben uns entschieden, die grünen Lande zu verlassen.“

„Das ist euer gutes Recht“, sagte Kiran, den diese Entscheidung nicht wirklich überraschte. Seine Schwester war in den grünen Landen nie wirklich glücklich gewesen und Julian war nur hiergeblieben, weil er sich dem Kampf gegen die Warlocks verpflichtet gefühlt hatte. Wenn sie nicht mehr die grünen Lande bedrohten, gab es keinen Grund mehr für ihn, hier zu sein. „Dann nehme ich Isabella mit und wir kommen nach, sobald Vater informiert ist.“

„Es ist vielleicht besser, wenn ich bei Isabella bleibe“, sagte Julian besorgt.

„Das ist keine gute Idee“, sagte Isabella sofort. „Ich will nicht, dass Vater weiß, dass, ähm, …“ Sie zögerte und lief rot an.

„Was denn?“, sagte Julian grinsend. „Dass du einen Grindel nicht hasst, so wie du es als brave Tochter eines Felderdingens tun solltest?“

„Ja, genau“, stimmte ihm Isabella lächelnd zu.

„Das ist ein Argument“, entgegnete Julian nachdenklich. „Also gut, ich warte in Marienbergen auf dich. Aber pass gut auf sie auf.“ Er sah besorgt zwischen Kiran und Isabella hin und her.

„Das tue ich, keine Sorge“, sagte Kiran schmunzelnd. Es war seltsam, Aris Bruder in der Rolle des Beschützers seiner Schwester zu sehen. Er wusste noch nicht so recht, was er davon halten sollte.

Doch seine Meinung über Julian hatte er mittlerweile geändert. Er hätte nie geglaubt, dass es jemanden geben könnte, der Isabella noch einmal zur Vernunft brachte. Allein dafür zollte er ihm Respekt. Dass er sich um sie sorgte, kam positiv hinzu.

Vielleicht wäre es ja wirklich eine gute Idee, wenn sie alle gemeinsam in Marienbergen waren, wenn sich die Risse schlossen. Ari könnte weiter studieren und er würde auch einen Job finden. Vermutlich einen langweiligen Job voller Papierkram und Routine. Voller Wehmut dachte er an das, was er zurücklassen musste. Es würde keine Wunder mehr in seinem Leben geben, keine Abenteuer und kein Risiko. Aber dafür hätte er Ari, und wäre sie nicht mehr wert als all die Abenteuer zusammen?

„Da vorn ist die Quelle“, sagte Ari und riss ihn aus seinen Gedanken.

Er verscheuchte die verwirrenden Gefühle aus seinem Kopf und seinem Herz. Jetzt musste er bei der Sache bleiben, denn er sah schon von Weitem die Männer der Kriegerstaffel an der Quelle stehen.

„Wer ist da?“, rief einer der Soldaten, und als er erkannte, dass ihm zwei ungewöhnlich große Einhörner entgegenkamen, riss er die Augen weit auf und hob seine Pistole.

„Hier ist Kiran Felderdingen“, rief Kiran, so barsch er konnte, um die Männer zur Ordnung zu rufen.

Es funktionierte. Sie erkannten ihn. Endlich konzentrierten sie sich auf die Reiter und nicht auf die Einhörner. Sie ließen die Pistolen wieder sinken und Kiran atmete erleichtert aus. Als sie bei den Männern angelangt waren, stieg er von seinem Reittier.

„Ich komme aus der Kristallwelt und bringe Isabella Felderdingen nach Hause.“ Er nickte zu dem anderen Einhorn hinüber. „Lauft in die Burg und sagt meinem Vater Bescheid, dass wir kommen.“

„Ja, mein Prinz, sofort“, sagte der eine Soldat, stieß den anderen an, und schon liefen die beiden den Weg hinauf zur Burg, so schnell sie konnten.

Kiran half Ari vom Einhorn. Er nahm ihre Hand und trat mit ihr zur Quelle. „Es war mir eine große Ehre, mich mit dir auf Reisen zu begeben“, sagte er galant und mit einem kleinen Lächeln.

Ari grinste und trat auf die Mauer neben der Quelle. „Mit niemandem sonst hätte ich mich in dieses Abenteuer gestürzt.“

Kiran hauchte Ari einen sanften Kuss auf die Lippen. „Bis gleich“, murmelte er.

„Lass mich nicht zu lange warten“, flüsterte Ari, dann sprang sie in das Wasser und war verschwunden.

Ein dumpfes Gefühl der Leere explodierte in Kirans Brust. Nur am Rande nahm er wahr, wie sich Isabella und Julian verabschiedeten und sich ungelenk umarmten. Dann war auch Julian verschwunden.

„Komm, Kiran“, sagte Isabella, stieg auf das Einhorn und ließ es lostraben. „Ich habe heute noch was vor. Das muss jetzt schnell gehen. Hoffentlich benimmt sich Vater.“

Kiran schmunzelte und stieg ebenfalls auf. Dann folgte er seiner Schwester.

Als sie in den Hof geritten kamen, waren schon alle Bediensteten versammelt und gerade kamen sein Vater und seine Mutter aus der Burg gelaufen. Unglauben lag in ihren Augen. Doch als sie erkannten, dass ihre Kinder wirklich wiedergekommen waren, wandelte sich der Unglaube hin zu unbändiger Freude.

Als Isabella abstieg und in die Arme ihrer Mutter fiel, brachen beide in Tränen aus. Selbst Kirans Vater schien gerührt zu sein und zog seinen Sohn an sich.

Die Angestellten jubelten ausgelassen.

„Du hast es geschafft“, sagte der Lord voller sichtlichem Stolz. „Du hast der Elfenkönigin gezeigt, dass sie es nicht mit einem Felderdingen aufnehmen kann. Du hast die Ehre unserer Familie verteidigt.“

„Kommt rein, meine Lieben“, sagte Kirans Mutter und wischte sich die Tränen von den Wangen.

Isabella holte tief Luft und Kiran bemerkte, dass sie erschöpft war. Sie hatte sich bisher an Julian festgehalten und er hatte ihr Kraft gegeben, doch jetzt war er nicht mehr da. Sie sollten sich wirklich nicht lange hier aufhalten. Es wurde Zeit, dass alles zu einem Ende führte und sie wieder zur Ruhe kamen.

Kiran folgte seiner Familie nach drinnen. Sie gingen durch die große Eingangshalle, in der er als Kind so oft gespielt hatte. Toralf kam ihm entgegen, ganz so wie immer, das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden.

„Da seid ihr ja endlich“, sagte Toralf sichtlich erleichtert und begrüßte Kiran mit einem Handschlag. „Ich bin so froh, dass bei euch alles glattgegangen ist.“

„Und ich bin froh, dass ihr heil angekommen seid. Geht es Hilde gut?“ Kiran sah Toralf fragend an.

„Ja, es ist alles in Ordnung. Wir haben uns schnell wieder erholt. Ist Ari schon bei Gundel?“, fragte Toralf.

Kiran nickte. „Ja, sie ist auf dem Weg. Es dauert nicht mehr lange. Wir warten nur noch auf eine Nachricht von Elias oder von Krischa. Einer wird uns die Botschaft schon überbringen, dass Jadida den Riss durchschritten hat.“

„Sehr gut“, entgegnete Toralf. „Dann ist ja alles gut gegangen. Ich kann es kaum glauben, dass wir es wirklich geschafft haben.“

„Ja, das haben wir, obwohl wir erst aufatmen sollten, wenn die Risse wirklich geschlossen sind.“

„Ach was“, sagte Toralf leichthin. „Es ist alles vorbereitet. Das Schlimmste haben wir überstanden. Was soll jetzt noch schiefgehen?“

„Ich hoffe, nichts“, sagte Kiran und nickte Toralf noch einmal zu, dann ging er zu seiner Familie in den großen Saal und schloss die Türen sorgfältig hinter sich.

„Was ist los, Kiran?“, fragte sein Vater verdutzt. „Ich wollte uns gerade Essen bringen lassen. Dass ihr wieder da seid, müssen wir feiern, und zwar mit allen. Heute ist ein guter Tag. Die Warlocks haben sich in Luft aufgelöst. Die verdammte Elfenkönigin hat mir gestern ein paar Drohungen geschickt, aber jetzt seid ihr hier, obwohl sie versprochen hat, dass sie euch töten wird. Die kann uns gar nichts, rein gar nichts.“ Der Lord lächelte zufrieden.

Kiran fragte sich, wie es sein Vater schaffen konnte, die Augen derart vor der Wirklichkeit zu verschließen. Dachte er wirklich, die Warlocks und die Elfen würden sie jetzt für immer in Ruhe lassen? Das war wirklich absurd.

Der Lord ließ seinen Blick über seine Familie schweifen. „Herr Achill hat neue Waffen entwickelt. Er hat mehrere Sonnenkugeln miteinander kombiniert. Es ist fantastisch geworden. Eine exzellente Sprengkraft. Damit schlagen wir die Elfen und die Warlocks in die Flucht, wenn sie sich noch einmal hier blicken lassen.“

„Herr Achill soll also alles richten“, murmelte Kiran resigniert.

„Ihr wisst schon, dass Jadida Drachen hat“, sagte Isabella stirnrunzelnd. „Und dass sich die Elfen verwandeln können, so wie Ari das bei der Schlacht an der Burg gemacht hat. Die Waffen, die Herr Achill mit Kristallwasser herstellt, werden den Elfen nichts ausmachen.“

„Seit wann interessierst du dich denn für Kriegskunst?“, sagte der Lord spöttisch an seine Tochter gewandt. „Lass das mal die Männer machen.“

„Wie bitte?“ Isabella schnappte empört nach Luft.

„Isabella hat recht“, sagte Kiran und stellte dabei erstaunt fest, dass er niemals geglaubt hätte, dass er diesen Satz im Zusammenhang mit der Verteidigungsfähigkeit ihrer Feinde je äußern würde. Doch so wie es aussah, hatte Isabella jedes Mal zugehört, wenn sie sich über diese Themen unterhalten hatten.

„Unsinn“, entgegnete der Lord und winkte ab. „Ich habe volles Vertrauen in Herrn Achill. Er wird mich nicht enttäuschen.“

„Diese Drachen sind riesig“, sagte Isabella, die einen erneuten Anlauf nahm, ihren Vater von der Ernsthaftigkeit der Lage zu überzeugen. „Außerdem werden die Elfen kommen, egal ob es dir passt oder nicht. Sie haben sich schon auf den Weg gemacht und werden morgen die grünen Lande betreten. Spätestens in zwei oder drei Tagen sind sie hier in Felderwalde. Sie werden allen Menschen hier Kristallwasser geben und sie zu einem Teil ihrer Armee machen. Dann will Jadida die Warlocks besiegen und in die Dunkelwelt einfallen. Sie will die Herrscherin über alle Welten werden. Die Lage ist wirklich so ernst, wie sie bisher noch nie gewesen ist.“

Der Lord starrte seine Tochter voller Unglauben an. Entweder konnte er nicht begreifen, was sie gesagt hatte, oder er war überrascht, gerade von ihr einen so umfassenden Lagebericht zu erhalten.

„Was redest du denn da für einen Unsinn?“, sagte der Lord und schüttelte den Kopf. „Es ist noch nie eine Elfe in die grünen Lande gekommen. Das können sie nicht.“

„Das konnten sie bisher nicht“, sagte Isabella spitz. „Aber jetzt können sie es, Vater. Die Dinge ändern sich nun einmal.“

„Das ist absoluter Unsinn“, sagte der Lord und wandte sich an Kiran. „Was soll denn dieses alberne Gerede?“

„Das ist kein albernes Gerede“, sagte Kiran und musste sich ernsthaft ermahnen, geduldig zu bleiben. „Jedes Wort entspricht der Wahrheit.“

„Die Elfen müssen euch die Sinne vernebelt haben“, sagte der Lord abschätzig und betrachtete seine Kinder, als ob sie sich eine gefährliche Krankheit eingefangen hatten.

Kiran ignorierte das Verhalten seines Vaters, so gut er es konnte. „Wir haben eine Möglichkeit gefunden, die Risse zu schließen“, sagte Kiran und sah dabei seinen Vater ernst an.

„Was soll das denn jetzt bedeuten? So einen Unsinn fangt ihr gar nicht erst an. Schlaft euch erst mal aus und dann seht euch um. In Felderwalde ist alles ruhig und friedlich. Hier ist weder eine Elfe noch ein Warlock in der Nähe und das wird auch so bleiben.“ Sein Vater verschränkte die Arme vor der Brust.

Zu Kirans Überraschung war es seine Mutter, die sich jetzt räusperte. Bislang hatte sie sich aus der Unterhaltung herausgehalten, ganz so wie sie es immer tat, wenn die Gespräche ernster wurden.

„Es geht nicht, dass die Risse geschlossen werden“, sagte sie. „Ich möchte in beiden Welten sein können.“

„Mutter“, sagte Isabella vorwurfsvoll. „Hast du nicht zugehört? Die Warlocks und die Elfen werden kommen und wollen die grünen Lande erobern und danach werden sie gegeneinander kämpfen. Wer auch immer diesen Kampf gewinnen wird, wird danach auch nach Marienbergen gehen und die nächste Welt erobern. Willst du das wirklich zulassen, nur weil du weiter zur Maniküre gehen möchtest?“ Fassungslosigkeit lag in Isabellas Augen, als sie ihre Mutter ansah.

„Wie redest du denn mit mir?“, ereiferte sich ihre Mutter, anstatt Isabellas Worte ernst zu nehmen.

Kiran seufzte. Er hatte ja gewusst, dass es schwer werden würde, zu seinen Eltern durchzudringen, aber dass sie sich derart vehement weigerten, die Wahrheit zu akzeptieren, hätte er nicht vermutet.

„Ich sehe schon, dass uns das nicht weiterbringt“, sagte er resigniert. Das brachte doch alles nichts. Dann blieben seine Eltern eben, wo sie waren, und damit war die Sache erledigt. So gesehen würde sein Vater recht behalten. Schon bald würde es nie wieder einen Elfen oder gar einen Warlock in den grünen Landen geben. Aber Kiran und Isabella waren dann eben auch verschwunden. Vermutlich begriffen sie erst dann, wie ernst die Lage wirklich gewesen war.

Kiran sah seinen Vater an. „Ich bin gekommen, um euch zu sagen, dass es uns gut geht. Ari wird in Kürze die Risse zwischen den Welten schließen und ihr solltet euch gut überlegen, wo ihr sein wollt, wenn das geschieht. Rückgängig machen können wir diese Entscheidung nicht mehr. Mehr gibt es eigentlich nicht zu besprechen. Wir sind nicht hier, um euer Einverständnis für diese Entscheidung einzuholen.“

Kirans Vater lief rot an, dann schnappte er nach Luft. „Dieses Grindel-Mädchen vergiftet deinen Kopf“, fauchte er schließlich. „Jetzt geht das schon wieder los. Und ob ich entscheiden werde, wohin du gehst. Noch bin ich der Lord der grünen Lande und du hast hier gar nichts zu sagen.“

„Du solltest doch froh darüber sein, dass Ari uns geholfen hat. Ohne sie wären wir den Elfen hilflos ausgeliefert“, sagte Isabella laut. „Du hast doch den Grindels immer vorgeworfen, dass es ihre Schuld ist, dass die Warlocks uns bedrohen und so viele ehrenwerte Menschen aus den grünen Landen gestorben sind. Ari wird das wieder in Ordnung bringen und dafür, dass das jetzt geschehen kann, haben viele Menschen, Elfen und Zwerge ihr Leben riskiert.“

„Dem ist nichts hinzuzufügen“, sagte Kiran. „Eure Reaktion auf diese Nachricht hat mir die Entscheidung darüber leicht gemacht, wo ich sein möchte, wenn es so weit ist, und das ist nicht hier. Komm, Isabella, wir gehen.“

„Wenn ihr jetzt aus dieser Tür geht, dann braucht ihr nie wiederzukommen“, fauchte der Lord.

„Kiran, Isabella, das könnt ihr doch nicht tun“, rief ihnen ihre Mutter hinterher. Ihre Stimme klang schrill und im Gegensatz zu ihrem Mann schien sie den Ernst der Lage endlich verstanden zu haben. „Wartet, nehmt mich mit, ich will nicht für immer hierbleiben.“ Sie erhob sich und folgte Kiran und Isabella.

„Ihr seid doch alle von Sinnen“, rief der Lord. „Bleibt hier und kämpft. Wachen! Haltet meine Familie auf. Eure Heimat ist hier in den grünen Landen.“

Kiran und Isabella achteten nicht auf die Worte ihres Vaters und steuerten auf den Ausgang des Saals zu. Kiran beugte sich zu Isabella.

„Du hast genug Kristallwasser im Blut. Wenn es hart auf hart kommt, kannst du dich in einen Halbelfen verwandeln“, flüsterte er ihr im Gehen zu. „Handflächen gegeneinanderdrücken, Kinn auf die Brust und tief Luft holen.“ Er sah sie fragend an. „Du erinnerst dich daran, wie Ari das gemacht hat. Nur für den Fall, dass du uns hier rausholen musst. Alles klar?“

Über Isabellas Gesicht ging ein Leuchten. „Und ob das klar ist. Danke für die Info. Das ist ja der Hammer.“

Der Lord rief weiter nach den Wachen und Kiran hörte schon Schritte hinter der Tür. Er würde es doch nicht wagen, sie aufzuhalten? Ungläubig sah Kiran zurück. Musste er jetzt gegen seine eigenen Kameraden kämpfen, um sich den Weg freizuschlagen?

Vielleicht konnte er sich auch verwandeln? Reichte die Menge an Kristallwasser, die er bis jetzt eingenommen hatte, um die Verwandlung auszulösen? Bei Isabella auf jeden Fall. Bei sich selbst war es eher ungewiss.

Doch zu seiner Überraschung war es ihre Mutter, die stehen blieb und sich ihrem Mann zuwandte. „Hör auf, nach den Wachen zu schreien, Kristoferus. Du benimmst dich wie ein kleinlicher Despot, der seinen Willen entgegen jeder Logik durchsetzen muss. Dein albernes Benehmen geht mir schon lange auf die Nerven. Immer verschließt du die Augen vor der Wahrheit und tust so, als ob alles so weiterlaufen wird wie bisher. Das wird es nicht. Die Gefahr ist unausweichlich. Ich habe meine eigenen Krähen losgeschickt, damit sie sich nach der Lage erkundigen, und das, was Isabella und Kiran da gerade gesagt haben, deckt sich mit meinen Beobachtungen.“

„Was hast du getan?“ Der Lord erhob sich. Unglaube lag in seinem Gesicht.

„Ja, du hörst ganz richtig.“ Ihre Mutter reckte das Kinn. „Krähen sind hervorragende Beobachter. Wenn du ihnen zwei Münzen vom Krähengold gibst, kundschaften sie für dich jemanden aus und kommen mit ein paar interessanten Nachrichten zurück.“

„Was hast du herausgefunden?“, fragte Kiran eilig.

„Die Warlocks haben sich nicht zurückgezogen, weil sie Angst vor uns haben. Sie brüten neue Eier aus und schaffen neue Krieger. Es sind unzählige und sie werden bald fertig sein. Ihr erinnert euch doch noch an das letzte Mal, als sie verschwunden waren und danach mit doppelter Kraft zurückgeschlagen haben? Jetzt ist es genau dasselbe.“ Die Stimme ihrer Mutter überschlug sich beinahe vor Aufregung. Sie wandte sich Kiran und Isabella zu. „Ich habe Kristoferus immer wieder davon erzählt, was ich erfahren habe, aber er hört mir nicht zu und sagt, ich hätte als Frau keine Ahnung von Kriegsangelegenheiten. Mir reicht es, und was die Elfen angeht, brauche ich keine weiteren Informationen. Mir reichen die Krähen, die Jadida geschickt hat. Sie hat uns doch den Krieg mehrfach angekündigt und damit gedroht, dass sie unsere Leute mit Kristallwasser verwandeln wird. Ich weiß zwar nicht viel über die Elfen, aber wenn ihr euch absolut sicher seid, dass wir diese Drohungen ernst nehmen müssen, dann glaube ich euch.“

„Das sind doch nur Lügen“, entgegnete der Lord. „Wachen!“

Die Türen wurden aufgerissen und sechs Männer stürmten herein.

Doch bevor der Lord etwas sagen konnte, trat seine Frau auf die Männer zu. „Meinem Mann geht es nicht gut“, sagte sie mit besorgter Stimme. „Die Aufregung über die Kinder bringt ihn wieder ganz durcheinander. Kümmert euch um ihn, bis ich wieder da bin.“ Dann ging sie an den erstaunten Männern vorbei.

„Wie kannst du es wagen“, rief der Lord ihnen hinterher. Doch seine weiteren Drohungen verklangen, als sich die Türen des Saales hinter ihnen schlossen.

„Wird Papa irgendwann wieder vernünftig?“, fragte Isabella besorgt.

„Ich befürchte, er wird erst glauben, dass dieser Krieg kommt, wenn die Elfen und Warlocks vor seiner Tür stehen“, sagte ihre Mutter seufzend, während sie zum Ausgang der Burg hasteten.

„Das befürchte ich auch“, sagte Kiran. „Denkst du, die Wachen werden uns folgen?“

„Nein“, sagte ihre Mutter entschlossen. „Dafür hat sich euer Vater in den letzten Wochen zu oft seltsam benommen. Die Angestellten kennen das schon und werden seine Anweisungen kritisch hinterfragen, zumindest für eine Weile. Ich kann nur hoffen, dass er noch zur Vernunft kommt.“

„Das hoffe ich auch“, sagte Kiran, als sie die Burg verließen und den Weg zur Quelle einschlugen. „Allein schon, weil er für das Leben so vieler Menschen verantwortlich ist.“

„Papa wird das schon schaffen“, sagte Isabella zuversichtlich.

„Das wird er“, sagte Kiran. Dann strich er seinen Vater vorerst aus seinen Gedanken, denn jetzt ging es darum, die Menschen der grünen Lande zu retten, und diese Rettung lag jetzt gerade in Aris Händen und er wusste keinen anderen Ort, an dem diese Aufgabe besser aufgehoben sein könnte.


Kapitel 27


Ein warmer Wind brachte den Geruch von Frühling mit sich, als wir den vertrauten Weg hinab nach Marienbergen liefen. Obwohl meine Kleidung nass war, störte mich das ganz und gar nicht. Im Vergleich zu den grünen Landen waren die Temperaturen hier weitaus angenehmer und solange ich in Bewegung blieb, würde ich auch nicht frieren.

„Ich sehe schon das Dach von unserem Haus“, sagte Julian, der neben mir lief. Aufregung und Vorfreude klangen in seinen Worten mit. „Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal hier war.“ Er lächelte entspannt und ich konnte es so gut verstehen.

Vor vielen Monaten war er gegen seinen Willen in die grünen Lande gekommen. Dann hatte er sich mit diesem Leben angefreundet und war wieder aus ihm herausgerissen worden und in der Kristallwelt gelandet. Es war bestimmt schön, endlich wieder zu Hause anzukommen und vor allem endlich frei zu sein.

Seine gute Laune steckte mich an und ich fühlte, wie die Normalität zum Greifen nah war. Doch ich wusste auch, welche Gefahr hinter den Rissen darauf wartete, in diese Welt zu schwappen, und so sehr ich daran glaubte, dass es viele Menschen hier toll finden würden, Einhörnern zu begegnen und unter Tarnumhänge zu schlüpfen, war ich mir sicher, dass niemand Lust darauf hatte, einen Krieg mit den Elfen oder den Warlocks zu führen und gegen Drachen in die Schlacht zu ziehen. Es war besser, wenn die Dinge in ihrer Welt blieben.

„Wo steckt Gundel?“, fragte Julian, als wir die Dächer von Marienbergen immer näher kommen sahen.

„Wir haben vereinbart, dass sie nach Hause geht und sich ein paar Wörterbücher besorgt, um mit der Übersetzung anzufangen.“ Ich hatte ihr das Buch empfohlen, das auch Frederic Grindel vor vielen Jahren benutzt hatte. Ich erinnerte mich noch gut an die Unterhaltung, die ich damals aufgeschnappt hatte. Seine Übersetzung hatte schließlich so gut funktioniert, dass er zwischen den Welten hin und her reisen konnte.

Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf. Hatte Gundel das Buch bekommen? War ihr die Übersetzung leicht gefallen? Meine Schritte wurden immer schneller. Meinem Elternhaus warf ich keinen Blick zu. Ich wusste nicht einmal, welcher Wochentag heute war und ob mein Vater zu Hause war oder nicht. Es war mir auch egal.

Seit unserem letzten Gespräch wusste ich, dass die Brücken zwischen uns für immer abgebrochen waren. Ich musste allein meinen Weg gehen und welcher Weg das sein würde, stand immer noch nicht fest. Dass Kiran und ich gemeinsam in einer Welt sein wollten, das war längst klar. Doch welche würden wir wählen? Diese Entscheidung war noch nicht endgültig gefallen.

Wir liefen den schmalen Pfad neben unserem Elternhaus entlang und erreichten schnell die Hauptstraße von Marienbergen. Es war Ende Februar und überall in den Gärten reckten die Frühblüher ihre kleinen Knospen in die Morgensonne. Ich sah Schneeglöckchen und Märzenbecher. Die ersten Krokusse öffneten ihre Kelche und die kräftigen Spitzen der Tulpen drängten aus dem Erdreich.

Autos fuhren an uns vorbei und die Menschen darin musterten uns irritiert. Dem ersten Auto sah ich noch verdutzt hinterher. Seit Wochen hatte es in meinem Leben nur noch Pferde und Einhörner gegeben und ein bisschen vermisste ich Adelheid schon jetzt. Auch Liam war mir mit seinen Scherzen irgendwie ans Herz gewachsen.

Ich schüttelte die wehmütigen Gedanken ab und achtete nicht auf die Menschen, die uns hinterhersahen, wie wir nass und mit den altmodischen Umhängen, mit denen uns Elias ausgestattet hatte, den Gehweg entlangliefen.

Bis zu Gundels Haus war es nicht weit. Marienbergen war ein kleiner Ort, in dem man sich gut kannte.

„Was starren die uns so an?“, sagte Julian irritiert, als wieder ein Auto langsam an uns vorbeigefahren war.

„Wir sehen eben anders aus“, entgegnete ich achselzuckend. Dann hatten wir endlich das Haus von Gundels Eltern erreicht. Es war ein kleines Fachwerkhaus, das von einem liebevoll angelegten Garten umgeben war. Ich trat zur Haustür und klingelte.

Es dauerte nicht lang und Gundels Mutter öffnete uns die Tür. Sie trug einen roten Morgenmantel und hatte sich die leicht ergrauten Haare zu einem Zopf zusammengebunden.

„Guten Morgen“, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln.

„Da seid ihr ja endlich“, erwiderte sie gähnend. In der Hand hatte sie ein Tasse Kaffee. Es sah aus, als ob sie gerade erst aufgestanden war. Doch als sie uns in unseren nassen Sachen vor der Tür stehen sah, schien sie schlagartig wach zu werden. „Kommt schnell rein und zieht euch um. Bei diesem Wetter holt ihr euch den Tod.“ Sie trat einen Schritt zur Seite und ging wieder in die Küche. „Kommt“, rief sie uns zu, und wir folgten ihr eilig. „Gundel hat schon gesagt, dass ihr irgendwann kommt und ich euch sofort zu ihr schicken soll. Aber so viel Zeit muss sein. Ich weiß doch, wie unangenehm das ist, wenn man durch die Quelle gegangen ist und dann die Kleidung nass ist. Im Sommer mag das ja gehen, aber doch nicht jetzt im Februar.“ Sie reichte jedem von uns ein Bündel Kleidung, von denen sie etliche in der Küche aufzubewahren schien. Wenn ich daran dachte, wie oft Gundel durch die Quelle gegangen war, um ihren Bruder und seine Aktivitäten zu beschatten, dann ergab das durchaus Sinn.

Gundels Mutter nickte zufrieden. Dann ging sie zum Kühlschrank, öffnete ihn und nahm einen Teller voller geschmierter Brote heraus, den sie Julian in seine freie Hand drückte. „Das könnt ihr gleich mitnehmen und jetzt geht ruhig hoch. Ihr kennt euch ja aus.“

„Vielen Dank“, sagte ich und wünschte, meine Eltern würden meine Reisen in andere Welten so aktiv unterstützen, wie es Gundels Mutter tat.

„Keine Ursache“, sagte Gundels Mutter und sah mich ernst an. „Ich muss euch danken. Ohne euch hätten wir nie erfahren, dass Elias noch lebt und dass es ihm gut geht. Das ist so eine Erleichterung. Ihr könnt euch das gar nicht vorstellen, was es für eine Mutter bedeutet, endlich zu wissen, was mit ihrem Sohn geschehen ist. Egal was ihr braucht, lasst es mich wissen.“ Sie lächelte uns warm an. „Ich stehe tief in eurer Schuld.“

„Das ist doch keine große Sache“, sagte ich ausweichend.

„Das haben wir gern getan“, sagte Julian an meiner statt und ging in den Flur.

Ich nickte Gundels Mutter noch einmal zu und folgte Julian dann, der schon auf die Treppe zusteuerte.

Als ich zu Gundels Zimmer kam, holte ich tief Luft. Es hing viel davon ab, was ich jetzt vorfinden würde. Doch Gundel war eine clevere Frau. Sie hatte die Übersetzung bestimmt schnell hinbekommen und wartete schon ungeduldig auf uns.

Ich klopfte leise an der Tür und lauschte. Als sich nichts regte, klopfte ich erneut. Schlief Gundel noch? Es donnerte an der Tür und ich sprang erschrocken zurück. Etwas war gegen die Tür geflogen. Ein Schreck durchfuhr mich.

Hatte Jadida von unserem Plan erfahren und ihre Elfenkrieger geschickt, um ihn noch zu vereiteln? Ich trat nach vorn, um die Tür zu öffnen und wen auch immer zum Teufel zu jagen, der sich an Gundel und der Tontafel vergriffen hatte.

„Lass mich in Ruhe, Mama“, fauchte es hinter der Tür, bevor ich die Türklinke in der Hand hatte. Die Stimme war schrill und klang übermüdet. „Ich brauche nichts zu essen und zu trinken. Das habe ich doch gesagt.“

„Oh“, murmelte ich erleichtert und erschrocken zugleich. Dann öffnete ich schnell die Tür und trat ein.

In diesem Zimmer waren keine Elfenkrieger und auch keine Warlocks. Da war nur Gundel. Sie saß an ihrem Schreibtisch am Fenster und hatte sich tief über ein paar Blätter Papier gebeugt, auf denen sie eifrig schrieb. Neben ihr lag die Tontafel und vor ihr stand ein Laptop und darauf war ein ganzes Alphabet von Runen zu sehen. Doch das war nicht alles. Der ganze Boden war mit Papier bedeckt. Zum Teil war es zerknüllt, zum Teil zerrissen und in winzige Schnipsel zerfetzt.

Dazwischen lagen unzählige aufgeschlagene Bücher. Gundels Bett war unberührt und das sah man ihr auch an. Das Haar war zerzaust und sie wirkte fahrig und überreizt. Seit wann hatte sie nicht mehr geschlafen?

Als sie das Geräusch der sich öffnenden Tür vernahm, fuhr sie herum. In ihren Augen lag ungezügelter Zorn, der sich bei der erstbesten Gelegenheit, die sich bot, entladen wollte.

„Was …!“, begann sie zu fauchen, um wahrscheinlich ihre arme Mutter noch einmal aus dem Zimmer zu werfen. Doch als sie sah, dass nicht ihre Mutter, sondern Julian und ich hereingetreten waren und mit erschrockenen Blicken das Durcheinander musterten, verstummte sie und wurde noch ein Stückchen blasser. „Ari“, hauchte sie heiser. „Du bist ja schon da.“ Dann sackten ihre Schultern nach unten, als ob sie ihre Kraft verließ.

„Was ist denn los?“, fragte ich besorgt und stieg über das zerfetzte und zerrissene Papier, bis ich Gundels Schreibtisch erreichte. Ich sah mich um.

Julian zog vorsichtig die Tür hinter uns in Schloss. Dann stellte er den Teller mit den Broten auf Gundels Nachttisch ab und begann sich schnell umzuziehen.

Gundels Lippen begannen zu beben, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Ich kriege es einfach nicht raus“, sagte sie erstickt. „Ich habe mir das Buch geholt, das du erwähnt hast. Frau Rankowsky, die Bibliothekarin, hat es mir gegeben und mir außerdem noch weitere Bücher besorgt. Aber das macht es nur noch viel schlimmer. Wusstest du, dass es verschiedene Alphabete und verschiedene Deutungen gibt?“ Gundels Stimme kippte und die erste Träne lief ihr die Wange hinab. „Nachdem die Übersetzung mit dem ersten Buch nichts Sinnvolles ergeben hat, habe ich andere Alphabete versucht. Aber es ergibt einfach nur Kauderwelsch. Von einem Zauber kann hier nicht die Rede sein.“ Gundels Stimme wurde von einem Schluchzer abgewürgt. „Es tut mir so leid“, sagte sie heiser, und ein Schluchzen nach dem anderen schüttelte ihren Körper. „Ich weiß doch, wie viel davon abhängt, und ich kriege es einfach nicht hin. Ich bin einfach zu dumm dafür. Es tut mir so leid.“

„Schon gut“, sagte ich tröstend und nahm Gundel in den Arm „Außerdem bist du doch nicht dumm. Niemand hat gesagt, dass das einfach werden wird. Wir haben noch genug Zeit, um den Zauber herauszubekommen. Du musst dir keine Sorgen machen. Vielleicht kommen wir gemeinsam eher auf die Lösung.“

„Genau“, pflichtete mir Julian bei, der seine nassen Sachen inzwischen in seinen Rucksack gestopft hatte. „Jetzt mach dich nicht so fertig wegen der Sache. Du bist schon so blockiert, dass du keinen klaren Gedanken mehr fassen kannst. Leg dich einfach mal eine Stunde aufs Ohr und mach Pause. Danach siehst du wieder klarer. Du siehst aus, als ob du schon seit Tagen an diesem Schreibtisch hockst. Das kann doch nichts werden.“ Julian trat zu uns und half Gundel aufzustehen.

„Du machst eine Pause und in der Zwischenzeit sehe ich mir mit Julian mal an, wie weit du schon gekommen bist. Bestimmt ist die Lösung ganz einfach und liegt direkt hier auf dem Tisch.“ Ich zeigte auf das Durcheinander vor mir und konnte nur hoffen, dass ich gerade keine leeren Versprechen machte.

Gundel war wirklich clever und wenn sie nicht auf die Lösung gekommen war, rechnete ich mir keine großen Chancen aus, eine bessere Übersetzung hinzubekommen. Was war außerdem so schwer daran, ein paar Runen zu übersetzen? Ich hatte angenommen, dass das der leichteste Teil dieser Aufgabe werden würde.

Gundel nickte. Unsere Worte schienen sie zu beruhigen. Sie setzte sich auf das Bett und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Tut mir leid, dass ich so heftig reagiere“, sagte sie etwas ruhiger. „Es regt mich einfach nur so schrecklich auf, dass ich nicht weitergekommen bin. Ich dachte, das wäre eine kleine, einfache Sache. Ich hatte keine Ahnung, dass es so kompliziert werden würde. Ich sehe einfach den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.“

„Das kann ich verstehen“, sagte ich. Dann wechselte ich ebenfalls meine nasse Kleidung und ließ mich an Gundels Schreibtisch nieder. Zuerst suchte ich nach dem Buch, mit dem auch schon mein Urahn gearbeitet hatte, und fand es auf dem Fensterbrett. Ich griff danach und legte es bereit. Dann vertiefte ich mich in die Schriftzeichen auf der Tontafel.

Während ich mir eine von Gundels Abschriften nahm und Zeichen für Zeichen kontrollierte, ob ihr auch kein Fehler unterlaufen war, unterhielt sich Julian noch eine Weile leise mit Gundel und erzählte ihr von unserer abenteuerlichen Flucht aus dem Elfenpalast.

Dann wurde Gundels Stimme leiser und als ich mich das nächste Mal nach ihr umdrehte, war sie tief und fest eingeschlafen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und es war klar, dass sie sich mehr verausgabt hatte, als ihr guttat.

Ein ungutes Gefühl überkam mich und für einen Moment stieg die Angst in mir auf, dass wir scheitern könnten, und zwar kurz bevor wir am Ziel waren. Ich dachte an Kiran und daran, dass er mir vertraute, dass ich die Dinge hier zu einem guten Ende bringen würde. Es war schließlich mein Vorschlag gewesen, dass wir zum Perlensee gingen und die Tontafel holten.

Ich war nicht bereit, jetzt aufzugeben. Ich würde dem Stück Stein vor mir sein Geheimnis entreißen. Entschlossen beugte ich mich über die Runen und vertiefte meine Gedanken ganz in das Verstehen der fremden Schriftzeichen.


Kapitel 28


„Die Arme“, sagte Julian, nachdem er sich mehrmals versichert hatte, dass Gundel auch wirklich fest eingeschlafen war. Er hatte ihr eine Decke über die Schultern gelegt und war leise zum Nachttisch getreten. Er nahm den Teller mit den Broten und stellte ihn vor uns auf den Schreibtisch.

Dann zog er sich einen Hocker heran, griff nach einem Käsebrot und setzte sich zu mir an den Schreibtisch. Julian betrachtete die Runen voller Skepsis, während er in Rekordzeit das Brot verspeiste.

„Ist das wirklich so kompliziert? Ich dachte, das wäre eine leichte Sache. Wörterbuch auf, die Zeichen vergleichen und fertig ist die Übersetzung.“ Er sah mich fragend an.

„Ehrlich gesagt dachte ich das auch“, erwiderte ich skeptisch, griff nach einem Salamibrot und betrachtete das Blatt vor mir, während ich aß. Gundel hatte die Runen korrekt von der Tafel abgeschrieben. Es gab keine Zweifel, dass es sich um die richtigen Schriftzeichen handelte. Die Tontafel war hervorragend erhalten. Die eingeritzten Runen waren klar und unmissverständlich zu lesen. Es gab kaum Zeichen der Verwitterung und das, obwohl die Tafel lange Zeit im Freien gestanden hatte. Aber so wie es aussah, hatte sie im Innenhof des Tempels einen geschützten Platz gehabt.

„Diese Runen stimmen“, sagte Julian, nachdem auch er die Tafel und Gundels Abschrift verglichen hatte.

„Dann sehen wir uns mal die Übersetzung an“, sagte ich stirnrunzelnd, aß das Brot auf und nahm mir das Buch zur Hand. Es beschäftigte sich mit der als Futhark bezeichneten Runenreihe. „Es gibt vierundzwanzig Zeichen und zu jedem gehört ein Laut“, fasste ich die Einleitung zusammen. Dann begann ich in dem Buch zu blättern und die Runen mit denen auf der Abschrift zu vergleichen.

„Und?“, fragte Julian nach einer Weile, als ich stillschweigend die Zeichen miteinander verglichen hatte.

Ich hörte Julians Frage und dennoch verglich ich die Zeichen immer wieder mit ihrer Übersetzung. Ich wartete darauf, dass mein Gehirn eine Verbindung herstellte und die Zeichen endlich einen Sinn ergaben.

„Ari!“ Julians Stimme wurde drängender. „Du brauchst doch sonst nicht so lange für so eine Aufgabe. Was ist denn los? Stimmt etwas nicht?“

Doch ich konnte mich immer noch nicht von der Übersetzung losreißen. Das durfte doch nicht wahr sein. Ich wollte es einfach nicht glauben.

Julian rüttelte an meinem Arm und dann gab ich es auf.

„Es ergibt absolut keinen Sinn“, sagte ich frustriert und stand auf. „Kein Wunder, dass Gundel so fertig ist, wenn sie schon seit Tagen versucht, diesem Kauderwelsch einen Sinn zu entlocken. Es gibt keinen.“

„Das glaube ich nicht“, sagte Julian und setzte sich selbst auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Er nahm das Buch zur Hand und überprüfte Rune für Rune die Übersetzung, die Gundel fein säuberlich unter jedes Schriftzeichen geschrieben hatte.

Ich lief in Gundels Zimmer auf und ab und betrachtete die zerrissenen Notizen, die am Boden lagen. Gundel hatte weitere Alphabete probiert, um der Inschrift auf der Tontafel ihre Bedeutung zu entlocken.

Doch keine hatte einen Sinn ergeben. Weder in unserer Sprache noch in einer anderen Sprache, die mir geläufig war. Ich erkannte nicht einmal eine Wortmelodie, und das obwohl etliche der Runen unseren Buchstaben glichen.

„Da steht nur Unsinn“, sagte Julian, nachdem er sich eine beträchtliche Weile über das Buch und den Zettel gebeugt hatte. „Nicht einmal, wenn man quasi die erweiterte Bedeutung der Runen berücksichtigt, kommt hier irgendetwas Sinnvolles heraus. Soll das vielleicht so sein? Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass dieser Zauber eben aus Kauderwelsch besteht?“ Julian sah mich fragend an. „Er könnte ja so eine Art Geheimsprache sein, damit ihn niemand aus Versehen ausspricht.“

„Mmh“, sagte ich nachdenklich und trat an den Schreibtisch zu der Tontafel. „Eine Geheimsprache?“ Ich hob die Tafel an und betrachtete sie von allen Seiten.

Vielleicht war etwas versteckt, was wir bisher noch nicht gesehen hatte. Genau genommen hatte ich mir noch keine Zeit genommen, die Tontafel näher zu untersuchen, seitdem wir sie aus dem Tempel geholt hatten, und auch Gundel hatte sich direkt an die Übersetzung der Runen gemacht.

„Kommt dir an diesem Ding irgendetwas seltsam vor?“, fragte ich und kratzte vorsichtig an der Oberfläche der Tafel.

„Keine Ahnung“, sagte Julian achselzuckend. „Es ist halt ein Stein, in den jemand Schriftzeichen geritzt hat. Dafür, dass sie so alt sein soll, ist sie ziemlich gut erhalten, überraschend gut, wenn man es mal ganz genau nimmt.“

„Genau“, sagte ich nachdenklich. „Und wenn man sich das Ganze noch etwas genauer ansieht, dann ist das hier ein Stein und keine Tontafel. Genau genommen ist es ein Granitstein, ganz genau so einer, wie man ihn überall rund um Marienbergen reichlich findet.“

Julian starrte die Tafel an und musterte sie eindringlich. Dann schluckte er schwer, als ob ihm etwas in der Kehle stecken geblieben war.

„Was willst du damit sagen?“, meinte er heiser.

„Damit will ich sagen, dass sich entweder unser Urahn geirrt hat und diese Tafel schon immer aus Stein war und er sich nicht genau damit auskannte oder dass jemand diese Tafel ausgetauscht hat und das hier gar nicht die echte ist.“

„Das ist doch nicht dein Ernst“, sagte Julian stockend. Unglauben lag in seiner Stimme.

„Doch, das ist mein Ernst, aber ich denke nicht, dass sich jemand solche Mühe gibt und dann nur Kauderwelsch auf diese Tafel meißelt. Es muss eine Bedeutung haben. Doch welche?“ Ich beugte mich über die Runen auf der Tafel.

Jede Emotion hatte ich von mir geschoben und ließ sie nicht zu. Wenn ich der Enttäuschung Raum gab, wäre ich genauso blockiert wie Gundel und das würde uns jetzt keinen Schritt weiterhelfen.

Ich dachte auch nicht daran, was alles auf dem Spiel stand, sondern konzentrierte mich allein darauf, das Rätsel vor mir zu lösen. Meine Augen musterten die Reihenfolge der Schriftzeichen und versuchten, darin ein Muster zu erkennen, ein System, das dem Ganzen doch noch einen Sinn gab.

Ich glaubte nicht, dass uns jemand täuschen wollte. Ich glaubte einfach nur, dass hier jemand eine Botschaft versteckt hatte, die nicht so schnell gefunden werden sollte.

„Die Runen ähneln unseren Buchstaben und man kann sie auch lateinischen Buchstaben zuordnen“, sagte ich nachdenklich und strich über die feinen Rillen in dem Stein. „Aber wenn man die Worte ausspricht, dann klingen sie nicht wie unsere und das sollten sie tun, zumindest eine Ähnlichkeit sollte da sein.“

„Keine Ahnung“, entgegnete Julian und rieb sich die Schläfen. „Da steigt doch kein Mensch mehr durch.“

Ich fokussierte meinen Blick auf den Text und zwang mein Gehirn, auf Hochtouren zu arbeiten. Es musste einen Sinn ergeben. All die Mühe durfte nicht umsonst gewesen sein. Wenn die Runen kein Zauberspruch waren, dann waren sie vielleicht eine Verschlüsselung. Doch wofür, und wer hatte sie angefertigt? Im Buch des Tempels stand eindeutig, dass Gustav Felderdingen die Tafel den Priesterinnen überlassen hatte.

Also hatte Gustav gewusst, dass jemand diese Tafel suchen würde. Vielleicht hatte er eine Botschaft hinterlassen? Doch welche? Und an wen hatte er sie gerichtet? Ich konnte mir beim besten Willen keine logische Erklärung für diese Fragen zusammenreimen. Also musste die Tafel mir eine Antwort geben.

Ich vertiefte mich in die Reihenfolge der Schriftzeichen.

Vielleicht verschlüsselte man die Runen mithilfe von Zahlen? Oder mit Buchstaben oder war es sogar eine Kombination aus beiden?

„Vielleicht musst du das Ding auf den Kopf stellen“, sagte Julian spöttisch. „Oder du zerbrichst die Tafel und drinnen ist eine Papierrolle mit dem wahren Zauber versteckt.“

„Denkst du wirklich, dass …“ Ich begann den Satz und hielt inne. Eine Idee durchlief mich wie ein Blitzschlag. Das war es. So musste es funktionieren. Hastig griff ich nach einem unbenutzten Blatt Papier und einem Stift.

„Ari? Alles klar?“, fragte Julian besorgt.

„Alles bestens“, sagte ich grinsend, während ich schon schrieb. „Du hast mich auf eine Idee gebracht. Siehst du es? Die Runen sind nur eine Chiffrierung. Es gibt vierundzwanzig Runen und in unserem Alphabet gibt es sechsundzwanzig Buchstaben. Siehst du den Zusammenhang? Es liegt doch auf der Hand und eigentlich ist es gar nicht schwer zu erraten. Ich habe mich durch die ähnlichen Laute mancher Runen mit unseren Buchstaben verwirren lassen.“

„Erleuchte mich, Schwester. Wenn du diesen Blick draufhast, komme ich nicht mehr so schnell mit. Das weißt du doch“, sagte Julian mit einem spöttischen Grinsen, in das sich Erleichterung darüber mischte, dass ich eine Lösung gefunden zu haben schien.

„Es ist eigentlich ganz einfach“, sagte ich und schrieb eifrig weiter. „Die erste Rune steht für den ersten Buchstaben unseres Alphabets.“

„Das ‚F‘ ist also ein ‚A‘.“ Julian nickte verständnisvoll. „Und ‚Y‘ und ‚Z‘ fallen einfach weg.“

„Die braucht man selten“, erwiderte ich und setzte den Stift ab. „Es ist eine Vereinfachung. Es ist so simpel, dass es einen eigentlich anspringt.“

„Na, mich hat es nicht angesprungen und Gundel offenbar auch nicht. Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte Julian und beugte sich über meinen Zettel. Mit lauter Stimme las er vor: „Wir müssen reden, Ariane. Triff mich am elften Dritten. Gruss Frederic.“ Julian hob den Kopf und sah mich mit Entsetzen an. „Echt jetzt? Er schickt dir auf eine derart bescheuerte Weise eine Nachricht? Ich fasse es nicht. Aber was hat eine Botschaft von Frederic Grindel auf der Tafel zu suchen, die Gustav Felderdingen versteckt hat. Das ergibt keinen Sinn.“

Fassungslos sah ich meinen Bruder an und wagte es kaum, meine Gedanken in diese Richtung zu vertiefen. Doch es half nichts. Ich musste es aussprechen.

„Frederic war der Einzige, der wusste, dass ich zum Perlensee gehen würde“, sagte ich heiser. „Er hat mich ja schließlich auch dahin geschickt.“

„Und was ist nun mit Gustav? Was ist mit der echten Tafel? Diese hier ist es definitiv nicht.“ Julians Stimme überschlug sich. „Weißt du, wie viele Leute sich auf uns verlassen und sogar ihr Leben riskiert haben? Die Zwerge, die Elfen und erst recht die Leute aus den grünen Landen. Wenn wir die Risse nicht schließen, bricht der große Krieg aus. Es wird Tote geben.“

„Ich weiß, was auf dem Spiel steht“, murmelte ich heiser.

„Was soll das überhaupt bedeuten? Triff mich am elften Dritten?“ Julian sprang auf und begann in Gundels Zimmer auf- und abzulaufen.

Ich erhob mich. „Das heißt, ich muss in die Vergangenheit springen. Es gibt ein Foto von einem elften Dritten und dort wartet Frederic auf mich, um mir etwas zu sagen. Es muss ziemlich wichtig sein, wenn er so einen Aufwand betrieben hat, um mir die Botschaft zukommen zu lassen. Vielleicht hat er die echte Tafel noch in die Hände bekommen und sie an einem anderen Ort versteckt. Vielleicht soll ich zu ihm kommen, damit er mir sagen kann, wo sie ist.“

„Das ist absolut verrückt.“ Julian fuhr sich nervös durch die Haare.

„Ich habe jetzt keine Zeit, um darüber nachzudenken, was verrückt ist oder nicht. Ich muss in die Uni“, sagte ich hastig. Ich drehte das Blatt um und schrieb Gundel darauf eine Nachricht, dass wir den Code geknackt hatten und ich auf dem Weg in das Museum der Uni war, wo ich weitere Aufnahmen von Frederic Grindel vermutete. Ich erinnerte mich noch gut an die dicke Reihe aus Fotoalben, die dort gestanden hatte.

„Warum in die Uni?“, fragte Julian verdutzt.

„Weil dort die Fotoalben stehen. Hilfst du mir dabei?“, fragte ich hastig. „Ich brauche dich. Es sind eine ganze Menge Fotoalben, die wir durchsuchen müssen.“

„Was habe ich für eine Wahl?“, entgegnete Julian achselzuckend. „Natürlich helfe ich dir.“

Ich nickte und legte den Zettel neben die schlafende Gundel. Es brachte nicht viel, sie jetzt schon aus ihrem Erschöpfungsschlaf zu reißen. Es war besser, wenn sie sich noch etwas ausruhte. Wenn sie wieder wach war, konnte sie nachkommen und uns helfen.

„Wenn sich Frederic so eine Mühe macht, mit mir zu sprechen, dann ist es bestimmt wichtig und hilft uns weiter“, sagte ich mehr zu mir selbst, als wir Gundels Zimmer verließen.

„Vorausgesetzt, er war es auch wirklich“, erwiderte Julian. „Es kann auch gut sein, dass du gerade in eine Falle läufst.“

„Das ist keine Falle“, sagte ich entschlossen.

„Das hoffe ich, Ari“, murmelte Julian, und dann machten wir uns schon im Laufschritt auf den Weg zur Uni.


Kapitel 29


Keuchend erreichten wir den Park, der das Universitätsgebäude umgab. Glücklicherweise sah ich eine ganze Menge anderer Studenten und das war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass heute kein Wochenende war, sondern ein normaler Wochentag, an dem alle Türen des Gebäudes offen stehen würden. Ich atmete erleichtert auf und rannte weiter.

Dann schoss ich an der zerklüfteten Steinmauer vorbei, an der ich vor wenigen Monaten Julian getroffen hatte, und fühlte mich für einen Moment zu diesem Zeitpunkt zurückversetzt. Ich sah mich selbst da stehen, nicht ahnend, was nur Tage später für unfassbare Dinge auf mich zukommen würden. Mein ganzes Leben würde aus den Angeln gehoben werden und nie wieder so sein wie vorher. Meine ganze Weltsicht würde sich ändern.

Nur eine Sekunde lang stellte ich mir die Frage, was gewesen wäre, wenn ich nicht nach Marienbergen zurückgekommen wäre. Ich hätte mich niemals in Kiran verliebt, ich hätte niemals meinen Großvater getroffen und ich hätte nie so gute Freunde gefunden. Die Vorstellung schickte mir einen Schauer über den Rücken, vor allem als ich daran dachte, dass Jadida in die grünen Lande marschiert wäre und niemand auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte, das zu verhindern.

Jetzt gab es zumindest einen kleinen Hoffnungsschimmer und ich wusste, welche Verantwortung gerade auf meinen Schultern lastete. Doch ich hatte mich niemals davor gedrückt, Verantwortung zu übernehmen, und das würde ich auch dieses Mal nicht tun. Ich verengte meine Augen zu Schlitzen und rannte schneller auf den Eingang der Grindel-Universität zu, Julian ganz nah an meiner Seite.

Wir ließen uns von den verwunderten Blicken der Studenten nicht irritieren, die an diesem schönen Frühlingsmorgen gemütlich zum Haupteingang bummelten, während wir im Laufschritt an ihnen vorbeirannten.

Der Sand knirschte unter meinen Schuhen, als wir die letzten Meter hinter uns brachten. Dann betraten wir endlich die Uni und ich amtete einmal tief durch. Mit gemäßigtem Schritt liefen wir am Rand durch die Eingangshalle, um mit keinem der Studenten zu kollidieren. Dann bogen wir nach links in den Gang ein und steuerten auf die Tür zu, die uns in den Innenhof führen würde. Glücklicherweise begegneten wir keinen bekannten Gesichtern und niemand versuchte uns in ein Gespräch zu verwickeln.

Ich wusste nicht, ob es mir gelungen wäre, höflich zu bleiben. Die Sorge drängte in mir, dass alles umsonst gewesen war und dass all die Mühen, die wir auf uns genommen hatten, vielleicht vergebens waren. Der Gedanke schnitt sich wie ein Skalpell in mein Herz und ich musste schlucken, um den Schmerz zu vertreiben und weiterlaufen zu können.

Ich klammerte mich mit aller Kraft an den Gedanken, dass wir auf dem Weg zu Frederic waren und er sich nur deshalb die Mühe gemacht hatte, uns auf diesem derart komplizierten Weg um ein Treffen zu bitten, weil er wichtige und vor allem gute Nachrichten für uns hatte. Er hatte bestimmt herausgefunden, wo die echte Tontafel war, und er würde uns verraten, wo wir sie finden konnten. Diesen Satz wiederholte ich immer wieder in meinen Gedanken, damit die Zweifel endlich verstummten.

„Und du bist dir ganz sicher, dass wir das tun sollten?“, fragte Julian, als wir uns dem kleinen Gebäude näherten, in dem das Museum untergebracht war. Unsere Schritte waren langsamer geworden.

„Wir müssen es tun. Was sollen wir denn sonst machen?“, murmelte ich und vertrieb erneut eine Welle der lähmenden Angst, die mich überfiel, wenn ich nur eine Sekunde daran dachte, dass wir am Ende ohne den Zauber und die Tontafel dastehen würden.

Der Krieg wäre unvermeidbar. Ich schluckte und konzentrierte mich auf die grauen Steinplatten unter meinen Füßen, auf die kleinen Büsche am Rand des Weges und die Gartenlaternen, die versteckt zwischen ihnen angebracht waren. Ich durfte mich der Angst nicht hingeben. Noch gab es Hoffnung. Dann betraten wir endlich das Gebäude. Ich bog direkt nach links ab, in den Raum, in dem wir im Oktober vergangenen Jahres schon einmal vor dem großen Regal voller Fotoalben gestanden hatten.

„An dieser Stelle haben wir unsere Suche schon einmal abgebrochen“, sagte Julian und betrachtete die Fotoalben nachdenklich. „Erinnerst du dich noch?“

„Und ob ich mich daran erinnere“, sagte ich seufzend und zog das erste Fotoalbum aus dem Regal. „Wir suchen nach dem elften Dritten oder auch einfach nur nach einem Foto, unter dem das Wort perlucidus steht. Das bedeutet durchsichtig. So hat Frederic die Fotos markiert, die er mit der Hilfe von Kristallwasser angefertigt hat.“

„Geht klar.“ Julian griff nach dem zweiten Fotoalbum. „Wenn wir jetzt etwas finden, dann kriege ich eine Krise. Denn das würde bedeuten, dass wir damals schon etwas hätten finden können, wenn wir nur nicht so zeitig aufgegeben hätten.“

„Denk nicht darüber nach, was hätte sein können. Man muss schließlich auch wissen, wonach man sucht, und das wussten wir damals nicht“, sagte ich seufzend und begann in dem Fotoalbum nach einer Aufnahme vom elften Dritten zu suchen. „Im Nachhinein ist man immer klüger. Außerdem bringt es uns nicht weiter, die Versäumnisse zu bereuen, die wir damals gemacht haben. Wir wussten ja nicht, wie ernst die Lage einmal werden würde.“

Ich blätterte hastig weiter und stellte schnell fest, dass in diesem Album ausschließlich Aufnahmen aus dem Jahr der Gründung der Universität gesammelt worden waren. Frustriert schloss ich das Album wieder und stellte es in das Regal zurück.

Hätte Frederic nicht wenigstens das Jahr verraten können, in dem die Aufnahme gemacht worden war? Ich betrachtete das Regal mit einem Seufzen. So wie es aussah, waren die Fotoalben nach Jahren sortiert und wir würden uns der Reihe nach durch sie hindurcharbeiten müssen, um sicherzugehen, dass wir das entscheidende Foto auch wirklich fanden.

Ich nahm mir das dritte Album vor und Julian griff nach dem vierten. So arbeiteten wir uns eine ganze Weile voran und ich spürte, wie jedes Album, das nicht die richtige Fotografie enthielt, meine Laune weiter nach unten zog.

„Ich möchte, dass du wenigstens darüber nachdenkst, dass es sein könnte, dass dir jemand eine Falle gestellt hat und diese Nachricht gar nicht von Frederic stammt“, sagte Julian, als wir nach einer guten Stunde die Hälfte des großen Regals durchgesehen hatten. „Es könnte ja sein, dass er mitbekommen hat, dass Frederic über die Aufnahmen mit dir in Kontakt steht. Vielleicht will er nicht, dass die Grindels die Tafel wieder in die Hände bekommen.“

„Das wäre möglich“, sagte ich und überblätterte die Fotos des fünfjährigen Jubiläums der Grindel-Universität. „Aber ich werde es nur erfahren, wenn ich in diese Zeit springe. Was habe ich schon für eine Wahl?“

„Du hast eine Wahl“, sagte Julian entschieden. „Du könntest nicht springen.“

„Das stimmt“, erwiderte ich resigniert. „Aber wenn es doch Frederic ist und er weiß, wo die Tontafel ist, dann würde ich unsere einzige Chance verspielen, Jadida und die Warlocks aufzuhalten, und damit würde ich das Leben unzähliger Unschuldiger opfern und das könnte ich niemals tun. Es ist mir ehrlich gesagt egal, was aus mir wird, wenn ich dafür so viele andere retten kann.“

Julian hielt einen Moment inne und sah mich mit großen Augen an. Dann senkte er seinen Blick. „Manchmal denke ich, du bist viel zu anständig für diese Welt. Es müsste mehr von dir geben, dann hätten wir viele Probleme gar nicht.“

„Ach was“, winkte ich ab und ließ meinen Blick über die nächste Seite gleiten. „Das ist doch selbstverständlich. Das würde jeder in meiner Situation tun.“

„Nein, das würde er nicht“, murmelte Julian, dann beugte er sich wieder über sein Fotoalbum.

„Das ist ja wirklich frustrierend“, sagte ich, nachdem ich mein Album durchgeblättert hatte, und schob es zurück ins Regal. Ich hatte das Gefühl, dass wir unsere Zeit verschwendeten. Irgendwie musste ich es schaffen, schneller voranzukommen. Doch wie? Ich betrachtete die lange Reihe der Fotoalben skeptisch. Wenn uns Ordnung nicht schnell genug voranbrachte, dann musste ich eben auf den Zufall setzen.

Ich ließ meinen Blick über die dicken Rücken der Fotoalben wandern und griff völlig wahllos in das unterste Regal. Dann zog ich ein Album heraus. Es war aus dem Jahr 1872 und die Grindel-Universität feierte gerade ihre ersten großen Erfolge in der Forschung.

„Bring ja nicht die Ordnung durcheinander“, sagte Julian vorwurfsvoll. „Ich habe keine Lust, noch einmal von vorn anzufangen.“

„Keine Sorge“, sagte ich und blätterte weiter. „Ich lege es dann zur Seite, damit wir den Überblick behalten.“

Ein Datum nach dem anderen huschte an mir vorbei. Ich sah lachende Gesichter und renovierte Labore. Ich war gerade in der Mitte des Albums angelangt, als ich plötzlich die Tür des Museums klappern hörte. Sie wurde energisch geöffnet und dann wieder geschlossen.

Erschrocken fuhr ich herum. Wer war das um diese Uhrzeit? Sollten nicht alle Studenten und Professoren bei ihrer ersten Vorlesung sein? Es war erst kurz nach acht Uhr. Für einen Besuch im Museum oder die erste Kaffeepause war es deutlich zu früh.

Schwere Schritte kamen den Gang entlang und dann wurde die Tür regelrecht aufgerissen. Ein Mann mit leicht ergrautem Haar trat herein. Sein teurer Anzug schimmerte sanft im Morgenlicht.

„Vater?“, sagte Julian erstaunt, als er den stämmigen Mann erkannte.

„Was machst du hier?“, fragte ich verdutzt. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass unser Vater heute Morgen unseren Weg kreuzen würde.

„Also ist es wahr“, sagte mein Vater mit einem bedächtigen Nicken. „Man hat euch in seltsamen Aufzügen in Marienbergen gesehen.“

„Und da haben deine Späher nichts Besseres zu tun, als dir gleich Meldung zu machen“, sagte Julian verächtlich.

„Es ist immer gut, informiert zu sein“, sagte mein Vater. Dann fiel sein Blick auf die Fotoalben, die wir in den Händen hielten. „Was tut ihr hier? Ich dachte, ihr hättet euch für immer von unserer Welt abgewandt und bei Lord Felderdingen in den grünen Landen Unterschlupf gefunden, um unter ihm zu katzbuckeln.“

Der verächtliche Ton meines Vaters stieß etwas in mir an und Wut kochte in mir hoch. Dennoch ermahnte ich mich, ruhig zu bleiben und mich auf das zu konzentrieren, weswegen wir hierhergekommen waren. Für einen kleinlichen Streit mit meinem Vater war angesichts der Probleme, die hinter dem Riss auf uns warteten, jetzt nicht der richtige Moment.

„Ich habe jetzt keine Zeit für irgendwelche Diskussionen“, sagte ich scharf und blätterte weiter. Ich versuchte mich auf die Seite vor mir zu konzentrieren, doch die Wut auf meinen Vater und den ungünstigen Zeitpunkt seines Auftauchens machte es mir schwer, bei der Sache zu bleiben.

Warum musste er uns gerade jetzt mit Vorwürfen überschütten? Die Bilder vor meinen Augen verschwammen und ich hatte Mühe, das Datum zu entziffern, das mit dünner Schrift unter den Aufnahmen notiert worden war.

„Ich werde euch nicht mehr in die grünen Lande gehen lassen“, sagte mein Vater wutentbrannt, als er merkte, dass wir nicht auf seine Worte reagierten, sondern weiter in die Fotoalben starrten.

Das konnte doch nicht wahr sein. Ich hatte keinen Nerv für eine derartige Grundsatzdiskussion und genug Zeit, um meinen Vater in das Ausmaß der Ereignisse einzuweihen, hatten wir auch nicht.

Ich sah zu ihm auf. Sein Gesicht war rot geworden und er funkelte mich aus wütenden Augen an. Es war klar, dass er eine Reaktion von uns erwartete und nicht eher gehen würde, bis er sie hatte.

„Meine Kinder werden in dieser Welt leben und sich nicht mit dem Irrsinn hinter der Quelle beschäftigen. Die Felderdingens werden keine Macht mehr über meine Familie haben, nie wieder“, fauchte er.

„Darum geht es doch schon lange nicht mehr“, sagte ich resigniert und sah wieder nach unten auf eine Reihe von Aufnahmen aus den früheren Büros der Grindel-Universität. „Haben dir deine Späher nicht berichtet, was gerade in den grünen Landen los ist?“

„Natürlich haben sie das“, ereiferte sich mein Vater.

„Dann weißt du also, dass die Elfenkönigin gerade dabei ist, mit ihrem Heer in die grünen Lande einzufallen?“, fragte Julian skeptisch. „Sie wird die Menschen dort versklaven und sie gegen die Warlocks in den Krieg schicken. Wenn dieser Krieg dann zu Ende ist, werden wir sehen, wer gewonnen hat. Entweder die Warlocks oder die Elfen. Egal wer es ist, er wird danach in diese Welt kommen und die Menschen unserer Welt in seine Gewalt bringen. Das weißt du alles schon?“ Julian sah meinen Vater herausfordernd an und ich folgte seinem Blick.

Ganz langsam wich meinem Vater die rote Farbe aus dem Gesicht. Nein, das wusste er noch nicht. Doch er fing sich schnell wieder und presste entschlossen die Lippen aufeinander. „Das ist doch alles Unsinn“, sagte er schließlich. „Ihr übertreibt maßlos.“

„Dann warte ab“, sagte ich murmelnd und las die Notizen unter den Aufnahmen auf der nächsten Seite. „Wenn ein Warlock in deinem Garten steht oder ein Drache über deinem Haus kreist, siehst du das vielleicht anders.“

„Blödsinn“, entgegnete mein Vater.

Ich winkte ab. Das brachte doch alles nichts. Jedes Wort war verschwendet. Ich versuchte auszublenden, dass mein Vater im Raum war, und blätterte unentwegt weiter. Ich fand eine weitere Reihe von Aufnahmen aus den Büros im zweiten Stock der Grindel-Universität und las die Daten darunter.

Beinahe wäre mein Blick darüber hinweggehuscht, weil mein Vater sich gerade energisch räusperte, als ob er Anlauf nehmen wollte, um uns mit einer weiteren Salve an Verwünschungen zu überschütten. Doch ich zwang meinen Blick zurück. Da endlich war das magische Datum, nach dem ich so lange gesucht hatte.

„Ich habe es“, rief ich begeistert. „Da ist es, der 11. März 1872.“

„Du darfst keine Zeit verschwenden“, sagte Julian, als wäre mein Vater gar nicht mehr da.

„Ich frage euch jetzt noch einmal: Was tut ihr hier?“ Die Stimme meines Vaters war laut geworden. Doch ich konnte mich jetzt nicht weiter mit ihm in eine aussichtslose Diskussion vertiefen. Er wollte nicht wahrhaben, was geschah, und ich wusste genau, dass es egal war, was ich sagen oder erklären würde. Er würde uns nicht glauben, denn er wollte nicht wahrhaben, dass eine große Gefahr auf uns zukam.

Ich hatte schon den Finger gehoben und wollte ihn gerade auf das Bild legen, als die Tür zum Eingang des Museums erneut aufflog und schnelle Schritte zu hören waren.

„Was ist denn jetzt schon wieder los?“, fragte Julian genervt. „Es ist gar nicht so einfach, mehrere Welten zu retten. Ständig will einen einer davon abhalten.“

Die Tür zu dem Ausstellungsraum, in dem wir uns befanden, schwang auf und Kiran stand plötzlich vor uns. In seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Sein Blick streifte meinen Vater mit einigem Erstaunen, glitt an Julian vorbei und blieb dann an mir hängen.

„Ich war gerade bei Gundel“, sagte Kiran gehetzt. „Ich habe deine Nachricht gelesen. Also ist es wahr und wir haben die falsche Tafel aus dem Tempel geholt?“

„Ja, es ist leider so.“ Ich nickte. „Aber dafür habe ich endlich die richtige Aufnahme gefunden. Frederic hat mir eine Botschaft geschickt. Ich werde herausbekommen, was geschehen ist. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, um noch alle zu retten.“

„Vorausgesetzt, es war Frederic“, warf Julian ein.

Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

„Dein Bruder hat recht. Was ist, wenn das eine Falle ist?“, sagte Kiran mit ernster Miene.

„Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden“, sagte ich ernst. „Und ich glaube, wir sind uns einig, dass ich in diesem Fall das Risiko einfach eingehen muss. Es steht zu viel auf dem Spiel.“

Kiran sah mir einen Moment in die Augen. Das moosgrüne Leuchten gewann an Tiefe und ich verlor mich einen Moment in der Intensität seines Blickes. Dann nickte Kiran. Wir brauchten nicht weiter darüber zu sprechen. Die Dinge lagen klar auf der Hand und auch wenn Julian der Meinung war, dass nicht jeder in dieser Situation genauso entscheiden würde wie ich, so wusste ich doch, dass er an meiner Stelle genauso handeln würde.

„Was machst du überhaupt hier und wo ist Isabella?“, fragte ich, um den Ernst der Lage zu vertreiben, in der mitschwang, dass mein baldiger Tod mit großer Sicherheit bevorstehen würde.

„Das würde ich auch gern wissen“, sagte Julian besorgt.

Kirans Augen verengten sich. „Mein Vater hat leider nicht so reagiert, wie ich das gehofft hatte. Er will nicht wahrhaben, dass ein Krieg bevorsteht und dass wir die Risse schließen können. Isabella und meine Mutter sind aus den grünen Landen geflüchtet. Sie sind jetzt hier in Marienbergen bei meinen Großeltern.“

„Was soll das ganze wirre Gerede?“ Mein Vater gab ein empörtes Schnaufen von sich. „Was willst du hier und was soll das überhaupt bedeuten, dass ihr die Risse schließen könnt?“, fuhr mein Vater jetzt Kiran an. Augenscheinlich hatte er sich von der Überraschung seines plötzlichen Auftauchens erholt. „Es ist eine Frechheit von dir, nach all dem, was ihr meinem Sohn angetan habt, noch hierherzukommen. Die Felderdingens können in den grünen Landen machen, was sie wollen, aber nicht mehr hier. Ich habe genug von eurem arroganten Verhalten und dem ständigen Gerede von der Schuld der Grindels. Das hat ein Ende. Ab sofort verbanne ich euch alle aus dieser Universität und aus Marienbergen.“ Die Stimme meines Vaters war zu einem Schreien geworden.

Doch Kiran blieb erstaunlich gelassen und ließ sich von dem Wutausbruch meines Vaters nicht irritieren. Er wandte sich von ihm ab und sah mich an.

„Es ist besser, wenn ich mitkomme und aufpasse. Denkst du, es funktioniert, wenn ich dich berühre?“ Er sah mich fragend an.

„Wir können es probieren“, sagte ich nachdenklich. Der Gedanke, dass Kiran mich auf dieser Reise begleiten würde, war mehr als beruhigend. „Nimm meine Hand.“ Ich streckte meinen Arm aus und Kiran kam zu mir und griff nach meiner Hand. Fest und vertraut verschränkten sich seine Finger mit meinen.

„Viel Glück“, sagte Julian. „Wenn das jemand schaffen kann, dann ihr zwei. Ihr seid ein richtig gutes Team.“

Julians Worte waren wohl das letzte bisschen, was das Fass für meinen Vater zum Überlaufen brachte. Er hatte schon bemerkt, dass Kiran und ich uns nicht das erste Mal berührten. Die Vertrautheit zwischen uns war nicht mehr zu verbergen und wenn ich ehrlich war, dann wollte ich das auch nicht mehr.

Es konnte ruhig jeder wissen, dass Kiran und ich uns liebten. Doch dass sein eigener Sohn diese Verbindung auch noch guthieß, war für meinen Vater nicht mehr zu ertragen.

„Hände weg von meiner Tochter“, schrie mein Vater. „Du, du Unhold …“ Seine Stimme steigerte sich und er lief empört auf uns zu. „Ich lasse nicht zu, dass ein schmutziger Felderdingen meine Tochter berührt.“

Ich sah meinen Vater erschrocken an. Er würde doch nicht etwa handgreiflich werden? Schnell senkte ich meinen Finger auf das Bild.

„Bis gleich“, rief ich Julian zu, dann drückte ich meinen Finger fest auf die verblichene Aufnahme.

Ich rechnete damit, dass ich genau in diesem Moment davongezogen wurde, doch da spürte ich plötzlich die Hand meines Vaters auf meiner Schulter. So wie es aussah, wollte er mich von Kiran und von dem Fotoalbum fortreißen.

Doch er kam nicht mehr dazu, Kraft in seine Bewegung zu legen, denn in diesem Moment spürte ich die Verbindung zu der Aufnahme wie einen Stromschlag. Blaue Funken sprühten und ein scharfer Schmerz durchfuhr meinen Körper. Ich spürte Kirans Hand schwer in meiner.

Mein Vater stieß einen erschrockenen Laut aus. Vermutlich sah er gerade, wie ich direkt vor seinen Augen verschwand. Dann verblich die Welt um mich herum und verschwand mit einem Mal. Alles wurde weiß. Die Geräusche um mich wurden leiser und ich wurde davongezogen, hin in eine ungewisse Vergangenheit.


Kapitel 30


Das heftige Zittern lief in Wellen durch meinen ganzen Körper und ich spürte, wie sich meine Muskeln verkrampften. Eine Kälte lähmte mich, die sich anfühlte, als wäre ich in einem Schneesturm gefangen. Obwohl ich diese Empfindungen alle schon einmal erlebt hatte, waren sie dennoch wieder so heftig, dass sie mir eine Weile die Sinne vernebelten.

Als das Beben und die Kälte langsam verebbten, öffnete ich meine Augen und sah mich hastig um. Was war gerade geschehen? Es war alles so schnell gegangen. Eine Sache hatte auf jeden Fall funktioniert. Ich war wieder in der Vergangenheit gelandet. Doch was erwartete mich hier?

Ich befand mich auf dem Boden eines altmodisch eingerichteten Raumes der Grindel-Universität. Draußen war ein grauer, regnerischer Tag und der Wind peitschte den Regen gegen die Fensterscheiben.

Etwas drückte an meiner Hand und mein Blick huschte vom Fenster hinab zu meinen Fingern. Es war Kirans Hand, die ich gespürt hatte und die sich immer noch fest um meine schloss. Es hatte geklappt. Er war mit mir in die Vergangenheit gesprungen. Ich sah ihn besorgt an. Ging es ihm gut? Hatte er den Sprung an meiner Seite gut überstanden? Doch meine Sorge war grundlos. Kiran zitterte noch leicht, doch er sah sich erstaunt um und schien alles andere als verletzt zu sein.

Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass es Kiran gut ging, wagte ich es, meinen Blick weiter schweifen zu lassen. Wer war es, der uns an diesem Tag zurück in die Vergangenheit bestellt hatte? Ich sah ein paar Schreibtische und ein paar Regale voller Ordner und dann entdeckte ich die Camera Obscura auf einem Tisch an der Wand. Dahinter stand ein Mann.

Er hatte leicht gelocktes Haar, das er kurz geschnitten trug und in dem ein silberner Schimmer lag, der bei meinem letzten Besuch noch nicht da gewesen war. Doch seine vertrauten, braunen Augen waren noch genauso warm, wie sie es bei meinem letzten Besuch gewesen waren. Er trug einen Anzug aus einem dunklen Stoff und betrachtete mich mit einer Erleichterung, die mir zeigte, dass er nicht sicher gewesen war, ob sein Plan aufging.

„Du bist es, Frederic“, sagte ich erleichtert darüber, dass mich kein zorniger Gustav Felderdingen, kein wütender Elf oder gar ein Warlock erwartete. Auch wenn ich mir Mühe gegeben hatte, meine Sorge nicht allzu sehr zuzulassen, dass alles schiefgehen könnte, war dieser Gedanke dennoch da gewesen. Ich rappelte mich auf und erhob mich. Auch Kiran kam auf die Beine.

„Ariane“, sagte Frederic lächelnd. „Ich wusste, dass du es schaffst.“ Seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf Kiran fiel und er bemerkte, dass ich nicht allein gekommen war. „Wen hast du da mitgebracht?“

„Das ist mein Freund, Kiran Felderdingen“, sagte ich erklärend. „Wir wussten nicht, ob die Nachricht auf dieser Tafel wirklich von dir stammt, und er wollte sichergehen, dass mir nichts passiert, wenn ich in die Vergangenheit springe.“

„Wie edel. Es ist gut zu wissen, dass man auch in Zukunft noch Mut und Tapferkeit zu schätzen weiß und einer Frau mit Respekt begegnet.“ Die Augen von Frederic wurden groß. „Ein Felderdingen also. Kämpft ihr auf einer Seite?“

„Das tun wir“, sagte Kiran. „Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Er trat vor und reichte Frederic Grindel die Hand.

„Nenn mich Frederic, mein Junge.“ Er nahm Kirans Hand und schüttelte sie.

„Sehr gern“, entgegnete Kiran.

Frederic nickte zufrieden. „Es ist schön zu sehen, dass eine Grindel und ein Felderdingen in Zukunft wieder zueinanderfinden können. Ari hat mir erzählt, dass es eine lange Feindschaft gab.“

„Und die gibt es immer noch“, sagte eine erboste Stimme hinter mir. „Was ist geschehen? Wo sind wir?“

Erschrocken fuhr ich herum und sah meinen Vater in dem Büro stehen. Der Anblick schockierte mich derart, dass es mir einen Moment die Sprache verschlug, und nicht nur mir. Kiran gab einen erstickten Laut von sich.

Ich riss die Augen auf. Das war doch nicht möglich. Wie hatte das geschehen können? Ich hatte gar nicht gemerkt, dass mein Vater es geschafft hatte, mit mir in die Vergangenheit zu springen.

Das war gar nicht gut. Ich konnte es jetzt wirklich nicht gebrauchen, in diesem Moment mit ihm weiter zu streiten. Wenn er sich schon weigerte zu akzeptieren, was in der Gegenwart geschah, wie sollte er dann hinnehmen, dass er gerade durch die Zeit gesprungen war? Oder begriff er etwa, was geschehen war? Ich sah ihn fragend an. Doch mein Vater hatte nur Kiran im Auge, den er mit hasserfülltem Blick anstarrte.

„Und wer ist das?“, fragte Frederic mit gerunzelter Stirn. „Noch ein Felderdingen?“

„Das ist mein Vater“, sagte ich gedehnt. „Er ist wohl aus Versehen mit mir gekommen.“

Jetzt wandte sich mein Vater Frederic zu. Er reckte sich und sah ihn herausfordernd an. „Ich verlange, dass Sie mich darüber aufklären, was hier geschehen ist. Ich bin kein Felderdingen, sondern der Rektor dieser Universität, und erwarte, dass Sie sich mir gegenüber entsprechend verhalten.“ Mein Vater plusterte sich auf und ich war schon dabei, den Mund aufzumachen und mich bei Frederic für sein Verhalten zu entschuldigen.

Doch zu meiner Überraschung begann Frederic zu kichern, dann wurde er ernst. „Das ist also einer meiner Nachkommen, oje“, sagte er mit sichtlichem Bedauern. „Wenn ich das meiner Frau erzähle, wird sie wirklich erstaunt sein. Sie gibt sich so viel Mühe, unsere Kleinen zu anständigen, rechtschaffenen und höflichen Menschen zu erziehen. Aber scheinbar haben diese Tugenden nicht bis in eure Zeit überdauert.“

„Jetzt reicht es mir“, polterte mein Vater los. „Dieses Verhalten werde ich nicht akzeptieren.“

„Da bleibt Ihnen aber nichts anderes übrig“, entgegnete Frederic. „Denn Sie befinden sich im Jahr 1872 und zu dieser Zeit bin ich der Rektor der Grindel-Universität. Wenn hier jemand Respekt einfordern darf, dann bin das wohl ich, denn schließlich habe ich diese Universität gegründet. Ohne mich wären Sie vermutlich nie Rektor geworden.“

„Was?“, krächzte mein Vater verwirrt.

„Habe ich zu schnell gesprochen?“, fragte Frederic amüsiert. „Ich wiederhole mich wirklich ungern, aber falls es nötig ist, würde ich es tun.“

Ich schob mich zwischen die beiden. Wir hatten jetzt Dringenderes zu klären, als meinem Vater klarzumachen, dass er sich benehmen sollte.

„Wie viel Zeit haben wir?“, fragte ich hastig.

Frederic sah mich an. „Ich habe die ältere Version der Camera Obscura verwendet. Wir haben etwa eine Stunde Zeit“, sagte er in lockerem Ton.

„Also gut“, fuhr ich fort. „Was ist geschehen? Wir waren in der Kristallwelt und sind unter einigem Aufwand in den Tempel am Perlensee eingebrochen. Dort haben wir die Tontafel gefunden. Doch leider mussten wir kurz darauf feststellen, dass es nicht diejenige ist, die wir gesucht haben. Das war gelinde gesagt ein ziemlicher Schock, weil uns gerade die Zeit davonläuft. Die Elfenkönigin will in den Krieg ziehen und erst die grünen Lande einnehmen und dann die Warlocks besiegen. Sie will Herrscherin über alle Welten werden. Wir müssen die Risse schließen, bevor sie ihren Plan umsetzen kann, aber wir haben nur noch wenige Tage oder im schlimmsten Fall nur noch ein paar Stunden dafür Zeit.“ Ich hatte Frederic die Kurzfassung der Ereignisse gegeben und hoffte, dass er verstand, wie ernst die Lage war.

Seine Miene veränderte sich. Er sah besorgt aus und wirkte betrübt. Das war gar nicht gut. Ein beklemmendes Gefühl überkam mich, so als ob der Luft der Sauerstoff entwich und das Atmen immer schwerer wurde.

„Die Lage ist leider nicht so einfach, wie ich das erhofft hatte. Es ist viel passiert, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben, aber es ist wohl besser, wenn ich von vorn anfange.“ Er räusperte sich. „Nachdem wir miteinander geredet haben, habe ich versucht, Gustav zu treffen und ihn davon zu überzeugen, dass er einen Fehler macht und dass er mir die Tontafel zurückgeben soll. Doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Ich nahm an, dass er mit der Tafel in eine der Welten verschwunden ist, doch das konnte ich nicht überprüfen, denn ohne den Zauber auf der Tafel konnte ich das Portal nicht mehr öffnen.“

„Was für ein Portal?“, fragte mein Vater verdutzt, der sich von dem Schock, den Frederics Worte in ihm ausgelöst hatten, wieder erholt hatte. Es schien, als ob er akzeptiert hatte, dass er nicht mehr in der Gegenwart war.

Ich wandte mich meinem Vater zu. „Wir haben nicht viel Zeit, um jetzt alles zu erklären. Bitte lass mich mit Frederic reden. Es geht darum, die Welten zu retten, falls du den Ernst der Lage immer noch nicht richtig einschätzen kannst.“ Ich wandte mich Frederic zu. „Was ist dann geschehen?“

„Es blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten und darauf zu hoffen, dass sich irgendwann eine Gelegenheit ergibt, ihn wiederzutreffen. Doch die Zeit verging und nichts geschah. Es war schrecklich. Ich hatte einen Tropfen Kristallwasser eingenommen und bin jeden Tag zu der Quelle neben der Burgruine gegangen und hineingestiegen. Du hast mir schließlich erzählt, dass sich dort der Riss befindet und wie man durch ihn hindurchkommt. Ich wusste zwar nicht, wann genau die Risse entstehen würden, aber sie würden kommen. Diesen Gedanken hatte ich immer im Kopf. Ja, und dann ist es eines Tages geschehen. Ich hatte schon beinahe die Hoffnung aufgegeben, als ich plötzlich in den grünen Landen aufgetaucht bin. Ich habe Gustav 19 Jahre nicht mehr in Marienbergen gesehen, und es war viel Zeit vergangen, sehr viel Zeit.“

„Also müssen in dieser Zeit die Risse entstanden sein“, sagte Kiran nachdenklich. „Wie war die Lage in den grünen Landen?“

„Sie war überraschend gut“, sagte Frederic. „Ich habe nicht schlecht gestaunt, als ich gesehen habe, dass Gustav Felderdingen sich zum Lord der grünen Lande ernannt hat. Er hat sich sogar eine Universität bauen lassen, die der meinen bis auf den kleinsten Stein glich, und nicht nur das. Alle lobten und priesen ihn als ihren Wohltäter und sogar die Stadt hatte man nach ihm benannt.“

„Was war mit den Warlocks?“, fragte ich.

„Ich war dabei, als sie kamen“, sagte Frederic düster. „Ich hatte mich gerade zu Gustav begeben, der in der eigens für ihn wieder errichteten Burg residiert hat wie ein König. Er hatte sogar eine Frau und zwei Kinder. Sein Sohn war bereits 18 Jahre und seine Tochter 15 Jahre alt. Er hat nicht schlecht gestaunt, weil ich es geschafft hatte, zu ihm zu kommen. So wie es aussah, hatte er sein altes Leben komplett hinter sich gelassen. Ich habe ihn gefragt, wie er es geschafft hat, zum Lord dieser Menschen zu werden, und er hat mir mit einem Lächeln im Gesicht verraten, dass das ganz einfach gewesen war. Er hatte nur den vorherigen Lord töten müssen, um seine Stelle einzunehmen.“

„Was?“, fragte Kiran entsetzt.

„So war es.“ Frederic nickte. „Ich war ehrlich gesagt geschockt von seinem Verhalten. Ich habe ihn nicht mehr wiedererkannt. Erst recht, als er mir verriet, dass es ganz einfach war, an der Macht zu bleiben. Man musste einfach nur rechtzeitig diejenigen aus dem Weg räumen, die einem gefährlich werden konnten. Er nannte es eine Kunst, zu erkennen, wer Ambitionen hatte, ihn zu stürzen. Es war ein Abgrund, der sich da vor mir auftat. Ich konnte nicht fassen, wie sich Gustav verändert hatte. Doch ich habe mich zusammengerissen und mich darauf konzentriert, weswegen ich gekommen war. Ich habe ihm erklärt, dass er gerade Risse zwischen den Welten verursacht hat und ein paar ziemlich üblen Monstern Zugang zu den grünen Landen verschafft hat. Ich habe ihm gesagt, dass die Warlocks in der Nacht kommen würden, um die Bewohner der grünen Lande zu bedrohen.“

„Und was hat er gesagt?“, fragte Kiran, und ich bemerkte, dass auch mein Vater inzwischen die Ohren gespitzt hatte und genau zuhörte.

„Er wollte nicht glauben, dass er etwas falsch gemacht haben könnte, und war der Meinung, ich würde ihm nur nicht gönnen, dass er sich hier etwas aufgebaut hatte. Er hätte nur mit dem Zauber auf der Tontafel experimentiert, um Zugang zu einer weiteren Welt zu erhalten. Da begriff ich, dass er oft in der Kristallwelt und auch in der Dunkelwelt gewesen sein musste. Es wunderte ihn nicht, dass ich ihm von den Warlocks erzählte. Er kannte sie demnach. Er erkundigte sich auch, wie ich es geschafft hatte, durch den Riss zu kommen, und ich erzählte ihm von dem Kristallwasser. Im Nachhinein ärgere ich mich, dass ich so offen war. Doch in diesem Moment wollte ich einfach nur, dass er das Ausmaß seines Handelns begriff und ihm klar wurde, dass er einen Fehler gemacht hat. Doch selbst die Sache mit dem Kristallwasser schien ihn nicht zu überraschen. Er wusste von seiner Wirkung.“

„Was ist dann geschehen?“, fragte ich heiser, obwohl ich schon ahnte, wie die Geschichte weitergehen würde.

„Ich bat ihn, mir die Tafel zu geben, damit ich die Risse wieder schließen kann“, sagte Frederic. „Doch er weigerte sich. Dann flehte ich ihn regelrecht an, die Risse selbst zu schließen. Denn wenn er es nicht tat, würde sich Unheil ausbreiten und es würden viele Menschen sterben.“

„Doch er glaubte dir nicht“, sagte ich düster und ahnte schon, dass das Gespräch der beiden nicht gut ausgegangen war.

„Vielleicht war es so“, sagte Frederic nachdenklich. „Vielleicht war es ihm auch recht, dass alles so geschah. Es war, als würde er schon davon wissen, doch ich begriff einfach nicht, wie das hätte sein können. Er schien sogar zu wollen, dass die grünen Lande bedroht wurden. Zumindest denke ich das manchmal jetzt im Nachhinein. Gustav ließ mich festhalten und in der Nacht kamen tatsächlich die Warlocks und der Schrecken war groß. Doch er reagierte nicht so, wie ich es erwartet hatte.“

„Was hat er getan?“, fragte ich heiser.

Frederic sah mich ernst an. „Anstatt endlich den Ernst der Lage zu begreifen, genoss es Gustav, der Held dieser Krise zu sein. Er kümmerte sich um die Verletzten und ließ die Toten mit allen Ehren begraben. Er hielt Reden vor seinen Untertanen und kündigte an, gegen die Monster in die Schlacht zu ziehen. Er zelebrierte es regelrecht, ihr Held und Retter zu sein. Doch der größte Betrug kam noch, denn er erzählte allen Bewohnern der grünen Lande, dass ich es gewesen war, der den Warlocks den Weg in die grünen Lande geebnet hatte, und nannte die Grindels die Feinde der Felderdingens. Sie hätten die Risse zwischen den Welten geschaffen.“

„Ich fasse es nicht“, sagte Kiran sichtlich schockiert. Er war blass geworden.

„Es tut mir so leid“, sagte ich, denn ich wusste, dass Kiran das erste Mal von dem Verdacht hörte, dass sein eigener Urahn für die Risse in den Welten verantwortlich war. Bisher war es nur eine Vermutung gewesen, die ich ihm gegenüber nicht geäußert hatte, doch in diesem Moment, in dem Frederic davon berichtete, wie es ihm ergangen war, wurde es zur Gewissheit.

„Das war ein herber Schlag für mich“, fuhr Frederic fort. „Gustav war mein Freund und mein Bruder und jetzt erkannte ich, dass er immer von Neid und Missgunst zerfressen gewesen war. Er hatte von der Macht gekostet und war regelrecht betrunken davon. Er war nicht mehr der Mensch, der er einst gewesen war. Er war nicht mehr mein Freund.“ Frederic sah betrübt zu Boden.

„Ich wusste es“, sagte mein Vater siegessicher. Im Gegensatz zu Kiran war er nicht schockiert, sondern lächelte zufrieden. „Die ganze Zeit habe ich gewusst, dass die Felderdingens uns hintergehen. Wie ging es weiter? Was geschah dann?“

Frederic nickte zu den Worten meines Vaters „Ich habe schnell eingesehen, dass ich bei Gustav nichts mehr erreichen kann. Also habe ich versucht, herauszufinden, wie ich mich aus meinem Gefängnis befreien kann. Ich wollte die Tafel suchen. Ich wollte alles riskieren, um sie an mich zu bringen.“

„Und?“ Meine Stimme war dünn. Die Spannung war unerträglich, obwohl ich doch wusste, dass es ihm nicht gelungen war. Allein die Tatsache, dass wir hier waren, war Beweis genug.

„Ich konnte mich tatsächlich befreien“, fuhr Frederic fort. „Ich hatte das Fläschchen mit dem Kristallwasser dabei und habe das Schloss damit beträufelt. Daraufhin konnte man es mit Worten öffnen. Eine witzige Verwandlung.“ Frederic lächelte. „Doch bei der Suche nach der Tafel bin ich nicht weitergekommen. Ganz im Gegenteil, ich habe etwas erfahren, was du wissen musst, etwas, das die Lage für dich grundlegend verändert.“ Frederic sah mich ernst an. „Das ist es, weswegen ich dich hergebeten habe.“

„Was muss ich wissen?“, sagte ich beklommen, und gleichzeitig hegte ich Zweifel, ob ich es wirklich wissen sollte. Der Ernst in Frederics Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Doch ich musste mich der Wahrheit stellen, egal, was sie für mich und für Kiran bedeuten würde.

Erst wenn alle Karten auf dem Tisch lagen, konnten wir das Ausmaß der Katastrophe wirklich begreifen.

„Es ist nicht einfach, darüber zu reden“, sagte Frederic.

„Ich weiß“, entgegnete Kiran gefasst. Er hatte den Schock darüber, dass sein Vorfahr die Risse verursacht hatte, überwunden. „Aber jetzt geht es um das Leben unzähliger Unschuldiger. Alles, was uns jetzt einen Hinweis darauf liefert, wo diese Tafel ist, müssen wir wissen.“

„Das ist mir klar“, sagte Frederic seufzend. Er trat an das Fenster und sah eine Weile in den Regen hinaus.

„So schwer kann es doch nicht sein, darüber zu sprechen“, sagte mein Vater ungeduldig.

„Doch, das ist es“, sagte Frederic und schloss einen Moment die Augen, um darüber nachzudenken, wie er die Ereignisse am besten in Worte packen konnte.
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„Die Zeit drängt“, sagte ich bedächtig, als Frederic eine gute Minute in den Regen hinausgestarrt hatte.

Frederic zuckte zusammen, als ob ich ihn aus einem Traum gerissen hatte. „Du hast recht“, sagte er entschuldigend. „Uns bleibt nicht mehr lange. Die Scham darüber, dass ich mich schuldig fühle, weil all das geschehen ist und weil ich im rechten Moment nicht reagiert habe, wie ich es hätte tun sollen, muss ich ertragen.“ Er seufzte. „Ich bin in jener Nacht aus dem Keller nach oben geschlichen und war auf der Suche nach Gustav. Ich bin ehrlich. Ich war sehr verzweifelt und habe überlegt, ihn mit Gewalt dazu zu bringen, mir die Tafel zu geben. Einen anderen Ausweg sah ich nicht. Ich schlich also auf der Suche nach Gustav durch die Burg. Da fand ich einen großen Saal und vernahm Stimmen darin. Durch das Schlüsselloch verschaffte ich mir einen Überblick über die Lage.“ Frederic seufzte erneut. „Ich sah Gustav und seinen Sohn. Sie standen da und hielten sich die Hand, als ob sie gerade dabei waren, sich etwas zu schwören. Zu Gustavs Füßen stand die Tontafel. Er hatte sie bei sich. Als ich sie sah, war ich außer mir vor Freude.“ Frederic seufzte gequält.

„Erzähl weiter“, bat ich sacht. „Was ist dann geschehen?“

„Was dann geschehen ist?“ Frederics Gesicht verzog sich zu einer gequälten Maske. „Dann hätte ich in den Saal stürmen müssen und Gustav überwältigen sollen. Das wäre richtig gewesen. Ein kurzer und schneller Zugriff. Ich wäre im Vorteil gewesen, weil er mit meinem Auftauchen nicht gerechnet hat. Doch ich zögerte und beschloss, die beiden noch eine Weile zu belauschen. Was für ein dummer Fehler. Hätte ich nur eher geahnt, was daraufhin geschehen würde, dann hätte ich nicht eine Sekunde gezögert.“

„Du konntest doch nicht in die Zukunft blicken“, sagte ich.

„Ja, leider“, sagte Frederic verächtlich. „Kommen wir zurück zu dem entscheidenden Moment. Ich blickte also durch das Schlüsselloch und betrachtete meinen ehemaligen Freund. Es sah so aus, als ob Gustav seinem Sohn ein paar vertrauliche Informationen geben wollte, und das hielt ich für wichtig. Noch heute ärgere ich mich, dass ich die Lage so falsch eingeschätzt habe. Hätte ich nur gewusst, was noch geschehen würde, ich hätte keine Sekunde gezögert.“

„Konntest du hören, was sie gesagt haben?“, fragte Kiran, um Frederic von seinen immer wiederkehrenden Schuldbeteuerungen abzubringen.

Frederic nickte. „Ja, das konnte ich, und es riss mir den Boden unter den Füßen weg.“

„Was hat er gesagt?“, fragte ich angespannt.

Frederic riss die Augen auf. „Gustav sagte, dass er jetzt den Trank nehmen würde, an dem er so lange gearbeitet hatte und der ihn endlich in eine bessere Version seiner selbst verwandeln würde. Er hätte lange zwischen den Welten geforscht, um herauszubekommen, wie er unsterblich werden würde, denn das wäre sein Ziel.“

„Unsterblichkeit?“, fragte ich überrascht. Damit hatte ich nicht gerechnet.

„Darum ging es ihm scheinbar.“ Frederic nickte. „Gustav erklärte seinem Sohn, dass er jetzt der Lord der grünen Lande sein würde und dass er gut auf seine Schwester und seine Mutter aufpassen sollte, bis Gustav wiederkommen würde.“

„Was hatte Gustav vor?“, fragte Kiran.

„Er hatte vor, zu den Warlocks zu gehen, jetzt, wo er es endlich geschafft hatte, einen Zugang zu ihrer Welt zu öffnen. Er wollte ihr Anführer werden, so wie er der Anführer der grünen Lande geworden war. Er wollte über beide Welten herrschen.“ Frederic schwieg betroffen.

„Darum ging es ihm also die ganze Zeit“, sagte ich verdutzt. „Er wollte Macht?“

„Ich fasse es nicht“, murmelte Kiran entsetzt. „Das kommt mir alles so unwirklich vor.“

Ich warf ihm schnell einen Blick zu. Er war noch blasser geworden und ich konnte es gut verstehen. Die Geschichten über seine Familie, mit denen er aufgewachsen war und die für ihn immer die Wahrheit gewesen waren, erwiesen sich als grundlegend falsch. Schnell drückte ich Kirans kalte Finger.

„Ja, das ist alles tatsächlich sehr befremdlich, das könnt ihr mir glauben.“ Frederic fuhr betrübt fort. „Doch das war nicht alles. Er wollte nicht nur die Macht über die Warlocks, er wollte auch die Macht über die Elfen, wie er seinem Sohn ausführlich erklärte. Ich begriff langsam, dass er alles geplant haben musste. Es war kein Zufall gewesen, dass diese Risse zwischen den Welten entstanden waren. Es war Absicht gewesen, denn durch das Portal konnte er keine Armee führen. Durch die Risse schon. Er kündigte seinem Sohn an, dass es schwer werden würde, über die Warlocks zu herrschen. Es seien schließlich blutrünstige Wesen ohne jedes Gefühl für Rücksichtnahme. Er versprach seinem Sohn, die Warlocks zurückzuhalten, so gut er es konnte, und ihren Hunger auf unschuldige Opfer zu zügeln. Dann erklärte er ihm, wie er das Kristallwasser nutzen konnte, um Waffen gegen die Warlocks fertigen zu lassen, die sie in Schach halten würden. Er erklärte ihm auch, dass er die Lage einfach zu seinem Vorteil nutzen sollte. Es wäre wichtig, dass die Menschen der grünen Lande einen Feind hatten, gegen den sie kämpfen konnten, so würden sie niemals die Rechtmäßigkeit der Herrschaft der Felderdingens infrage stellen. Sein Sohn sollte sich ruhig immer als tapferer Krieger inszenieren. Dann würde ihn sein Volk ganz automatisch lieben. Das wäre ohnehin alles nur vorübergehend, bis er die Lage im Griff hatte und über die grünen Lande, die Dunkelwelt und die Kristallwelt herrschen würde.“

„Er hat einen Pakt mit seinem Sohn geschlossen“, sagte ich ungläubig. „Und ihm solch einen Unsinn eingeredet?“

„So war es und dann trank er etwas aus einem kleinen Fläschchen“, sagte Gustav stockend.

„Was war das?“, fragte ich hastig.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Frederic. „Es war wohl der Trank, an dem er so lange gearbeitet hatte.“

„Was geschah dann?“, fragte Kiran mit tonloser Stimme. „Was geschah mit Gustav Felderdingen?“

„Es war schrecklich“, sagte Frederic matt, und man sah ihm an, dass ihn die Erinnerung an diesen Moment quälte. „Er brach zusammen und begann sich zu verändern.“

„Wie hat er sich verändert?“, fragte ich schaudernd.

Frederic schloss für einen Moment die Augen und öffnete sie schnell wieder, als ob die Bilder, die er sah, zu schrecklich waren. „Sein Körper wuchs und wurde zu einer rohen Masse aus Fleisch. Es war abscheulich anzusehen. Sein Sohn betrachtete das Ganze eine Weile mit starrer Miene. Dann brach er bewusstlos zusammen. Der Schock war zu viel für den armen Jungen. Ich überlegte schon, in den Saal zu eilen und mir die Tafel zu schnappen. Doch dann fand die Verwandlung schon ein Ende und ich war froh, dass ich nicht im Saal stand. Die nackte, blutende Gestalt erhob sich und mir wurde speiübel. Nur mit allergrößter Willenskraft konnte ich mich zusammenreißen und den Ereignissen folgen.“

„In was hat er sich verwandelt?“, fragte ich stockend.

„Das Blut trocknete aus und sein Fleisch färbte sich schwarz. Es wurde hart wie der Panzer eines Käfers und schimmerte im Schein der Kerzen. Dann wuchsen ihm Hörner auf dem Kopf und ich begriff, dass er sich zum Teil in einen Warlock verwandelt hatte. Er wurde zu einem der ihren, vermutlich um ihr Anführer sein zu können.“

Es war still in dem kleinen Raum. Die Erzählung von Frederic hatte uns alle so schockiert, dass wir sie erst einmal verdauen mussten.

„Das ist unfassbar“, sagte Kiran nach einer Weile kopfschüttelnd.

„Ich wünschte, es wäre anders“, erwiderte Frederic seufzend.

„Das wünschte ich auch“, erwiderte ich. „Was hat Gustav dann getan? Ist er losmarschiert, um sich den Warlocks anzuschließen?“

„Nein.“ Frederic schüttelte den Kopf. „Es schien ihm plötzlich nicht mehr gut zu gehen“, sagte er hastig. „Es gab Probleme. Die Verwandlung schien beendet zu sein, doch mit einem Mal begann sich Gustav zu krümmen und zu winden. Er fluchte und rannte an seinem bewusstlosen Sohn vorbei hinaus aus dem Saal. Ich konnte gerade noch zur Seite springen und mich in einer Nische verstecken, bevor er mich bemerkte.“

„Was ist mit der Tafel?“, fragte ich.

Frederic seufzte. „Die hatte er dabei“, sagte er resigniert. „Er hielt sie mit seinen Krallen umklammert und nahm sie mit. Sie ist mit großer Sicherheit in der Dunkelwelt. Mehr weiß ich leider nicht über ihren Verbleib.“

„Nein“, sagte ich düster. „Bist du dir absolut sicher?“

„Ja, das bin ich, und ich fühlte mich absolut schuldig. Gustav weiß jetzt, dass man mit der Tafel seinen Machenschaften ein Ende setzen könnte. Ich war ja derjenige, der es ihm gesagt hatte. Er wird die Tafel hüten wie seinen Augapfel, obwohl er vermutlich der Einzige in der Dunkelwelt sein wird, der die wahre Bedeutung der Schriftzeichen auf der Tafel kennt. Es sind keine guten Nachrichten, die ich dir da überbringe“, sagte Frederic. „Aber es ist wichtig, dass du alles weißt, und es war mir wichtig, dass ich dir selbst von meinem Versagen berichte.“

„Was ist dann geschehen?“, fragte ich heiser, während ich noch versuchte zu begreifen, was mir Frederic gerade alles erzählt hatte.

„Dann bin ich aus der Burg geschlichen und erst einmal zurück nach Marienbergen gegangen. Ich brauchte etwas Zeit, um alles zu verarbeiten und zu sortieren und mir darüber klar zu werden, wie es weitergehen sollte. Nach einer Weile habe ich mich dann wieder nach Felderwalde gewagt. Ich musste wissen, wie sich die Dinge entwickelt hatten und ob es irgendetwas gab, was ich noch tun konnte, um alles wieder geradezubiegen.“

„Und wie haben sich die Dinge entwickelt?“, fragte mein Vater. Er hatte gespannt Frederics Geschichte gelauscht. „Bestimmt nicht zum Guten?“

Frederic schüttelte erneut den Kopf. „Nein, leider nicht. Gustavs Sohn übernahm die Herrschaft über die grünen Lande und führte sie ganz im Stil seines Vaters fort. Ich versuchte, das Gespräch mit ihm zu suchen, doch er ließ mich immer wieder davonjagen. Doch darüber war ich schon froh.“

„Warum?“, fragte Kiran verdutzt.

Frederic zuckte mit den Schultern. „Das war allemal besser, als wieder eingesperrt zu werden. Ich zog Erkundigungen ein und lernte es, die Krähen zu benutzen, um Informationen zu sammeln. So erfuhr ich, dass die Warlocks tatsächlich einen neuen König hatten. Gustav hatte es geschafft. Doch er hatte sich einen seltsamen neuen Namen gegeben. Vielleicht habt ihr in eurer Zeit von ihm gehört?“ Frederic sah uns fragend an. „Er ist sicherlich in die Geschichte der Warlocks eingegangen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob die Warlocks so etwas tun, wie ihre eigene Geschichte irgendwo niederzuschreiben. Es fällt mir schwer, mir diese Monster mit einem Schreibgerät in der Hand vorzustellen.“

„Wie hat er sich denn genannt?“, fragte Kiran skeptisch.

„Malitius“, sagte Frederic. „Ich habe keine Ahnung, wie er darauf gekommen ist. Ari, was ist denn los? Warum siehst du mich so schockiert an?“

Frederics Blick lag auf mir. Doch ich bekam kein Wort heraus. Der Schock über diese Enthüllung saß einfach zu tief.
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„Malitius?“, krächzte ich nach einer Weile und starrte Frederic ungläubig an. Ich musste mich gerade verhört haben. „Das darf doch nicht wahr sein“, sagte ich heiser. Wurde das jetzt alles immer schlimmer?

„Gustav ist Malitius? Nein, das glaube ich jetzt nicht“, stieß Kiran hervor. Das Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben. Genauso wie ich schien er Mühe zu haben, noch mehr schlechte Nachrichten zu verdauen.

„Was ist denn?“, fragte Frederic besorgt, als er unsere Reaktionen sah.

„Malitius ist immer noch der König der Warlocks“, sagte mein Vater an meiner statt. „Die Sache mit der Unsterblichkeit ist Gustav gelungen. Er führt die Monster seit zweihundert Jahren an.“

„Oh nein“, sagte Frederic heiser, als er begriff, warum wir so heftig reagiert hatten.

„Mich überrascht das nicht. Die Familie Felderdingen ist von Grund auf böse“, sagte mein Vater voller Überzeugung. „Ich habe es immer gewusst und jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.“

„Was konntest du noch herausfinden?“, fragte ich und zwang mich weiterzudenken und mich nicht dem lähmenden Schock hinzugeben, den die Enthüllungen von Frederic in mir auslösten. Außerdem versuchte ich meinen Vater zu ignorieren, der nur noch aus Wut und Zorn zu bestehen schien.

Frederic räusperte sich und warf meinem Vater einen skeptischen Blick zu. „Nachdem klar war, dass es schwierig bis unmöglich werden würde, in die Dunkelwelt zu gehen und die Tafel zurückzuholen, habe ich versucht, weitere Informationen über die Tafel und den Zauber einzuholen, und das ist mir auch gelungen. Ich hatte gehofft, dass ich einen Weg finde, die Tafel auf andere Weise unschädlich zu machen. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich sogar die vage Hoffnung, dass ich eine ähnliche Tafel finde oder eine andere Quelle, die mir den Zauber offenbart. Ich bereue zutiefst, dass ich mir damals keine genauen Aufzeichnungen angelegt habe. So einen Fehler werde ich nie wieder begehen. Aber damals war ich jung und war überzeugt davon, dass ich mir alles merken kann. Nun gut, das war ein Irrglaube.“ Frederic seufzte.

„Was ist denn bei dieser Reise herausgekommen?“, versuchte ich die Sache abzukürzen.

„Nun ja“, entgegnete Frederic. „Ich bin nach Spitzbergen gereist, um die Wege meines Urahns Konstantin Grindel nachzuvollziehen. Er war es schließlich gewesen, der die Tontafel im 16. Jahrhundert mit nach Marienbergen gebracht hatte. Ich konnte auch einiges in Erfahrung bringen.“

„Was denn?“, fragte ich erwartungsvoll. Vielleicht lag in dieser Geschichte die Lösung unserer Probleme versteckt.

„Der Zauber war wohl von einem Schamanen entwickelt worden, der in die Welt der nordischen Götter eindringen wollte, nach Asgard genau genommen“, erklärte Frederic.

„Jemand wollte nach Asgard?“, fragte Kiran interessiert.

„Ja, genau.“ Frederic nickte. „Doch der gute Mann landete nicht in Asgard bei seinen nordischen Göttern, sondern in der Dunkelwelt bei den Warlocks. Da bekam er Angst und wollte die Tafel zerstören. Doch sie ließ sich nicht zerstören. Durch die Sprünge zwischen den Welten hatte sich eine Patina auf der Tafel gebildet, die es ihm unmöglich machte, sie in Stücke zu brechen.“

„Interessant“, sagte ich.

„Das finde ich auch“, erwiderte Frederic. „Der Schamane vergrub also die Tafel in der Hoffnung, dass sie niemand jemals finden würde. Doch dann kam mein Urahn. Er dachte wohl, sie wäre ein archäologisch interessanter Fund. Ich mache mir solche Vorwürfe. Wenn ich damals nicht angefangen hätte, mich mit der Tafel zu beschäftigen, dann wäre das alles nicht passiert. Wenn ich Gustav nie davon erzählt hätte, wäre das nicht geschehen. Wenn ich mutiger gehandelt hätte, hätte ich alles noch verhindern können.“ Frederic ließ betrübt den Kopf sinken.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn bedauerlicherweise hatte er recht. Auch wenn es Gustav gewesen war, der letztendlich die Dinge in eine katastrophale Richtung gelenkt hatte, so war es Frederic gewesen, der ihm überhaupt erst die Möglichkeit dazu gegeben hatte.

„Niemand konnte wissen, welche Folgen das haben würde“, sagte ich dennoch in tröstendem Ton, denn es war nicht nötig, dass er sich die alleinige Verantwortung auflud. Die Neugier hatte ihn damals vorangetrieben, wie es so vielen Forschern vor und nach ihm ergangen war, und keiner von ihnen hatte sich lange den Kopf über mögliche Gefahren zerbrochen, sonst wären viele Erfindungen gar nicht erst gemacht worden. „Jetzt müssen wir versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.“

„Und das wäre?“, fragte mein Vater spöttisch. „Aus dieser Situation kann man nichts Gutes mehr machen. Sie ist absolut verfahren, quasi aussichtslos. Niemand von uns war je in der Dunkelwelt. Auch Gustav scheint ein sehr wichtiges Detail außer acht gelassen zu haben bei seinem irren Plan, Herrscher über mehrere Welten zu werden.“

„Welches Detail?“, fragte ich verwirrt. Ich war völlig durcheinander von den vielen Informationen und ich spürte, wie mich die Angst vor dem, was kommen würde, immer mehr blockierte.

„Das ist doch offensichtlich“, sagte mein Vater ungeduldig. „Dieser Zauber auf der Tontafel öffnet ein Portal. Ist das richtig?“ Mein Vater sah Frederic fragend an.

„Das ist korrekt“, entgegnete er.

„Wenn man durch dieses Portal geht und eine Welt betritt, kann man sich frei und ohne Einschränkungen in ihr bewegen, nicht wahr?“ Wieder sah mein Vater Frederic an.

„Ja, das kann man“, entgegnete Frederic und langsam schien ihm ein Licht aufzugehen. „Aber wenn man durch die Risse geht, braucht man Kristallwasser oder etwas anderes, um sich dem Leben in der anderen Welt anzupassen. Ist es so?“

„Genau so ist es“, erwiderte ich eifrig nickend, als mir die Zusammenhänge klar wurden. „Um in die Kristallwelt gehen zu können und dort länger zu bleiben, muss man eine ganze Menge Kristallwasser einnehmen.“

„Deswegen hat sich Gustav also gekrümmt. Er war plötzlich zum Teil ein Warlock, aber als Warlock ging es ihm in den grünen Landen nicht mehr gut. Deswegen musste er so schnell verschwinden.“ Frederic nickte interessiert. „Das erklärt auch, warum er die Dunkelwelt nicht mehr verlassen hat. Eigentlich wollte er seinen Eroberungszug durch die Risse weiter ausdehnen, aber das hat er nie getan. Es ist nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch mithilfe der Tontafel zwischen den Welten reisen kann.“

„Wenn er es gekonnt hätte, hätte er es getan“, sagte ich entschlossen und war mir meiner Sache ziemlich sicher. „Wenn man bedenkt, dass er so viel geopfert hat, um seinen Plan in die Tat umzusetzen, dann wird er ihn so kurz vor dem Ziel nicht aufgegeben haben. Es muss einen anderen Grund geben, warum er nicht mehr durch das Portal gereist ist.“

„Das sehe ich auch so“, sagte Frederic nachdenklich und legte den Kopf schief. „Ich würde die These aufstellen, dass man nur von seiner eigenen Welt aus durch die Portale gehen kann. Das erscheint mir durchaus logisch und da sich Gustav jetzt in einer fremden Welt befindet, kann er auch nicht mehr von dort fort. Er ist in der Dunkelwelt gefangen.“

„Aber Jadida hat jetzt ein neues Kristallwasser entwickelt, eines, mit dem sich ihre Krieger und auch wir uns zwischen den grünen Landen und der Kristallwelt frei bewegen können.“ Kiran legte besorgt die Stirn in Falten.

„Aber wir wissen nicht, ob das auch für die Dunkelwelt gilt“, erwiderte ich sofort.

„Das ist wahr“, entgegnete Kiran.

„Gustav hatte demnach eine Flüssigkeit, die ihn in einen Warlock verwandelt hat, aber ihm damit das Leben in den grünen Landen erschwert hat“, sagte Frederic nachdenklich. „Was hat er genommen?“

„Dunkelwasser“, sagte ich hastig. „Ich kenne es. Mein Großvater hat es mir gegeben, damit ich mich von der Überdosis Kristallwasser erholen kann. Wahrscheinlich hat es Gustav mit ein paar anderen Flüssigkeiten gemischt, um die Verwandlung auszulösen.“

„Das wird es sein“, sagte Frederic kopfnickend. „Aber womit hat die Elfenkönigin das Kristallwasser gemischt? Gibt es in den grünen Landen eine Quelle, die eine ähnliche Kraft hat?“

„Nicht, dass ich wüsste“, sagte ich bedauernd und dachte an die perlmuttfarbene Flüssigkeit in dem kleinen Fläschchen, das mein Großvater mir gegeben hatte. Wofür die Flüssigkeit wohl noch geeignet war? Ich sah Kiran fragend an. Wenn sich jemand in den grünen Landen auskannte, dann war er es.

„Ich weiß nichts davon“, sagte er, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. „Es spielt ohnehin keine Rolle. Wenn wir in die Dunkelwelt wollen, denn darauf läuft unsere ganze Diskussion gerade hinaus, dann müssen wir Dunkelwasser nehmen. Es wird genauso funktionieren wie mit dem Kristallwasser. Das hat uns auch ermöglicht, in die Kristallwelt zu gehen. Mit dem Dunkelwasser können wir in die Dunkelwelt. Sehe ich das richtig?“ Er sah mich fragend an.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu nicken. Eine Weile hatten wir um den heißen Brei herumgeredet, doch Kiran hatte recht. Unsere Überlegungen ließen nur eine einzige Lösung zu.

„Ja, so wird es funktionieren und genau das werden wir auch tun“, sagte ich entschlossen. Es war gut, dass Kiran es ausgesprochen hatte. Die Sache war klar. Wenn wir die Tontafel bekommen wollten, dann mussten wir sie uns aus der Dunkelwelt holen.

Der Gedanke war erschreckend und schockierte mich. Vermutlich rannten wir in unseren sicheren Tod, aber es nicht zu versuchen, würde bedeuten, die einzige Möglichkeit zu verspielen, das bevorstehende Unheil zu verhindern.

„Wir dürfen nicht lange zögern“, sagte Kiran drängend. „Noch ist etwas Zeit übrig und vielleicht haben wir Glück. Hast du noch etwas von dem Dunkelwasser?“ Er sah mich fragend an. In seinen moosgrünen Augen lag ein Funken Hoffnung.

„Ja“, entgegnete ich. „Mein Großvater hat mir ein ganzes Fläschchen gegeben.“

„Dein Großvater?“, sagte mein Vater jetzt spöttisch. „Wen meinst du? Doch nicht etwa Gerald? Dein Großvater ist schon seit Jahren tot.“

„Nein, das ist er nicht“, entgegnete ich mit Nachdruck. „Er war eine Weile der Wächter am Riss zur Kristallwelt und lebt jetzt schon seit vielen Jahren in der Kristallwelt. Wenn wieder ein Wächter gebraucht wird, wäre das übrigens dein Job geworden, aber ich nehme mal an, das erübrigt sich in Zukunft, egal auf welche Weise.“

„Dein Großvater ist nicht tot?“, sagte mein Vater keuchend. Er war sichtlich überrascht. Unglauben stand in seinen Augen. Dann kehrte die Wut zurück. „Wenn ich ihm noch einmal begegne, dann kann ich ihm wenigstens endlich sagen, was ich über sein Verhalten denke. Diese Geheimnisse, die Lügen, das muss alles ein Ende haben. Er hat mich hintergangen. Selbst sein Tod ist eine Lüge.“ Er begann sich wieder in Rage zu reden. „Außerdem wirst du nicht in die Dunkelwelt gehen, Ariane. Das ist doch der absolute Irrsinn und viel zu gefährlich. Das werde ich nicht zulassen.“

„Hast du das Dunkelwasser dabei?“, fragte Frederic tapfer und sah mich voller Todesmut an. „Ich könnte es nehmen und jetzt in die Dunkelwelt gehen. Ich werde mich Gustav stellen und die Sache zu Ende bringen, bevor sie überhaupt so weit eskalieren kann. Jetzt kann ich all das Unglück, das euch bevorsteht, noch abwenden. Es gibt eigentlich keine Alternative. Ich muss das tun. Schließlich habe ich auch den ganzen Schlamassel verursacht.“

„Nein, das Dunkelwasser ist in Julians Rucksack und der liegt bei Gundel“, sagte ich entschuldigend.

„Ihr könntet noch einmal kommen“, schlug Frederic vor. „Bringt es mir. Ich mache eine neue Aufnahme. Gleich jetzt, sobald ihr weg seid.“

„Das ist eine gute Idee“, sagte ich nachdenklich.

„Einen Versuch ist es wert“, stimmte mir Kiran zu.

„Wie sind wir überhaupt hierher geraten?“, fragte mein Vater plötzlich, als das Gespräch auf unsere Sprünge zwischen den Zeiten kam.

„Mit der Camera Obscura“, sagte Frederic mit sichtlichem Stolz und zeigte auf das Gerät an der Wand. „Ich habe sie mit ein paar Tropfen Kristallwasser verbessert.“

„Aha“, sagte mein Vater, und ich sah, dass ihn das wirklich interessierte.

Als mich ein plötzliches Zittern überkam, schreckte ich zusammen. Es war so weit. Vor lauter Reden hatten wir ganz vergessen, dass unsere Zeit gleich abgelaufen war.

„Spürst du etwas?“, fragte ich Kiran und sah an mir hinab.

„Nein“, sagte er verdutzt. „Sollte ich etwas spüren?“

„Ich werde zurückgezogen“, sagte ich, während sich in mir ein Frösteln und ein unangenehmes Ziehen ausbreitete.

„Ich spüre auch nichts“, sagte mein Vater.

„Dann ist Ari euer Anker“, sagte Frederic hastig. „Ohne sie bleibt ihr in meiner Zeit. Also tut das, was ihr getan habt, als ihr hergekommen seid.“

„Wir haben uns berührt“, sagte ich und griff nach Kirans Hand.

Das Ziehen in meinem Bauch wurde heftiger und ich spürte, wie etwas an meinen Beinen zog. Lange würde ich dem Drang nicht mehr widerstehen können. Schnell überlegte ich, was wir noch besprechen mussten. Welche Fragen waren noch nicht geklärt?

„Wir sehen uns gleich wieder“, sagte Frederic entschlossen in meine Richtung gewandt. „Ich werde noch eine Aufnahme machen.“ Ich sah, dass es ihn Überwindung kostete, die Worte auszusprechen. Er wollte mutig und tapfer sein, doch es war die pure Angst, die ich in seinen Augen sah.

„Das werden wir“, sagte ich dennoch. Vielleicht konnte er es ja wirklich schaffen und seinen alten Freund Gustav von seinen Plänen abbringen. Vielleicht fand er in ihm noch einen Rest dessen, was er einmal gewesen war, und vielleicht hatte dieser Rest noch eine Spur Anstand in sich und sah ein, dass es nicht in Ordnung war, zu einem Eroberungsfeldzug durch mehrere Welten aufzubrechen. „Danke, dass du uns das alles erzählt hast. Ich weiß, dass das nicht einfach war.“

„Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich gehabt.“ Frederic sah mich bedauernd an.

Dann spürte ich, wie es stärker an meinen Beinen zog, wie ich die Kontrolle über meine Füße verlor und ungelenke Schritte in die Richtung der Camera Obscura machte.

„Haltet euch gut an mir fest“, sagte ich besorgt. Kirans Hand lag in meiner, doch ich spürte, dass es der Druck seiner Finger war, der die Verbindung herstellte. Ich selber hatte die Kontrolle über meinen Körper verloren.

Kiran lief neben mir her, die Augen weit aufgerissen. Ich wusste, dass der Sprung durch die Zeit nicht angenehm werden würde.

Mein Vater war hinter mir und ich wartete darauf, dass ich gleich seine Hand auf meiner Schulter spüren würde. Doch da war sie nicht. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Vater plötzlich an mir vorbeihastete und auf die Camera Obscura zulief. Es waren nur wenige Schritte. Dann stand er vor mir.

Was hatte er vor? Wollte er die Camera berühren, um selbst durch die Zeit zu springen? Hatte er nicht zugehört? Es war doch klar, was zu tun war. Ohne mich würde er nicht zurückkommen.

Als mein Vater Kiran mit einem feindseligen Blick ansah, wusste ich, dass er etwas ganz anderes plante. Er hatte irgendetwas vor und so angriffslustig, wie er Kiran anstarrte, war das nichts Gutes.

„Nein“, hauchte ich und wollte protestieren und meinen Vater zur Vernunft rufen. Doch ich spürte, dass ich nichts mehr tun konnte, um zu verhindern, was auch immer er plante.

„Was soll das?“, sagte Kiran, dem das Benehmen meines Vaters ebenfalls nicht geheuer war.

„Du bist ein Felderdingen und einem Felderdingen kann man nicht trauen“, sagte mein Vater voller Wut. Es schien die gesammelte Wut vieler Jahre zu sein, die sich in ihm aufgestaut hatte und seinen Verstand gerade völlig zu überfluten schien. „Ich werde nicht zulassen, dass du meine Tochter beeinflusst oder sie gar bis in die Dunkelwelt zerrst, wo sie einen elenden Tod sterben wird. Diesen Schlamassel hat deine Familie verursacht, du hast es gerade selbst gehört, und du wirst ihn auch wieder in Ordnung bringen, und zwar jetzt und nicht erst in der Zukunft, wenn es längst zu spät ist. Du wirst es sofort geradebiegen. Du wirst in die grünen Lande gehen und von dort aus in die Dunkelwelt. Den Weg kennst du ja. Wenn mein Vater sich Dunkelwasser besorgen konnte, dann wird dir das auch gelingen. Wir müssen nicht noch einmal zurückkommen. Das ist völlig unnötig. Du bist jung, du hast dein ganzes Leben lang Zeit, Gustav zu stoppen. Frederic hilft dir bestimmt gern dabei, das hat er ja gerade angeboten.“

Ich stolperte weiter auf die Camera Obscura zu. Kiran immer an meiner Seite. Es waren nur noch zwei Schritte. Meine Hand streckte sich schon nach dem Kästchen aus. Sollte mein Vater doch weiter seine irren Reden schwingen. Gleich waren wir verschwunden.

„Wage es ja nicht“, sagte Kiran drohend und funkelte meinen Vater voller Zorn an. „Du bist gerade dabei, einen Schritt zu weit zu gehen.“

Doch mein Vater erklärte nicht weiter, was er vorhatte. Plötzlich ging alles ganz schnell. Mein Vater griff nach der Camera Obscura und fegte sie vom Tisch. Mit einem lauten Bersten zerschellte sie in tausend Stücke. Holz splitterte und Metallteile kullerten klirrend über den Boden. Fassungslos starrte ich nach unten. Was hatte er getan? Doch mein Vater war noch nicht fertig.

Ehe ich es mich versah, stürzte er sich auf Kiran, und zwar mit einer Wucht, die seine Hand aus meiner schlug und Kiran zu Boden riss. Es hatte alles nur wenige Sekunden gedauert.

„Was tut ihr denn da?“, rief Frederic empört, der dem Treiben fassungslos zugesehen hatte.

Kiran versuchte, auf die Beine zu kommen und zu mir zu treten. Wenn er jetzt den Kontakt zu mir verlor, dann würde er im Jahr 1872 zurückbleiben. Ich schrie vor Panik auf. Ich brüllte meinem Vater meine Wut entgegen. Wie konnte er das nur tun? Hatte er mich in meinem Leben nicht schon genug gedemütigt? Musste er mir jetzt auch noch den Mann nehmen, den ich liebte?

Mein Vater wandte sich mir zu und wollte nach meinem Arm greifen, um sich an mich zu hängen. Meine Hand schwebte hinab zu den zerbrochenen Resten der Camera Obscura auf dem Boden. Am liebsten hätte ich ihn von mir gestoßen, doch so sehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht einen Finger in eine andere Richtung bewegen.

Doch da war Kiran schon wieder da. Ich sah deutlich, wie er vor meinen Augen auftauchte. Er packte meinen Vater am Arm und zog ihn mit einem heftigen Ruck weg. Mein Vater stürzte und rollte über den Boden von mir weg.

Ich sah, wie Kiran seine Hand nach meinem Arm ausstreckte. Ich erkannte das geheimnisvolle Leuchten in seinen moosgrünen Augen und das blaue Schimmern in seinem dunklen Haar. In seinem Gesicht lag der Ausdruck von Entsetzen und zugleich eine Liebe, die so heftig in ihm brannte, dass es ihn zerriss, zu erkennen, was jetzt gleich geschah. Es waren nur noch Zentimeter, die ihn von mir trennten.

Seine Hand hing in der Luft, seine Finger waren ein winziges Stück von mir entfernt. Doch es war zu weit. Mit einem Mal verblich die Welt um mich herum und löste sich auf. Alles wurde weiß.

Ich versuchte zu schreien. Ich rief nach Kiran und versuchte mich dagegen zu wehren, einfach zu verschwinden und ihn hier zurückzulassen. Ich wollte weinen und brüllen, ich wollte mich gegen die Kräfte wehren, die mich fortzogen.

Doch der Sog war unerbittlich und er zog mich einfach fort, fort von Kiran, fort von meinem Herz, das im Jahr 1872 zurückblieb.


Kapitel 33


Als das Weiß verblich und ich zitternd auf dem harten Boden des Museums zu mir kam, hatte ich jegliche Kraft verloren. Julian war sofort bei mir. Er sprach hektisch mit mir. Doch ich verstand kein einziges Wort. Seine Stimme war leer und erreichte mich nicht.

Ich hatte Kiran verloren. Das war der einzige Gedanke, der durch meinen Kopf hallte wie ein hässliches Echo. Und es war mein eigener Vater gewesen, der mir das angetan hatte. Der Schmerz des Verrats schmeckte bitter und er lähmte mich wie ein tödliches Gift.

Die Lage war aussichtsloser denn je. Ich hatte gar nichts mehr. Weder die Tontafel noch meinen Freund, der mich bisher immer unterstützt hatte und mir Kraft gegeben hatte, die verrücktesten Situationen durchzustehen. Ich hatte nicht einmal mehr die Hoffnung, dass ich es noch schaffen konnte, alles wieder geradezubiegen. Da war nichts mehr, an das ich mich klammern konnte und das mir die Kraft gab, überhaupt einen Finger zu bewegen.

„Wo ist Kiran? Ari, jetzt antworte doch endlich.“ Julians Stimme drang zu mir durch und wurde mit jedem Wort immer lauter und nervöser.

So sehr ich mich auch weigerte, wieder ganz in meiner Realität anzukommen, es klappte einfach nicht. Die Schwere in meinen Gliedern verschwand, der Nebel in meinem Kopf lichtete sich auf unbarmherzige Weise und der Schmerz in meinem Herz wuchs so rasant, dass es mir den Atem nahm.

Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder und rappelte mich mit einem Seufzen auf. Hier auf dem Boden herumzuliegen, machte die Sache auch nicht ungeschehen. Es war besser, nachzudenken und zu überlegen, was ich tun konnte. Vielleicht gab es ja doch einen Weg, alles wieder in Ordnung zu bringen.

„Verdammt noch mal, was ist passiert? Wo ist Vater?“ Julian sah mich mit großen Augen an.

„Vater hat Kiran zur Seite gedrängt“, sagte ich leise, auch wenn es mir schwerfiel, es auszusprechen. Die Bilder waren in meinem Kopf und der Schrecken verblasste einfach nicht. Das würde er auch nicht, solange Kiran nicht bei mir war. Das Loch in meinem Herz schmerzte, als ob ein Messer in meinem Fleisch stecken würde.

„Er hat was getan?“ Julian schien nicht zu begreifen, was geschehen war.

Das war auch kein Wunder. Es war so absurd, dass es sich außerhalb jeglicher logischer Möglichkeiten befand.

„Er wollte nicht, dass Kiran mit mir zusammen ist“, sagte ich leise. „Kannst du dir das vorstellen? Er wollte uns trennen und dann hat er verlangt, dass Kiran in die Dunkelwelt geht und Gustav davon abhält, die Herrschaft über die Warlocks zu übernehmen.“

„Ich verstehe nur Bahnhof“, sagte Julian sichtlich nervös.

„Dann hat es Vater selber nicht mehr geschafft, zurückzukommen“, fuhr ich ungeachtet der Tatsache fort, dass mir Julian gar nicht folgen konnte. „Wenigstens das gibt mir das lasche Gefühl von Gerechtigkeit.“

„Ich kapiere es einfach nicht. Er hat Kiran weggestoßen, damit er in der Vergangenheit zurückbleibt?“ Julian sah mich erschrocken an. „Das ist doch nicht dein Ernst?“

„Leider ist das mein absoluter Ernst“, erwiderte ich. „Ich habe Vater viel zugetraut, aber das ist selbst für seine Verhältnisse unfassbar. Wenn ich es nicht erlebt hätte, würde ich es auch nicht glauben.“ Ich erhob mich und setzte mich auf einen Stuhl neben dem Fenster.

„Und was soll das mit Gustav?“, fragte Julian. „Vielleicht ist es besser, wenn du ganz von vorne anfängst und mir genau erzählst, was in der letzten Stunde geschehen ist.“

„Ja, das ist wohl besser“, sagte ich mechanisch und begann zu erzählen. Ich berichtete ihm erst stockend davon, wie wir in einem der Büros der Grindel-Universität angekommen waren und wie wir zu unserer Erleichterung Frederic vorgefunden hatten. Es tat überraschend gut, mit Julian zu reden, und mein Redefluss wurde immer schneller.

Ich erzählte ihm von unserem ganzen Gespräch und den vielen schrecklichen Enthüllungen, die nach und nach zutage gekommen waren. Doch ich erzählte ihm auch davon, wie Vater auf diese Neuigkeiten reagiert hatte und wie er unser Gespräch immer wieder mit seinen wütenden Kommentaren unterbrochen hatte.

Julian kannte meinen Vater und wusste, wie er tickte und was ihm zuzutrauen war. Doch so wie es aussah, mussten wir beide die Grenzen des Möglichen neu umreißen. Julian ließ mich reden und unterbrach mich kein einziges Mal mit einer Frage. Er nickte nur hin und wieder oder ich sah, wie ihm leicht die Farbe aus dem Gesicht wich, wenn ein neues hoffnungsloses Detail zur Sprache kam.

Dann kam ich zu dem Punkt, an dem ich gespürt hatte, dass es mich zurück zur Camera Obscura und zurück in meine Zeit zog. Stockend schildete ich die letzten Sekunden im Jahr 1872.

„Ich fasse es nicht“, sagte Julian, als ich geendet hatte, nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben mich. „Er hat sogar die Kamera zerstört, damit Kiran nie wieder zu dir zurückkommen kann?“

Ich nickte. Einen Moment schwiegen wir, mühsam damit beschäftigt, unsere Gedanken zu sortieren und das Erlebte zu begreifen. Doch es war schwerlich zu verstehen. Der Schmerz darüber, dass Kiran nicht bei mir war, schnitt sich in mein Herz und mischte sich mit der Sorge um die Geschehnisse hinter dem Riss.

„Hat sich denn etwas an der Situation geändert?“, fragte ich nach einer Weile.

„Wie meinst du das?“, erwiderte Julian.

Der Gedanke war mir gekommen, ob sich die Welt durch das, was mein Vater getan hatte, in der Gegenwart verändert hatte. War Kiran vielleicht wirklich gemeinsam mit Frederic in die Dunkelwelt gegangen und hatte Gustav aufgehalten?

„Wer ist der Herr der Warlocks?“, fragte ich heiser.

„Das ist Malitius“, sagte Julian wie aus der Pistole geschossen. „Das weißt du doch.“

„Ja, das weiß ich“, sagte ich düster. Also war es Kiran nicht gelungen. Entweder weil ich ihn aus der Vergangenheit zurückgeholt hatte oder weil er bei dem Versuch, in die Dunkelwelt zu gelangen, gestorben war.

Wie ein schweres Gewicht legte sich der Gedanke auf mich und schien mich zum Boden hinabzudrücken und mir den Atem zu nehmen.

„Frederic kann die Camera Obscura bestimmt wieder reparieren“, sagte Julian nach einer Weile in tröstendem Ton. „Dann macht er ein neues Foto und du kannst Kiran holen.“

„Ein neues Foto“, sagte ich gedehnt und zwang mich aufzustehen und mich auf den positiven Gedanken einzulassen. „Ja, natürlich wird er das machen. Das war ja nicht seine einzige Camera Obscura. Er hatte noch eine. Diese hat zwar nur eine kurze Belichtungszeit, aber das wird reichen, um Kiran zurückzuholen. Ich muss nur das Foto finden. Er hat bestimmt eines gemacht.“ Eine plötzliche Hektik überkam mich. Was saß ich hier noch herum und vertiefte mich in meine trüben Gedanken?

Ich trat zu dem Regal mit den Fotoalben und zog das Erstbeste heraus. Der Gedanke hypnotisierte mich regelrecht. Er war wie ein Lichtstrahl, der mir den Weg in der Dunkelheit wies und an dem ich mich festhalten konnte. Es gab bestimmt eine Aufnahme, durch die ich gleich wieder in die Vergangenheit zurückkehren konnte. Das war alles nur eine Sache von Minuten.

Ich begann in den Fotoalben zu blättern und suchte eine Aufnahme, die mit dem kleinen Hinweis perlucidus versehen war. Damit mir auch wirklich nichts entging, tippte ich zur Sicherheit jedes Foto mit dem Finger an. Das würde ich jetzt einfach so lange machen, bis ich das richtige Foto gefunden hatte, und wenn es Tage oder gar Wochen dauern würde.

„Ari“, sagte Julian eindringlich. Er hatte sich neben mich gestellt und legte vorsichtig seine Hand auf meine Schulter.

„Was ist denn?“, fragte ich abgelenkt. „Du kannst mir gern helfen. Wir haben noch nicht alle Alben durchgeblättert. Bestimmt ist die Aufnahme auch hier gelandet. Wo sollte sie auch sonst sein?“ Ich versteifte mich auf den Gedanken. Das waren die einzigen Fotoalben, die ich kannte. Das Bild musste hier sein. Eine andere Lösung war nicht möglich.

„Lass das, Ari“, sagte Julian mit Nachdruck.

Ich hielt inne und sah ihn verwirrt an. Warum wollte er mir nicht helfen? War er der Nächste, der sich gegen mich wandte?

„Warum hilfst du mir nicht?“, fragte ich sichtlich verwirrt. „Du hast doch selbst gesagt, dass Frederic ein neues Foto gemacht hat. Das sehe ich auch so. Es muss hier irgendwo sein.“

„In diesen Alben ist kein Foto mehr“, sagte Julian mit Nachdruck.

„Woher willst du das wissen?“, sagte ich vorwurfsvoll.

Julian sah mich entschlossen an. „Ich hatte eine Stunde lang Zeit, während ihr weg wart. Ich habe die restlichen Fotoalben durchgesehen. Dort ist kein einziges Foto, unter dem perlucidus steht, und da es bis jetzt unter jedem Foto einen Vermerk gab, müssen wir davon ausgehen, dass es hier kein weiteres Foto gibt, mit dem man in die Vergangenheit springen kann.“

„Vielleicht hat es jemand vergessen zu beschriften“, sagte ich hastig und fuhr in meiner Arbeit fort.

Julian sah mir eine Weile bei meinem Treiben zu. Als er begriff, dass er mich nicht davon abhalten konnte, alle Bilder noch einmal zu überprüfen, half er mir und reichte mir ein Fotoalbum nach dem anderen. Ich wusste nicht, wie lange ich da am Boden hockte und geduldig Foto für Foto mit meinem Finger berührte.

Doch es mussten Stunden gewesen sein. Ich sah, wie das Licht durch den Raum wanderte und wie die Reihe der Fotoalben, die ich noch vor mir hatte, immer kleiner und kleiner wurde.

Ich sprach kein Wort, sondern setzte meine monotone Tätigkeit unablässig und geduldig fort. Auch Julian versuchte gar nicht erst mit mir zu reden. Er wusste, dass alles gesagt war und jetzt nur noch eine Sache zählte. Ich musste das nächste Foto finden, das mich zurück zu Kiran brachte.

Die Sonne fiel schräg durch die Fenster des Museums, als Julian mir das letzte Album reichte. Meine Finger zitterten, als ich es entgegennahm und aufschlug. Unablässig blätterte ich weiter und legte meinen Finger geduldig auf jedes Foto. Gesichter, Gebäude, Gärten und Büros huschten an mir vorbei, ohne dass ich mein Tempo veränderte. Jeden Moment rechnete ich damit, dass ein blauer Blitz unter meinem Finger explodierte und die Verbindung zwischen mir und der Vergangenheit herstellte.

Meine Bewegungen wurden langsamer, als ich die letzten Seiten erreichte. Mein Finger fühlte sich wund an. Dennoch tippte ich fest auf die nächsten Bilder. Dann erreichte ich die letzte Seite. Hier musste es sein. Mein Finger hob und senkte sich, wieder und wieder. Doch nichts geschah. Als ich auch das letzte Bild angetippt hatte, blieb ich wie erstarrt sitzen.

Meine Hände verloren ihre Kraft und ich ließ das Fotoalbum sinken, das ich in der Hand hielt. Es rutschte mir aus den Fingern und fiel mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Ich war wie gelähmt. Das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht wahr sein.

„Aber …“ Meine Stimme klang heiser, nachdem ich den ganzen Tag nicht gesprochen hatte.

„Wir müssen woanders nach dem Foto suchen“, sagte Julian sacht. „Komm, Ari, ich bringe dich erst mal hier raus. Ich glaube, es ist besser, wenn du ein bisschen frische Luft schnappst und dich etwas ausruhst. Du siehst aus, als ob du gleich zusammenklappst. Das ist alles ein bisschen viel für einen Tag.“

Ich nickte, zu deprimiert, um gegen seine Worte zu protestieren. Was sollte ich auch sagen? Meine Ideen waren mir allesamt abhandengekommen. Der Lichtstrahl war erloschen. Die Hoffnung war weg.

Julian räumte das Fotoalbum auf, während ich mechanisch aufstand. Dann führte er mich aus dem Museum. Die Gänge der Uni waren jetzt am späten Nachmittag leer und wir kamen ungehindert und ohne jemanden zu treffen aus dem Gebäude.

„Wir werden den anderen Bescheid geben“, sagte Julian, und ich merkte, dass er sich Mühe gab, ein paar hoffnungsvolle Gedanken für mich zusammenzusuchen. „Wir müssen jetzt für alle möglichen Lösungen offen sein. Am besten gehen wir zuerst zu Gundel und besprechen gemeinsam, wie wir vorgehen wollen. Es gibt eigentlich nur einen, der uns jetzt helfen kann.“

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wen er meinte.

„Großvater“, sagte ich und sog tief Luft ein. Julian hatte recht. Die frische Luft tat mir gut und brachte etwas Klarheit in meine Gedanken. Es brachte nichts, sich in die Trauer zu vertiefen. Ich musste jetzt stark sein und eine Lösung finden. Nur so konnte ich Kiran helfen.

„Ja, genau“, sagte Julian, froh, dass ich mich auf den Gedanken eingelassen hatte. „Wir treffen uns alle. Isabella wird uns helfen und auch Toralf, Hilde, Lotte und Elias werden uns unterstützen. Du bist nicht allein, Ari. Wir haben jetzt Freunde, die an unserer Seite sind.“

Ich holte noch einmal tief Luft und spürte, dass mit jeder Sekunde, die verstrich, und mit jedem Schritt, den ich machte, ein winziger Funke Hoffnung in mein Herz zurückkehrte und immer stärker glühte. Wir liefen durch den Park und plötzlich vernahm ich ein weit entferntes Krächzen. Ganz automatisch sah ich nach oben.

Eine Krähe flog genau auf mich zu und ich folgte ihrer Flugbahn eine Weile. Was war das für eine Krähe? War das etwa eine aus den anderen Welten? Als sie genau auf uns zuflog, wusste ich es mit Sicherheit. Da kam eine Botschaft.

„Julian“, sagte ich schwach. Ich war noch nicht bereit für weitere Schreckensmeldungen. Ich hatte mich mit großer Mühe gerade wieder halbwegs gefangen.

„Schon gut“, sagte Julian und hielt den Arm hoch.

Die Krähe landete auf seinem Arm und er warf ihr ein Stück Krähengold aus dem Beutel zu, den er am Hals trug.

Die Krähe öffnete ihren Schnabel und krächzte heiser. Dann formte sie ein paar Worte. „Jadida hat die grünen Lande betreten. Es ist so weit. Lotte und Elias sind in Sicherheit. Schließt den Riss.“ Sie erhob sich wieder und flog krächzend auf einen Baum in unserer Nähe.

Ich starrte die Krähe an, während ihre Worte in meinen Verstand sickerten wie Blut in trockene Erde. Es war vorbei. Wir hatten alles riskiert und das für nichts und wieder nichts. Wir hatten verloren, und zwar alles. Der kleine Funke Hoffnung, der eben noch in mir geglüht hatte, war wieder erloschen.

„Ich kann die Risse nicht schließen“, murmelte ich matt und sah der Krähe zu, die sich das Gefieder putzte und sich der Bedeutung ihrer Nachricht nicht im mindesten klar war.

„Wir geben nicht auf“, sagte Julian und schüttelte seinen Beutel mit dem Krähengold. Die Krähe kam erneut zu ihm und Kiran warf ihr eine weitere Münze zu. Dann flüsterte er der Krähe eine Botschaft an unseren Großvater zu. „Er wird kommen und uns helfen“, sagte er leise, als die Krähe davonflog. „Du musst jetzt stark bleiben. Wir werden nicht aufgeben, egal wie aussichtslos die Lage ist. Wo ist dein Kampfwille hin? Du wirst mich doch jetzt nicht im Stich lassen?“

Ich schluckte und zwang mich, den Kopf zu schütteln. „Niemals“, murmelte ich und spürte, wie mir der Gedanke etwas Kraft gab.

„Großvater wird kommen. Wir werden zusammenhalten.“ Julian sprach die Worte so ernst wie eine Beschwörung.

„Das werden wir“, sagte ich mechanisch, denn in mir fühlte ich nichts von irgendeiner Entschlossenheit.

„Du musst es wie die Elfen machen“, sagte Julian und sah mich ernst an. „Sperr deine Gefühle weg, zumindest für den Moment. Sie blockieren dich nur und das nutzt uns jetzt rein gar nichts. Wir brauchen deinen messerscharfen Verstand. Fühl in dich hinein. Du bist ein Halbelf, genauso wie ich. Ich weiß, dass du das kannst.“

Überrascht musterte ich Julian. Dann tat ich, was er gesagt hatte, und fühlte nach dem blauen Leuchten in mir. Es dauerte einen Moment, bis ich es fand. Doch mit einem Mal durchströmte mich eine beruhigende Kälte. Ich spürte deutlich, wie der lähmende Schmerz verblasste und wie erneut ein Funke Hoffnung in mir zu glühen begann. Er war schwach, aber er war da. Ich ließ ihn zu und drängte meine Ängste weiter in eine Ecke und dann begannen meine Gedanken wieder zu fließen. Irgendwie würden wir das fehlende Foto finden und Kiran retten und dann würden wir uns die Tontafel holen.

Mein Großvater musste eine Idee haben, wie wir in die Dunkelwelt gelangen konnten, denn genau da würde uns unser Weg hinführen, und vorher würden wir Marienbergen von oben bis unten nach einem weiteren Foto durchsuchen. Frederic hatte versprochen, eins anzufertigen, und ich wusste, dass er anständig genug war, um sich an seine Versprechen zu halten.

Ich würde dieses Foto finden und wenn ich an jedem Haus klopfen und nachfragen musste. Wenn es hier irgendwo war, dann würde ich es finden.

„Wir schaffen das, wenn wir alle zusammenhalten“, sagte Julian, als wir den Weg zu Gundels Haus einschlugen.

„Das werden wir.“ Ich nickte und in mir festigte sich meine Entschlossenheit. Es war noch lange nicht vorbei. Erst wenn kein Funke Leben mehr in mir war, würde ich aufhören, um Kiran zu kämpfen.

ENDE BAND 2


Wie Geht Es Weiter?


Die Krähengold-Saga ist eine dreiteilige, abgeschlossene Fantasy-Saga.
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